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Egmont 


Ein Trauerſpiel 
in fünf Aufzügen. 


Perſonen. 


Margarete von Parma, Tochter Karls des Fünften, 
Regentin der Niederlande. 

Graf Egmont, Prinz von Gaure. 

Wilhelm von Oranien. 

Herzog von Alba. 

Ferdinand, ſein natürlicher Sohn. 

Machiavell, im Dienſte der Regentin. 

Richard, Egmonts Geheimſchreiber. 


eee bg Dienend. 
Gomez, } 


Klärchen, Egmonts Geliebte. 
Ihre Mutter. 

Brackenburg, ein Bürgersſohn. 
Soeſt, Krämer 
Jetter, Schneider 
Zimmermann, 
Seifenſieder, 
Buyck, Soldat unter Egmont. 
Ruyſum, Invalide und taub. 
Vanſen, ein Schreiber. 

Volk, Gefolge, Wachen uſw. 


Der Schauplatz iſt in Brüſſel. 


Bürger von Brüſſel. 


— — 


e Re ee ee te 


Erſter Aufzug. 
Armbruſtſchießen. 
Soldaten und Bürger mit Armbrüſten. 


Jetter, Bürger von Brüſſel, Schneider, tritt vor und ſpannt die Armbruſt. 


Soeſt, Bürger von Brüſſel, Krämer. 


Soeſt. Nun ſchießt nur hin, daß es alle wird! Ihr nehmt mirs 
doch nicht! Drei Ringe ſchwarz, die habt Ihr Eure Tage nicht ge— 


ſchoſſen. 


Und fo wär ich für dies Jahr Meeiſter. 
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Jetter. Meiſter und König dazu. Wer mißgönnts Euch? Ihr 
ſollt dafür auch die Zeche doppelt bezahlen; Ihr ſollt Eure Geſchicklich⸗ 
keit bezahlen, wies recht iſt. 

Bund, 
ein Holländer, Soldat unter Egmont. 

Buyck. Jetter, den Schuß handl' ich Euch ab, teile den Gewinnſt, 
traktiere die Herren: ich bin ſo ſchon lange hier und für viele Höf— 
lichkeit Schuldner. Fehl ich, ſo iſts, als wenn Ihr geſchoſſen hättet. 

Soeſt. Ich ſollte drein reden: denn eigentlich verlier ich dabei. 
Doch, Buyck, nur immerhin. 

Bund ſchießt. Nun, Pritſchmeiſter, Reverenz! — Eins! Zwei! 
Drei! Vier! 

Soeſt. Vier Ringe? Es fei! 

Alle. Vivat, Herr König, hoch! und abermal hoch! 

Buyck. Danke, ihr Herren. Wäre Meiſter zu viel! Danke für 
die Ehre. 

Jetter. Die habt Ihr Euch ſelbſt zu danken. 


Ruyſum, 
Friesländer, Invalide und taub. 

Ruyſum. Daß ich Euch ſage! 

Soeſt. Wie iſts, Alter? 

Ruyſum. Daß ich Euch ſage! — Er ſchießt wie ſein Herr, er 
ſchießt wie Egmont. 

Buyck. Gegen ihn bin ich nur ein armer Schlucker. Mit der 
Büchſe trifft er erſt, wie keiner in der Welt. Nicht etwa, wenn er 
Glück oder gute Laune hat; nein! wie er anlegt, immer rein ſchwarz 
geſchoſſen. Gelernt habe ich von ihm. Das wäre auch ein Kerl, der 
bei ihm diente und nichts von ihm lernte. — Nicht zu vergeſſen, 
meine Herren! Ein König nährt ſeine Leute; und ſo, auf des Königs 
Rechnung, Wein her! 

Jetter. Es iſt unter uns ausgemacht, daß jeder — 

Buyck. Ich bin fremd und König, und achte eure Geſetze und 
Herkommen nicht. 

Jetter. Du biſt ja ärger als der Spanier; der hat ſie uns doch 
bisher laſſen müſſen. 

Ruyſum. Was? 

Soeſt laut. Er will uns gaſtieren; er will nicht haben, daß wir 
zuſammenlegen, und der König nur das Doppelte zahlt. 
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Ruyſum. Laßt ihn! Doch ohne Präjudiz! Das iſt auch ſeines 
Herrn Art, ſplendid zu ſein und es laufen zu laſſen, wo es gedeiht. 
Sie bringen Wein. 

Alle. Ihro Majeſtät Wohl! Hoch! 

Jetter zu Buyck. Verſteht ſich Eure Majeſtät. 

Buyck. Danke von Herzen, wenns doch ſo ſein ſoll. 

Soeſt. Wohl! Denn unſerer ſpaniſchen Majeſtät Geſundheit 
trinkt nicht leicht ein Niederländer von Herzen. 

Ruyſum. Wer? 

Soeſt laut. Philipps des Zweiten, Königs in Spanien. 

Ruyſum. Unſer allergnädigſter König und Herr! Gott geb ihm 
langes Leben. 

Soeſt. Hattet ihr feinen Herrn Vater, Karl den Fünften, nicht 
lieber? 

Ruyſum. Gott tröſt ihn! Das war ein Herr! Er hatte die 
Hand über den ganzen Erdboden, und war euch alles in allem; und 
wenn er euch begegnete, ſo grüßt er euch, wie ein Nachbar den andern; 
und wenn ihr erſchrocken wart, wußt er mit ſo guter Manier — Ja, 
verſteht mich. — Er ging aus, ritt aus, wies ihm einkam, gar mit 
wenig Leuten. Haben wir doch alle geweint, wie er ſeinem Sohn das 
Regiment hier abtrat — ſagt ich, verſteht mich — der iſt ſchon anders, 
der iſt majeſtätiſcher. 

Jetter. Er ließ ſich nicht ſehen, da er hier war, als in Prunk 
und königlichem Staate. Er ſpricht wenig, ſagen die Leute. 

Soeſt. Es iſt kein Herr für uns Niederländer. Unſre Fürſten 
müffen froh und frei ſein, wie wir, leben und leben laſſen. Wir 
wollen nicht verachtet noch gedruckt ſein, ſo gutherzige Narren wir 
auch ſind. 

Jetter. Der König, denk ich, wäre wohl ein gnädger Herr, wenn 
er nur beſſere Ratgeber hätte. 

Soeſt. Nein, nein! Er hat kein Gemüt gegen uns Niederländer, 
ſein Herz iſt dem Volke nicht geneigt, er liebt uns nicht; wie können 
wir ihn wieder lieben? Warum iſt alle Welt dem Grafen Egmont 
ſo hold? Warum trügen wir ihn alle auf den Händen? Weil man 
ihm anſieht, daß er uns wohl will; weil ihm die Fröhlichkeit, das 
freie Leben, die gute Meinung aus den Augen ſieht; weil er nichts 
beſitzt, das er dem Dürftigen nicht mitteilte, auch dem, ders nicht be⸗ 
darf. Laßt den Grafen Egmont leben! Buyck, an Euch iſts, die erſte 
Geſundheit zu bringen! Bringt Eures Herrn Geſundheit aus. 
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Buyck. Von ganzer Seele denn: Graf Egmont hoch! 

Ruyſum. Überwinder bei St. Quintin. 

Buyck. Dem Helden von Gravelingen! 

Alle. Hoch! 

Ruyſum. St. Quintin war meine letzte Schlacht. Ich konnte 
kaum mehr fort, kaum die ſchwere Büchſe mehr ſchleppen. Hab ich 
doch den Franzoſen noch eins auf den Pelz gebrennt, und da kriegt ich 
zum Abſchied noch einen Streifſchuß ans rechte Bein. 

Bund. Gravelingen! Freunde! da gings friſch! Den Sieg haben 
wir allein. Brannten und ſengten die wälſchen Hunde nicht durch 
ganz Flandern? Aber ich mein, wir trafen fie! Ihre alten hand— 
feſten Kerle hielten lange wider, und wir drängten und ſchoſſen und 
hieben, daß ſie die Mäuler verzerrten und ihre Linien zuckten. Da 
ward Egmont das Pferd unter dem Leibe niedergeſchoſſen, und wir 
ſtritten lange hinüber herüber, Mann für Mann, Pferd gegen Pferd, 
Haufe mit Haufe, auf dem breiten flachen Sand an der See hin. 
Auf einmal kams, wie vom Himmel herunter, von der Mündung des 
Fluſſes, bab, bau! immer mit Kanonen in die Franzoſen drein. Es 
waren Engländer, die unter dem Admiral Malin von ungefähr von 
Dünkirchen her vorbeifuhren. Zwar viel halfen fie uns nicht; fie 
konnten nur mit den kleinſten Schiffen herbei, und das nicht nah genug; 
ſchoſſen auch wohl unter uns. — Es tat doch gut! Es brach die 
Wälſchen und hob unſern Mut. Da gings! Rick! rack! herüber! 
hinüber! Alles tot geſchlagen, alles ins Waſſer geſprengt. Und die 
Kerle erſoffen, wie ſie das Waſſer ſchmeckten; und was wir Holländer 
waren, gerad hinten drein. Uns, die wir beidlebig ſind, ward erſt 
wohl im Waſſer wie den Fröſchen; und immer die Feinde im Fluß 
zuſammengehauen, weggeſchoſſen wie die Enten. Was nun noch durch— 
brach, ſchlugen euch auf der Flucht die Bauerweiber mit Hacken und 
Miſtgabeln tot. Mußte doch die wälſche Majeſtät gleich das Pfötchen 
reichen und Friede machen. Und den Frieden ſeid ihr uns ſchuldig, 
dem großen Egmont ſchuldig. 

Alle. Hoch! dem großen Egmont hoch! und abermal hoch! und 
abermal hoch! 

Jetter. Hätte man uns den ſtatt der Margrete von Parma zum 
Regenten geſetzt! 

Soeſt. Nicht ſo! Wahr bleibt wahr! Ich laſſe mir Mar— 
gareten nicht ſchelten. Nun iſts an mir. Es lebe unſre gnädge Frau! 

Alle. Sie lebe! 
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Soeſt. Wahrlich, treffliche Weiber find in dem Hauſe. Die 
Regentin lebe! 

Jetter. Klug iſt ſie, und mäßig in allem, was ſie tut; hielte ſies 
nur nicht ſo ſteif und feſt mit den Pfaffen. Sie iſt doch auch mit 
ſchuld, daß wir die vierzehn neuen Biſchofsmützen im Lande haben. 
Wozu die nur ſollen? Nicht wahr, daß man Fremde in die guten 
Stellen einſchieben kann, wo ſonſt Abte aus den Kapiteln gewählt 
wurden? Und wir ſollen glauben, es ſei um der Religion willen. 
Ja, es hat ſich. An drei Biſchöfen hatten wir genug: da gings ehr— 
lich und ordentlich zu. Nun muß doch auch jeder tun, als ob er 
nötig wäre; und da ſetzts allen Augenblick Verdruß und Händel. 
Und je mehr ihr das Ding rüttelt und ſchüttelt, deſto trüber wirds. 

Sie trinken. 

Soeſt. Das war nun des Königs Wille; ſie kann nichts davon 
noch dazu tun. 

Jetter. Da ſollen wir nun die neuen Pſalmen nicht fingen. Sie 
ſind wahrlich gar ſchön in Reimen geſetzt und haben recht erbauliche 
Weiſen. Die ſollen wir nicht fingen, aber Schelmenlieder, ſoviel wir 
wollen. Und warum? Es ſeien Ketzereien drin, ſagen ſie, und 
Sachen, Gott weiß. Ich hab ihrer doch auch gefungen; es iſt jetzt 
was Neues, ich hab nichts drin geſehen. 

Buyck. Ich wollte ſie fragen! In unſrer Provinz ſingen wir, 
was wir wollen. Das macht, daß Graf Egmont unſer Statthalter 
iſt; der fragt nach fo etwas nicht. — In Gent, Ypern, durch ganz 
Flandern ſingt fie, wer Belieben hat. Laut. Es iſt ja wohl nichts 
unſchuldiger, als ein geiſtlich Lied? PNicht wahr, Vater? 

Ruyſum. Ei wohl! Es iſt ja ein Gottesdienſt, eine Erbauung. 

Jetter. Sie ſagen aber, es ſei nicht auf die rechte Art, nicht auf 
ihre Art; und gefährlich iſts doch immer, da läßt mans lieber ſein. 
Die Inquiſitionsdiener ſchleichen herum und paſſen auf; mancher ehr— 
liche Mann iſt ſchon unglücklich geworden. Der Gewiſſenszwang 
fehlte noch! Da ich nicht tun darf, was ich möchte, können ſie mich 
doch denken und ſingen laſſen, was ich will. 

Soeſt. Die Inguifition kommt nicht auf. Wir find nicht ge- 
macht, wie die Spanier, unſer Gewiſſen tyranniſteren zu laſſen. Und 
der Adel muß auch beizeiten ſuchen, ihr die Flügel zu beſchneiden. 

Jetter. Es iſt ſehr fatal. Wenns den lieben Leuten einfällt, in 
mein Haus zu ſtürmen, und ich ſitze an meiner Arbeit, und ſumme 
juſt einen franzöſiſchen Pſalm, und denke nichts dabei, weder Gutes 
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noch Böſes; ich ſumme ihn aber, weil er mir in der Kehle iſt: gleich 
bin ich ein Ketzer und werde eingeſteckt. Oder ich gehe über Land 
und bleibe bei einem Haufen Volks ſtehn, das einem neuen Prediger 
zuhört, einem von denen, die aus Deutſchland gekommen find: auf der 
Stelle heiß ich ein Rebell und komme in Gefahr, meinen Kopf zu 
verlieren. Habt ihr je einen predigen hören? 

Soeſt. Wackre Leute. Neulich hört ich einen auf dem Felde 
vor tauſend und tauſend Menſchen ſprechen. Das war ein ander 
Geköch, als wenn unſre auf der Kanzel herumtrommeln und die Leute 
mit lateiniſchen Brocken erwürgen. Der ſprach von der Leber weg, 
ſagte, wie ſie uns bisher hätten bei der Maſe herumgeführt, uns in der 
Dummheit erhaltet, und wie wir mehr Erleuchtung haben könnten. — 
Und das bewies er euch alles aus der Bibel. 

Jetter. Da mag doch auch was dran fein. Ich ſagts immer 
ſelbſt und grübelte ſo über die Sache nach. Mir iſts lang im Kopf 
herumgegangen. 

Buyck. Es läuft ihnen auch alles Volk nach. 

Soeſt. Das glaub ich, wo man was Gutes hören kann und was 
Neues. 

Jetter. Und was iſts denn nun? Man kann ja einen jeden 
predigen laſſen nach ſeiner Weiſe. 

Buyck. Friſch, ihr Herren! Über dem Schwätzen vergeßt ihr 
den Wein und Oranien. 

Jetter. Den nicht zu vergeſſen. Das iſt ein rechter Wall: wenn 
man nur an ihn denkt, meint man gleich, man könne ſich hinter ihn 
verſtecken, und der Teufel brächte einen nicht hervor. Hoch! Wilhelm 
von Oranien, hoch! 

Alle. Hoch! hoch! 

Soeſt. Nun, Alter, bring auch deine Geſundheit. 

Ruyſum. Alte Soldaten! Alle Soldaten! Es lebe der Krieg! 

Buyck. Bravo, Alter! Alle Soldaten! Es lebe der Krieg! 

Jetter. Krieg! Krieg! Wißt ihr auch, was ihr ruft? Daß es 
euch leicht vom Munde geht, iſt wohl natürlich; wie lumpig aber 
unſereinem dabei zumute iſt, kann ich nicht ſagen. Das ganze Jahr 
das Getrommel zu hören; und nichts zu hören, als wie da ein Haufen 
gezogen kommt und dort ein andrer, wie ſie über einen Hügel kamen 
und bei einer Mühle hielten, wieviel da geblieben find, wieviel dort, 
und wie ſie ſich drängen, und einer gewinnt, der andere verliert, ohne 
daß man ſeine Tage begreift, wer was gewinnt oder verliert. Wie 
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eine Stadt eingenommen wird, die Bürger ermordet werden, und 
wie es den armen Weibern, den unſchuldigen Kindern ergeht. Das iſt 
eine Not und Angft, man denkt jeden Augenblick: „Da kommen fie! 
Es geht uns auch ſo.“ 

Soeſt. Drum muß auch ein Bürger immer in Waffen geübt ſein. 

Jetter. Ja, es übt ſich, wer Frau und Kinder hat. Und doch 
hör ich noch lieber von Soldaten, als ich fie ſehe. 

Buyck. Das ſollt ich übelnehmen. 

Jetter. Auf Euch iſts nicht geſagt, Landsmann. Wie wir die 
ſpaniſchen Beſatzungen los waren, holten wir wieder Atem. 

Soeſt. Gelt! Die lagen dir am ſchwerſten auf? 

Jetter. Vexier er ſich. 

Soeſt. Die hatten ſcharfe Einquartierung bei dir. 

Jetter. Halt dein Maul. 

Soeſt. Sie hatten ihn vertrieben aus der Küche, dem Keller, 
der Stube — dem Bette. 

Sie lachen. 

Jetter. Du biſt ein Tropf. 

Buyck. Friede, ihr Herren! Muß der Soldat Friede rufen? — 
Nun, da ihr von uns nichts hören wollt, nun bringt auch eure Ge— 
ſundheit aus, eine bürgerliche Geſundheit. 

Jetter. Dazu ſind wir bereit! Sicherheit und Ruhe! 

Soeſt. Ordnung und Freiheit! 

Buyck. Brao! Das ſind auch wir zufrieden. 

Sie ſtoßen an und wiederholen fröhlich die Worte, doch ſo, daß jeder ein 
anders ausruft und es eine Art Kanon wird. Der Alte horcht und fällt 
endlich auch mit ein. 

Alle. Sicherheit und Ruhe! Ordnung und Freiheit! 


Palaſt der Regentin. 


Margarete von Parma in Jagokleidern. 
Hofleute. Pagen. Bediente. 


Regentin. Ihr ſtellt das Jagen ab, ich werde heut nicht reiten. 
Sagt Machiavellen, er ſoll zu mir kommen. 
Alle gehen ab. 
Der Gedanke an dieſe ſchrecklichen Begebenheiten läßt mir keine 
Ruhe! Nichts kann mich ergötzen, nichts mich zerſtreuen; immer ſind 
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dieſe Bilder, dieſe Sorgen vor mir. Nun wird der König ſagen, 
dies ſeien die Folgen meiner Güte, meiner Nachſicht; und doch ſagt 
mir mein Gewiſſen jeden Augenblick, das Rätlichſte, das Beſte getan 
zu haben. Sollte ich früher mit dem Sturme des Grimms dieſe 
Flammen anfachen und umhertreiben? Ich hoffte fie zu umzuſtellen, 
fie in ſich ſelbſt zu verſchütten. Ja, was ich mir ſelbſt ſage, was 
ich wohl weiß, entſchuldigt mich vor mir ſelbſt; aber wie wird es 
mein Bruder aufnehmen? Denn, iſt es zu leugnen? Der Übermut 
der fremden Lehrer hat ſich täglich erhöht; ſie haben unſer Heiligtum 
geläſtert, die ſtumpfen Sinne des Pöbels zerrüttet und den Schwindel— 
geiſt unter ſie gebannt. Unreine Geiſter haben ſich unter die Auf— 
rührer gemiſcht, und ſchreckliche Taten ſind geſchehen, die zu denken 
ſchauderhaft iſt, und die ich nun einzeln nach Hofe zu berichten habe, 
ſchnell und einzeln, damit mir der allgemeine Ruf nicht zuvorkomme, 
damit der König nicht denke, man wolle noch mehr verheimlichen. 
Ich ſehe kein Mittel, weder ſtrenges noch gelindes, dem Übel zu 
ſteuern. O, was ſind wir Großen auf der Woge der Menſchheit? 
Wir glauben ſie zu beherrſchen, und ſie treibt uns auf und nieder, 
hin und her. 
Machiavell tritt auf. 

Regentin. Sind die Briefe an den König aufgeſetzt? 

Machiavell. In einer Stunde werdet Ihr ſie unterſchreiben können. 

Regentin. Habt Ihr den Bericht ausführlich genug gemacht? 

Machiavell. Ausführlich und umſtändlich, wie es der König 
liebt. Ich erzähle, wie zuerſt um St. Omer die bilderſtürmeriſche 
Wut ſich zeigt. Wie eine raſende Menge, mit Stäben, Beilen, 
Hämmern, Leitern, Stricken verſehen, von wenig Bewaffneten be— 
gleitet, erſt Kapellen, Kirchen und Klöſter anfallen, die Andächtigen 
verjagen, die verſchloſſnen Pforten aufbrechen, alles umkehren, die 
Altäre niederreißen, die Statuen der Heiligen zerſchlagen, alle Ge— 
mälde verderben, alles, was ſie nur Geweihtes, Geheiligtes antreffen, 
zer ſchmettern, zerreißen, zertreten. Wie ſich der Haufe unterwegs ver— 
mehrt, die Einwohner von Ypern ihnen die Tore eröffnen. Wie ſie 
den Dom mit unglaublicher Schnelle verwüſten, die Bibliothek des 
Bifchofs verbrennen. Wie eine große Menge Volks, von gleichem 
Unſinn ergriffen, ſich über Menin, Comines, Verwich, Lille verbreitet, 
nirgends Widerſtand findet, und wie faſt durch ganz Flandern in 
einem Augenblicke die ungeheure Verſchwörung ſich erklärt und aus— 
geführt iſt. 


Werke 5. Erſter Aufzug. 9 


Regentin. Ach, wie ergreift mich aufs neue der Schmerz bei 
deiner Wiederholung! Und die Furcht geſellt ſich dazu, das Übel 
werde nur größer und größer werden. Sagt mir Eure Gedanken, 
Machiavell! 

Machiavell. Verzeihen Eure Hoheit, meine Gedanken ſehen 
Grillen ſo ähnlich; und wenn Ihr auch immer mit meinen Dienſten 
zufrieden wart, habt Ihr doch ſelten meinem Rate folgen mögen. Ihr 
ſagtet oft im Scherze: „Du ſiehſt zu weit, Machiavell! Du ſollteſt 
Geſchichtsſchreiber ſein: wer handelt muß fürs Nächſte ſorgen“. Und 
doch, habe ich dieſe Geſchichte nicht voraus erzählt? Hab ich nicht 
alles vorausgeſehen? 

Regentin. Ich ſehe auch viel voraus, ohne es ändern zu können. 

Machiavell. Ein Wort für tauſend: Ihr unterdrückt die neue 
Lehre nicht. Laßt fie gelten, ſondert fie von den Rechtgläubigen, gebt 
ihnen Kirchen, faßt fie in die bürgerliche Ordnung, ſchräukt fie ein; 
und ſo habt Ihr die Aufrührer auf einmal zur Ruhe gebracht. Jede 
andern Mittel ſind vergeblich, und Ihr verheert das Land. 

Regentin. Haft du vergeſſen, mit welchem Abſcheu mein Bruder 
ſelbſt die Frage verwarf, ob man die neue Lehre dulden könne? 
Weißt du nicht, wie er mir in jedem Briefe die Erhaltung des 
wahren Glaubens aufs eifrigſte empfiehlt? Daß er Ruhe und Einig— 
keit auf Koſten der Religion nicht hergeſtellt wiſſen will? Hält er 
nicht ſelbſt in den Provinzen Spionen, die wir nicht kennen, um zu 
erfahren, wer ſich zu der neuen Meinung hinüberneigt? Hat er nicht 
zu unſrer Verwunderung uns dieſen und jenen genannt, der ſich in 
unſrer Nähe heimlich der Ketzerei ſchuldig machte? Befiehlt er nicht 
Strenge und Schärfe? Und ich ſoll gelind ſein? Ich ſoll Vorſchläge 
tun, daß er nachſehe, daß er dulde? Würde ich nicht alles Ver— 
trauen, allen Glauben bei ihm verlieren? 

Machiavell. Ich weiß wohl; der König befiehlt, er läßt Euch 
ſeine Abſichten wiſſen. Ihr ſollt Ruhe und Friede wieder herſtellen, 
durch ein Mittel, das die Gemüter noch mehr erbittert, das den 
Krieg unvermeidlich an allen Enden anblafen wird. Bedenkt was 
Ihr tut. Die größten Kaufleute ſind angeſteckt, der Adel, das Volk, 
die Soldaten. Was hilft es, auf ſeinen Gedanken beharren, wenn 
ſich um uns alles ändert? Möchte doch ein guter Geiſt Philippen 
eingeben, daß es einem Könige auſtändiger iſt, Bürger zweierlei 
Glaubens zu regieren, als ſie durcheinander aufzureiben. 

Regentin. Solch ein Wort nie wieder. Ich weiß wohl, daß 
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Politik ſelten Treu und Glauben halten kann, daß ſie Offenheit, 
Gutherzigkeit, Nachgiebigkeit aus unſern Herzen ausſchließt. In 
weltlichen Geſchäften iſt das leider nur zu wahr; ſollen wir auch 
mit Gott ſpielen, wie untereinander? Sollen wir gleichgültig gegen 
unſere bewährte Lehre ſein, für die ſo viele ihr Leben aufgeopfert 
haben? Die ſollten wir hingeben an die hergelaufnen, ungewiſſen, ſich 
ſelbſt widerſprechenden Neuerungen? 

Michiabell. Denkt nur deswegen nicht übler von mir. 

Regentin. Ich kenne dich und deine Treue, und weiß, daß einer 
ein ehrlicher und verſtändiger Mann ſein kann, wenn er gleich den 
nächſten beſten Weg zum Heil ſeiner Seele verfehlt hat. Es ſind 
noch andere, Machiavell, Männer, die ich ſchätzen und tadeln muß. 

Machiabell. Wen bezeichnet Ihr mir? 

Regentin. Ich kann es geſtehen, daß mir Egmont heute einen 
recht innerlichen tiefen Verdruß erregte. 

Machiavell. Durch welches Betragen? 

Regentin. Durch ſein gewöhnliches, durch Gleichgültigkeit und 
Leichtſiun. Ich erhielt die ſchreckliche Botſchaft eben, als ich, von 
vielen und ihm begleitet, aus der Kirche ging. Ich hielt meinen 
Schmerz nicht an, ich beklagte mich laut und rief, indem ich mich 
zu ihm wendete: „Seht, was in Eurer Provinz entſteht! Das duldet 
Ihr, Graf, von dem der König ſich alles verſprach?“ 

Machiabell. Und was antwortete er? 

Regentin. Als wenn es nichts, als wenn es eine Nebenſache 
wäre, verſetzte er: Wären nur erſt die Niederländer über ihre Ver— 
faſſung beruhigt! Das Übrige würde ſich leicht geben. 

Machiavell. Vielleicht hat er wahrer, als klug und fromm ge— 
ſprochen. Wie ſoll Zutrauen entſtehen und bleiben, wenn der Nieder— 
länder ſieht, daß es mehr um ſeine Beſitztümer als um ſein Wohl, 
um ſeiner Seelen Heil zu tun iſt? Haben die neuen Biſchöfe mehr 
Seelen gerettet als fette Pfründen geſchmauſt, und ſind es nicht meiſt 
Fremde? Noch werden alle Statthalterſchaften mit Niederländern be— 
ſetzt; laſſen ſich es die Spanier nicht zu deutlich merken, daß ſie die größte 
und unwiderſtehlichſte Begierde nach dieſen Stellen empfinden? Will 
ein Volk nicht lieber nach ſeiner Art von den Seinigen regiert werden, 
als von Fremden, die erſt im Lande ſich wieder Beſitztümer auf Un— 
koſten aller zu erwerben ſuchen, die einen fremden Maßſtab mitbringen 
und unfreundlich und ohne Teilnehmung herrſchen? 

Regentin. Du ſtellſt dich auf die Seite der Gegner. 
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Machiavell. Mit dem Herzen gewiß nicht; und wollte, ich könnte 
mit dem Verſtande ganz auf der unfrigen fein. 

Regentin. Wenn du ſo willſt, ſo tät es not, ich träte ihnen 
meine Regentſchaft ab; denn Egmont und Dranien machten ſich große 
Hoffnung, dieſen Platz einzunehmen. Damals waren ſie Gegner; 
jetzt ſind ſie gegen mich verbunden, ſind Freunde, unzertrennliche Freunde 
geworden. 

Machiavell. Ein gefährliches Paar! 

Regentin. Soll ich aufrichtig reden; ich fürchte Dranien, und 
ich fürchte für Egmont. Oranien ſinnt nichts Gutes, ſeine Gedanken 
reichen in die Ferne, er iſt heimlich, ſcheint alles anzunehmen, wider— 
ſpricht nie, und in tiefſter Ehrfurcht, mit größter Vorſicht tut er, 
was ihm beliebt. 

Machiabell. Recht im Gegenteil geht Egmont einen freien 
Schritt, als wenn die Welt ihm gehörte. 

Regentin. Er trägt das Haupt ſo hoch, als wenn die Hand der 
Majeſtät nicht über ihm ſchwebte. 

Machiavell. Die Augen des Volks ſind alle nach ihm gerichtet, 
und die Herzen hängen an ihm. 

Regentin. Nie hat er einen Schein vermieden; als wenn niemand 
Rechenſchaft von ihm zu fordern hätte. Noch trägt er den Namen 
Egmont. „Graf Egmont“ freut ihn ſich nennen zu hören; als wollte 
er nicht vergeſſen, daß ſeine Vorfahren Beſitzer von Geldern waren. 
Warum nennt er ſich nicht Prinz von Gaure, wie es ihm zukommt? 
Warum tut er das? Will er erloſchne Rechte wieder geltend 
machen? 

Machiavell. Ich halte ihn für einen treuen Diener des Königs. 

Regentin. Wenn er wollte, wie verdient könnte er ſich um die 
Regierung machen; anſtatt daß er uns ſchon, ohne ſich zu nutzen, 
unſäglichen Verdruß gemacht hat. Seine Geſellſchaften, Gaſtmahle 
und Gelage haben den Adel mehr verbunden und verknüpft, als die 
gefährlichſten heimlichen Zuſammenkünfte. Mit ſeinen Geſundheiten 
haben die Gäſte einen dauernden Rauſch, einen nie ſich verziehenden 
Schwindel geſchöpft. Wie oft ſetzt er durch ſeine Scherzreden die 
Gemüter des Volks in Bewegung, und wie ſtutzte der Pöbel über die 
neuen Lioreen, über die törichten Abzeichen der Bedienten! 

Machiavell. Ich bin überzeugt, es war ohne Abſicht. 

Regentin. Schlimm genug. Wie ich ſage: er ſchadet uns und 
nutzt ſich nicht. Er nimmt das Ernſtliche ſcherzhaft; und wir, um 
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nicht müßig und nachläſſig zu ſcheinen, müſſen das Scherzhafte eruſt⸗ 
lich nehmen. So hetzt eins das andre; und was man abzuwenden 
ſucht, das macht ſich erſt recht. Er iſt gefährlicher als ein entſchiednes 
Haupt einer Verſchwörung; und ich müßte ſich ſehr irren, wenn man 
ihm bei Hofe nicht alles gedenkt. Ich kann nicht leugnen, es vergeht 
wenig Zeit, daß er mich nicht empfindlich, ſehr empfindlich macht. 

Machiavell. Er ſcheint mir in allem nach ſeinem Gewiſſen zu 
handeln. 

Regentin. Sein Gewiſſen hat einen gefälligen Spiegel. Sein 
Betragen iſt oft beleidigend. Er ſieht oft aus, als wenn er in der 
völligen Überzeugung lebe, er ſei Herr, und wolle es uns nur aus 
Gefälligkeit nicht fühlen laſſen, wolle uns ſo grade nicht zum Lande 
hinausjagen; es werde ſich ſchon geben. 

Machiavell. Ich bitte Euch, legt ſeine Offenheit, ſein glücklich 
Blut, das alles Wichtige leicht behandelt, nicht zu gefährlich aus. 
Ihr ſchadet nur ihm und Euch. 

Regentin. Ich lege nichts aus. Ich ſpreche nur von den un— 
vermeidlichen Folgen, und ich kenn ihn. Sein niederländiſcher Adel 
und ſein golden Vließ vor der Bruſt ſtärken ſein Vertraun, ſeine 
Kühnheit. Beides kann ihn vor einem ſchnellen willkürlichen Unmut 
des Königs ſchützen. Unterſuch es genau; an dem ganzen Unglück, 
das Flandern trifft, iſt er doch nur allein ſchuld. Er hat zuerſt den 
fremden Lehrern nachgeſehn, hats ſo genau nicht genommen und 
vielleicht ſich heimlich gefreut, daß wir etwas zu ſchaffen hatten. Laß 
mich nur; was ich auf dem Herzen habe, ſoll bei dieſer Gelegenheit 
davon. Und ich will die Pfeile nicht umſonſt verſchießen; ich weiß, 
wo er empfindlich iſt. Er iſt auch empfindlich. 

Machiavell. Habt Ihr den Rat zuſammenberufen laſſen? Kommt 
Oranien auch? 

Regentin. Ich habe nach Antwerpen um ihm geſchickt. Ich 
will ihnen die Laſt der Verantwortung nahe genug zuwälzen; ſie 
ſollen ſich mit mir dem Übel ernſtlich entgegenſetzen oder ſich auch 
als Rebellen erklären. Eile, daß die Briefe fertig werden und bringe 
mir ſie zur Unterſchrift. Dann ſende ſchnell den bewährten Vaska 
nach Madrid; er iſt unermüdet und treu; daß mein Bruder zuerſt 
durch ihn die Nachricht erfahre, daß der Ruf ihn nicht übereile. Ich 
will ihn ſelbſt noch ſprechen, eh er abgeht. 

Machiabell. Eure Befehle ſollen ſchnell und genau befolgt 
werden. 


Werke 5. Erſter Aufzug. 13 


Bürgerhaus. 
Klare. Klarens Mutter. Brackenburg. 

Klare. Wollt Ihr mir nicht das Garn halten, Brackenburg? 

Brackenburg. Ich bitt Euch, verſchont mich, Klärchen. 

Klare. Was habt Ihr wieder? Warum verſagt Ihr mir dieſen 
kleinen Liebesdienſt? 

Brackenburg. Ihr bannt mich mit dem Zwirn ſo feſt vor Euch 
hin, ich kann Euren Augen nicht ausweichen. 

Klare. Grillen! Kommt und haltet! 

Mutter im Seſſel ſtrickend. Singt doch eins! Brackenburg ſekun— 
diert ſo hübſch. Sonſt wart ihr luſtig, und ich hatte immer was 
zu lachen. 

Brackenburg. Sonſt. 

Klare. Wir wollen ſingen. 

Brackenburg. Was Ihr wollt. 

Klare. Nur hübſch munter und friſch weg! Es iſt ein Soldaten⸗ 
liedchen, mein Leibſtück. 

Sie wickelt Garn und ſingt mit Brackenburg. 

Die Trommel gerühret! 

Das Pfeifchen geſpielt! 

Mein Liebſter gewaffnet 

Dem Haufen befiehlt, 

Die Lanze hoch führet, 

Die Leute regieret. 

Wie klopft mir das Herze! 

Wie wallt mir das Blut! 

O hätt ich ein Wämslein, 

Und Hoſen und Hut! 


Ich folgt ihm zum Tor naus. 
Mit mutigem Schritt, 
Ging durch die Provinzen, 
Ging überall mit. 
Die Feinde ſchon weichen, 
Wir ſchießen da drein. 
Welch Glück ſondergleichen, 
Ein Mannsbild zu ſein! 
Branckenburg hat unter dem Singen Klärchen oft angeſehen; zuletzt bleibt 
ihm die Stimme ſtocken, die Tränen kommen ihm in die Augen, er läßt den 
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Strang fallen und geht ans Fenſter. Klärchen fingt das Lied allein aus, die 
Mutter winkt ihr halb unwillig, ſie ſteht auf, geht einige Schritte nach ihm hin, 
kehrt halb unſchlüſſig wieder um und fetzt ſich. 

Mutter. Was gibts auf der Gaſſe, Brackenburg? Ich höre 
marſchieren. 

Branckenburg. Es iſt die Leibwache der Regentin. 

Klare. Um dieſe Stunde? Was ſoll das bedeuten? Sie ſteht auf 
und geht an das Fenſter zu Brackenburg. Das iſt nicht die tägliche 
Wache, das ſind weit mehr! Faſt alle ihre Haufen. O Bracken— 
burg, geht! Hört einmal, was es gibt? Es muß etwas Beſonders 
ſein. Geht, guter Brackenburg, tut mir den Gefallen. 

Brackenburg. Ich gehe! Ich bin gleich wieder da. Er reicht 
ihr abgehend die Hand; ſie gibt ihm die ihrige. 

Mutter. Du ſchickſt ihn ſchon wieder weg. 

Klare. Ich bin neugierig; und auch, verdenkt mirs nicht, feine 
Gegenwart tut mir weh. Ich weiß immer nicht, wie ich mich gegen 
ihn betragen ſoll. Ich habe Unrecht gegen ihn, und mich nagts am 
Herzen, daß er es ſo lebendig fühlt. — Kann ichs doch nicht ändern! 

Mutter. Es iſt ein ſo treuer Burſche. 

Klare. Ich kanns auch nicht laſſen, ich muß ihm freundlich be— 
gegnen. Meine Hand drückt ſich oft unverſehens zu, wenn die ſeine 
mich ſo leiſe, ſo liebevoll aufaßt. Ich mache mir Vorwürfe, daß 
ich ihn betrüge, daß ich in ſeinem Herzen eine vergebliche Hoffnung 
nähre. Ich bin übel dran. Weiß Gott, ich betrüg ihn nicht. Ich 
will nicht, daß er hoffen ſoll, und ich kann ihn doch nicht verzweifeln 
laſſen. 

Mutter. Das iſt nicht gut. 

Klare. Ich hatte ihn gern, und will ihm auch noch wohl in der 
Seele. Ich hätte ihn heiraten können und glaube, ich war nie in 
ihn verliebt 

Mutter. Glücklich wärſt du immer mit ihm geweſen. 

Klare. Wäre verſorgt und hätte ein ruhiges Leben. 

Mutter. Und das iſt alles durch deine Schuld verſcherzt. 

Klare. Ich bin in einer wunderlichen Lage. Wenn ich ſo nach— 
denke, wie es gegangen iſt, weiß ichs wohl und weiß es nicht. Und 
dann darf ich Egmont nur wieder anſehn, wird mir alles ſehr 
begreiflich, wäre mir weit mehr begreiflich. Ach, was iſts ein 
Mann! Alle Provinzen beten ihn an, und ich in feinem Arm ſollte 
nicht das glücklichſte Geſchöpf von der Welt ſein? 
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Mutter. Wie wirds in der Zukunft werden? 

Klare. Ach, ich frage nur, ob er mich liebt; und ob er mich liebt, 
iſt das eine Frage? 

Mutter. Man hat nichts als Herzensangſt mit ſeinen Kindern. 
Wie das ausgehen wird? Immer Sorge und Kummer! Es geht 
nicht gut aus! Du haſt dich unglücklich gemacht! Mich unglücklich 
gemacht. 

Klare gelaſſen. Ihr ließet es doch im Anfange. 

Mutter. Leider war ich zu gut, bin immer zu gut. 

Klare. Wenn Egmont vorbeiritt und ich ans Fenſter lief, ſchaltet 
Ihr mich da? Tratet Ihr nicht ſelbſt aus Fenſter? Wenn er herauf— 
ſah, lächelte, nickte, mich grüßte, war es Euch zuwider? Fandet Ihr 
Euch nicht ſelbſt in Eurer Tochter geehrt? 

Mutter. Mache mir noch Vorwürfe. 

Klare gerührt. Wenn er mim öfter die Straße kam und wir wohl 
fühlten, daß er um meinetwillen den Weg machte, bemerktet Ihrs 
nicht ſelbſt mit heimlicher Freude? Rieft Ihr mich ab, wenn ich 
hinter den Scheiben ſtand und ihn erwartete? 

Mutter. Dachte ich, daß es ſo weit kommen ſollte? 

Klare mit ſtockender Stimme und zurückgehaltenen Tränen. Und wie er 
uns abends, in den Mantel eingehüllt, bei der Lampe überraſchte, 
wer war geſchäftig, ihn zu empfangen, da ich auf meinem Stuhl wie 
angekettet und ſtaunend ſitzen blieb? 

Mutter. Und konnte ich fürchten, daß dieſe unglückliche Liebe 
das kluge Klärchen ſo bald hinreißen würde? Ich muß es num tragen, 
daß meine Tochter — 

Klare mit ausbrechenden Tränen. Mutter! Ihr wollts nun! Ihr 
habt Eure Freude, mich zu änugſtigen. 

Mutter weinend. Weine noch gar! Mache mich noch elender durch 
deine Betrübnis. Iſt mirs nicht Kummer genug, daß meine einzige 
Tochter ein verworfenes Geſchöpf iſt? 

Klare aufſtehend und kalt. Verworfen! Egmonts Geliebte, ver— 
worfen? — Welche Fürſtin neidete nicht das arme Klärchen um den 
Platz an ſeinem Herzen! O Mutter — meine Mutter, ſo redetet 
Ihr ſonſt nicht. Liebe Mutter, ſeid gut! Das Volk, was das denkt, 
die Nachbarinnen, was die murmeln. — Dieſe Stube, dieſes kleine 
Haus iſt ein Himmel, ſeit Egmonts Liebe drin wohnt. 

Mutter. Man muß ihm hold ſein! das iſt wahr. Er iſt immer 
ſo freundlich, frei und offen. 
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Klare. Es iſt keine falſche Ader an ihm. Seht, Mutter, und 
er iſt doch der große Egmont. Und wenn er zu mir kommt, wie er 
ſo lieb iſt, ſo gut! Wie er mir ſeinen Stand, ſeine Tapferkeit gerne 
verbärge! Wie er um mich beſorgt iſt, fo nur Menſch, nur Freund, 
nur Liebſter. 

Mutter. Kommt er wohl heute? 

Klare. Habt Ihr mich nicht oft ans Fenſter gehen ſehn? Habt 
Ihr nicht bemerkt, wie ich horche, wenns an der Türe rauſcht? — Ob 
ich ſchon weiß, daß er vor Nacht nicht kommt, vermut ich ihn doch 
jeden Augenblick, von morgens an, wenn ich aufſtehe. Wär ich nur 
ein Bube und könnte immer mit ihm gehen, zu Hofe und überall hin! 
Könnt ihm die Fahne nachtragen in der Schlacht! — 

Mutter. Du warſt immer ſo ein Springinsfeld; als ein kleines 
Kind ſchon, bald toll, bald nachdenklich. Ziehſt du dich nicht ein 
wenig beſſer an? 

Klare. Vielleicht, Mutter! wenn ich Langeweile habe. — Geſtern, 
denkt, gingen von ſeinen Leuten vorbei und ſangen Lobliedchen auf ihn. 
Wenigſtens war ſein Name in den Liedern! Das Übrige konnte ich 
nicht verſtehn. Das Herz ſchlug mir bis an den Hals. — Ich hätte 
ſie gern zurückgerufen, wenn ich mich nicht geſchämt hätte. 

Mutter. Nimm dich in Acht! Dein heftiges Weſen verdirbt 
noch alles; du verrätſt dich offenbar vor den Leuten. Wie neulich bei 
dem Vetter, wie du den Holzſchnitt und die Beſchreibung fandſt und 
mit einem Schrei riefſt: Graf Egmont! — Ich ward feuerrot. 

Klare. Hätt ich nicht ſchreien ſollen? Es war die Schlacht bei 
Gravelingen, und ich finde oben im Bilde den Buchſtaben C. und 
ſuche unten in der Beſchreibung C. Steht da: „Graf Egmont, dem 
das Pferd unter dem Leibe totgeſchoſſen wird“. Mich überliefs — 
und hernach mußt ich lachen über den holzgeſchnitzten Egmont, der ſo 
groß war, als der Turm von Gravelingen gleich dabei, und die eng- 
liſchen Schiffe an der Seite. — Wenn ich mich manchmal erinnere, 
wie ich mir ſonſt eine Schlacht vorgeſtellt, und was ich mir als 
Mädchen für ein Bild vom Grafen Egmont machte, wenn fie von 
ihm erzählten, und von allen Grafen und Fürſten — und wie mirs 
jetzt iſt! | 


Brackenburg kommt. 
Klare. Wie ſtehts? 
Brackenburg. Man weiß nichts Gewiſſes. In Flandern ſoll 
neuerdings ein Tumult entſtanden ſein; die Regentin ſoll beſorgen, er 
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möchte ſich hierher verbreiten. Das Schloß iſt ſtark beſetzt, die Bürger 
ſind zahlreich an den Toren, das Volk ſummt in den Gaſſen. — Ich 
will nur ſchnell zu meinem alten Vater. Als wollt er gehen. 

Klare. Sieht man Euch morgen? Ich will mich ein wenig an— 
ziehen. Der Vetter kommt, und ich ſehe gar zu liederlich aus. Helft 
mir einen Augenblick, Mutter. — Nehmt das Buch mit, Bracken— 
burg, und bringt mir wieder ſo eine Hiſtorie. 

Mutter. Lebt wohl. 

Brackenburg ſeine Hand reichend. Eure Hand! 

Klare ihre Hand verſagend. Wenn ihr wiederkommt. Mutter und 
Tochter ab. 

Brackenburg allein. Ich hatte mir vorgenommen, grade wieder 
fortzugehn; und da ſie es dafür aufnimmt und mich gehen läßt, möcht 
ich raſend werden. — Unglücklicher! und dich rührt deines Vater— 
landes Geſchick nicht? Der wachſende Tumult nicht? — und gleich iſt 
dir Landsmann oder Spanier, und wer regiert und wer Recht hat? 
— War ich doch ein andrer Junge als Schulknabe! — Wenn da 
ein Exerzitium aufgegeben war: „Brutus Rede für die Freiheit, zur 
Übung der Redekunſt“; da war doch immer Fritz der erſte, und der 
Rektor ſagte: wenns nur ordentlicher wäre, nur nicht alles ſo über— 
einander geſtolpert. — Damals kocht es und trieb! — Jetzt ſchlepp 
ich mich an den Augen des Mädchens ſo hin. Kann ich ſie doch 
nicht laſſen! Kann ſie mich doch nicht lieben! — Ach — Nein — 
Sie — Sie kann mich nicht ganz verworfen haben — — Nicht 
ganz — und halb und nichts! — Ich duld es nicht länger! — — 
Sollte es wahr ſein, was mir ein Freund neulich ins Ohr ſagte? 
daß ſie nachts einen Mann heimlich zu ſich einläßt, da ſie mich 
züchtig immer vor Abend aus dem Haufe treibt. Mein, es iſt nicht 
wahr, es iſt eine Lüge, eine ſchändliche verleumderiſche Lüge! Klärchen 
iſt ſo unſchuldig, als ich unglücklich bin. — Sie hat mich verworfen, 
hat mich von ihrem Herzen geſtoßen — — Und ich ſoll ſo fortleben? 
Ich duld, ich duld es nicht. — — Schon wird mein Vaterland von 
innerm Zwiſte heftiger bewegt, und ich ſterbe unter dem Getümmel 
nur ab! Ich duld es nicht! — Wenn die Trompete klingt, ein 
Schuß fällt, mir fährts durch Mark und Bein! Ach, es reizt mich 
nicht! Es fordert mich nicht, auch mit einzugreifen, mit zu retten, zu 
wagen. — Elender, ſchimpflicher Zuſtand! Es iſt beſſer, ich end auf 
einmal. Neulich ſtürzt ich mich ins Waſſer, ich ſank — aber die 
geängſtete Natur war ſtärker; ich fühlte, daß ich ſchwimmen konnte, 


— 
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und rettete mich wider Willen. — — Könnt ich der Zeiten vergeſſen, 
da ſie mich liebte, mich zu lieben ſchien! — Warum hat mirs Mark 
und Bein durchdrungen, das Glück? Warum haben mir dieſe Hoff: 
nungen allen Genuß des Lebens aufgezehrt, indem ſie mir ein Paradies 
von weitem zeigten! — Und jener erſte Kuß! Jener einzige! — Hier — 
die Hand auf den Tiſch legend — hier waren wir allein — ſie war immer 
gut und freundlich gegen mich geweſen — da ſchien ſie ſich zu erweichen 
— ſie ſah mich an — alle Sinnen gingen mir um, und ich fühlte ihre 
Lippen auf den meinigen. — Und — und min? — Stirb, Armer! 
Was zauderſt du? Er zieht ein Fläſchchen aus der Taſche. Ich will 
dich nicht umſonſt aus meines Bruders Doktorkäſtchen geſtohlen haben, 
heilſames Gift! Du ſollſt mir dieſes Bangen, dieſe Schwindel, dieſe 
Todesſchweiße auf einmal verſchlingen und löſen. 


Zweiter Aufzug. 
Platz in Brüffel. 


Jetter und ein Zimmermann treten zuſammen. 


Zimmermann. Sagt ichs nicht voraus? Noch vor acht Tagen 
auf der Zunft ſagt ich, es würde ſchwere Händel geben. 

Jetter. Iſts denn wahr, daß ſie die Kirchen in Flandern ge— 
plündert haben? 

Zimmermann. Ganz und gar zugrunde gerichtet haben ſie Kirchen 
und Kapellen. Nichts als die vier nackten Wände haben ſie ſtehen 
laſſen. Lauter Lumpengeſindel! Und das macht unſre gute Sache 
ſchlimm. Wir hätten eher, in der Ordnung und ſtandhaft, unſere 
Gerechtſame der Regentin vortragen und drauf halten ſollen. Reden 
wir jetzt, verſammeln wir uns jetzt, ſo heißt es, wir Belle uns zu 
den „Aufwieglern. 

Jetter. Ja ſo zuerſt denkt jeder: was ſollſt du mit deiner Naſe 
voran? Hängt doch der Hals gar nah damit zuſammen. 

Zimmermann. Mir iſts bange, wenns einmal unter dem Pack 
zu lärmen anfängt, unter dem Volk, das nichts zu verlieren hat. Die 
brauchen das zum Vorwande, worauf wir uns auch berufen müſſen, 
und bringen das Land in Unglück. 


Soeſt tritt dazu. 
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Soeſt. Guten Tag, ihr Herrn! Was gibts Neues? Iſts wahr, 
daß die Bilderſtürmer gerade hierher ihren Lauf nehmen? 

Zimmermann. Hier ſollen ſie nichts anrühren. 

Soeſt. Es trat ein Soldat bei mir ein, Tobak zu kaufen; den 
fragt ich aus. Die Regentin, fo eine wackre, kluge Frau ſte bleibt, 
diesmal iſt ſie auseinander, ſie iſt außer Faſſung. Es muß ſehr arg 
ſein, daß ſie ſich ſo geradezu hinter ihre Wache verſteckt. Die Burg 
iſt ſcharf beſetzt. Man meint ſogar, ſie wolle aus der Stadt flüchten. 

Zimmermann. Hinaus ſoll fie nicht! Ihre Gegenwarr beſchützt 
uns, und wir wollen ihr mehr Sicherheit verſchaffen, als ihre Stutz— 
bärte. Und wenn fie uns unſere Rechte und Freiheiten aufrecht er- 
hält, ſo wollen wir ſie auf den Händen tragen. 


Sei fenſieder tritt dazu. 


Seifenſieder. Garſtige Händel! Üble Händel! Es wird um: 
ruhig und geht ſchief aus! — Hütet euch, daß ihr ſtille bleibt, daß 
man euch nicht auch für Aufwiegler hält. 

Soeſt. Da kommen die fieben Weiſen aus Griechenland. 

Seifenſieder. Ich weiß, da ſind viele, die es heimlich mit den 
Kalviniften halten, die auf die Biſchöfe läſtern, die den König nicht 
ſcheuen. Aber ein treuer Untertan, ein aufrichtiger Katholike — 

Es geſellt ſich nach und nach allerlei Volk zu ihnen und horcht. 


Van ſen tritt dazu. 


Vanſen. Gott grüß euch, Herren! Was Neues? 

Zimmermann. Gebt euch mit dem nicht ab, das iſt ein ſchlechter 
Kerl. 

Jetter. Iſt es nicht der Schreiber beim Doktor Wiets? 

Zimmermann. Er hat ſchon viele Herren gehabt. Erſt war 
er Schreiber, und wie ihn ein Patron nach dem andern fortjagte, 
Schelmſtreiche halber, pfuſcht er jetzt Notaren und Adsokaten ins 
Handwerk und iſt ein Brauntweinzapf. 

Es kommt mehr Volk zuſammen und ſteht truppweiſe. 

Vanſen. Ihr ſeid auch verſammelt, ſteckt die Köpfe zuſammen. 
Es iſt immer redenswert. 

Soeſt. Ich denk auch. 

Vanſen. Wenn fetzt einer oder der andere Herz hätte, und einer 
oder der andere den Kopf dazu, wir könnten die ſpaniſchen Ketten auf 
einmal ſprengen. 


6 * 
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Soeſt. Herre! So müßt Ihr nicht reden. Wir haben dem König 
geſchworen. 

Vanſen. Und der König uns. Merkt das. 

Jetter. Das läßt ſich hören! Sagt Eure Meinung. 

Einige andere. Horch, der verſtehts. Der hat Pfiffe. 

Vanſen. Ich hatte einen alten Patron, der beſaß Pergamente 
und Briefe von uralten Stiftungen, Kontrakten und Gerechtigkeiten; 
er hielt auf die rarſten Bücher. In einem ſtund unſere ganze Ver— 
faſſung: wie uns Niederländer zuerſt einzelne Fürſten regierten, alles 
nach hergebrachten Rechten, Privilegien und Gewohnheiten; wie unſre 
Vorfahren alle Ehrfurcht für ihren Fürſten gehabt, wenn er ſie regiert, 
wie er ſollte; und wie ſie ſich gleich vorſahen, wenn er über die Schnur 
hauen wollte. Die Staaten waren gleich hinterdrein: denn jede Pro— 
vinz, fo klein fie war, hatte ihre Staaten, ihre Landſtände. 

Zimmermann. Haltet euer Maul! Das weiß man lange! Ein 
jeder rechtſchaffene Bürger iſt, ſo viel er braucht, von der Verfaſſung 
unterrichtet. 

Jetter. Laßt ihn reden; man erfährt immer etwas mehr. 

Soeſt. Er hat ganz Recht. 

Mehrere. Erzählt! Erzählt! So was hört man nicht alle Tage. 

Vanſen. So ſeid ihr Bürgersleute! Ihr lebt nur ſo in den 
Tag hin; und wie ihr ener Gewerb von euern Eltern überkommen 
habt, ſo laßt ihr auch das Regiment über euch ſchalten und walten, 
wie es kann und mag. Ihr fragt nicht nach dem Herkommen, nach 
der Hiſtorie, nach dem Recht eines Regenten; und über das Verſäum— 
nis haben euch die Spanier das Netz über die Ohren gezogen. 

Soeſt. Wer denkt da dran? Wenn einer nur das tägliche Brot hat. 

Jetter. Verflucht! Warum tritt auch keiner in Zeiten auf und 
ſagt einem ſo etwas? 

Vanſen. Ich ſag es euch jetzt. Der König in Spanien, der die 
Provinzen durch gut Glück zuſammen beſitzt, darf doch nicht drin 
ſchalten und walten, anders als die kleinen Fürſten, die ſie ehemals 
einzeln beſaßen. Begreift ihr das? 

Jetter. Erklärts uns. 

Vanſen. Es iſt fo klar als die Sonne. Müßt ihr nicht nach 
euern Landrechten gerichtet werden? Woher käme das? 

Ein Bürger. Wahrlich! 

Vanſen. Hat der Brüſſeler nicht ein ander Recht als der Ant— 
werper? Der Antwerper als der Genter? Woher käme denn das? 
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Anderer Bürger. Bei Gott! 

Vanſen. Aber, wenn ihrs fo fortlaufen laßt, wird mans euch 
bald anders weiſen. Pfui! Was Karl der Kühne, Friedrich der 
Krieger, Karl der Fünfte nicht konnten, das tut nun Philipp durch 
ein Weib. 

Soeſt. Ja, ja! Die alten Fürſten habens auch ſchon probiert. 

Vanſen. Freilich! — Unſere Vorfahren paßten auf. Wie ſie 
einem Herrn gram wurden, fingen ſie ihm etwa ſeinen Sohn und 
Erben weg, hielten ihn bei ſich und gaben ihn nur auf die beſten Be— 
dingungen heraus. Unſere Väter waren Leute! Die wußten, was 
ihnen nutz war! Die wußten etwas zu faſſen und feſtzuſetzen! Rechte 
Männer! Dafür ſind aber auch unſere Privilegien ſo deutlich, unſere 
Freiheiten ſo verſichert. 

Seifenſieder. Was ſprecht ihr von Freiheiten? 

Das Volk. Von unſern Freiheiten, von unſern Privilegien! Er— 
zählt noch was von unſern Privilegien. 

Vanſen. Wir Brabanter beſonders, obgleich alle Provinzen ihre 
Vorteile haben, wir ſind am herrlichſten verſehen. Ich habe alles 
geleſen. 

Soeſt. Sagt an. 

Jetter. Laßt hören. 

Ein Bürger. Ich bitt euch. 

Vanſen. Erſtlich ſteht geſchrieben: Der Herzog von Brabant ſoll 
uns ein guter und getreuer Herr ſein. 

Soeſt. Gut? Steht das ſo? 

Jetter. Getreu? ft das wahr? 

Vanſen. Wie ich euch ſage. Er iſt uns verpflichtet, wie wir 
ihm. Zweitens: Er ſoll keine Macht oder eignen Willen an uns 
beweiſen, merken laſſen, oder gedenken zu geſtatten, auf keinerlei Weiſe. 

Jetter. Schön! Schön! Nicht beweiſen. 

Soeſt. Nicht merken laſſen. 

Ein anderer. Und nicht gedenken zu geſtatten! Das iſt der 
Hauptpunkt. Niemanden geſtatten, auf keinerlei Weiſe. 

Vanſen. Mit ausdrücklichen Worten. 

Jetter. Schafft uns das Buch. 

Ein Bürger. Ja, wir müſſens haben. 

Andere. Das Buch! Das Buch! 

Ein anderer. Wir wollen zu der Regentin gehen mit dem Buche. 

Ein anderer. Ihr ſollt das Wort führen, Herr Doktor. 
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Seifenſieder. O die Tropfen! 

Andere. Noch etwas aus dem Buche! 

Seifenſieder. Ich ſchlage ihm die Zähne in den Hals, wenn er 
noch ein Wort ſagt. 

Das Volk. Wir wollen ſehen, wer ihm etwas tut. Sagt uns 
was von den Privilegien! Haben wir noch mehr Privilegien? 

Vanſen. Mancherlei, und ſehr gute, ſehr heilſame. Da ſteht 
auch: Der Landsherr ſoll den geiſtlichen Stand nicht verbeſſern oder 
mehren ohne Verwilligung des Adels und der Stände! Merkt das! 
Auch den Staat des Landes nicht verändern. 

Soeſt. Iſt das ſo? 

Vanſen. Ich wills euch geſchrieben zeigen, von zwei, dreihundert 
Jahren her. 

Bürger. Und wir leiden die neuen Biſchöfe? Der Adel muß 
uns ſchützen, wir fangen Händel an! 

Andere. Und wir laſſen uns von der Ingquiſition ins Bockshorn 
jagen? 

Vaſen. Das iſt eure Schuld. 

Das Volk. Wir haben noch Egmont! Noch Oranien! Die ſorgen 
für unſer Beſtes. 

Vanſen. Eure Brüder in Flandern haben das gute Werk an— 
gefangen. 

Seifenſieder. Du Hund! 

Er ſchlägt ihn. 

Andere widerſetzen ſich und rufen. Biſt du auch ein Spanier? 

Ein anderer. Was? Den Ehrenmann? 

Ein anderer. Den Gelahrten? 

Sie fallen den Seifenſieder an. 
Zimmermann. Ums Himmels willen, ruht! 
Andere miſchen ſich in den Streit. 

Zimmermann. Bürger, was ſoll das? 
Buben pfeifen, werfen mit Steinen, hetzen Hunde an, Bürger ſtehn und gaffen, 
Volk läuft zu, andere gehn gelaſſen auf und ab, andere treiben allerlei Schalks— 

poſſen, ſchreien und jubilieren. 


Andere. Freiheit und Privilegien! Privilegien und Freiheit! 


Egmont tritt auf mit Begleitung. 
Egmont. Ruhig! Ruhig, Leute! Was gibts? Ruhe! Bringt 


ſie auseinander! 
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Zimmermann. Gnädiger Herr, Ihr kommt wie ein Engel des 
Himmels. Stille! Seht ihr nichts? Graf Egmont! Dem Grafen 
Egmont Reverenz! 

Egmont. Auch hier? Was fangt ihr an? Bürger gegen Bürger! 
Hält fogar die Nähe unſrer königlichen Regentin dieſen Unſinn nicht 
zurück? Geht auseinander, geht an euer Gewerbe. Es iſt ein übel 
Anzeichen, wenn ihr an Werkeltagen feiert. Was wars? 

Der Tumult ſtillt ſich nach und nach, und alle ſtehn um ihn herum. 
Zimmermann. Sie ſchlagen ſich um ihre Privilegien. 
Egmont. Die ſie noch mutwillig zertrümmern werden. — Und 

wer ſeid ihr? Ihr ſcheint mir rechtliche Leute. 

Zimmermann. Das iſt unſer Beſtreben. 

Egmont. Eures Zeichens? 

Zimmermann. Zimmermann und Zunftmeiſter. 

Egmont. Und Ihr? 

Soeſt. Krämer. 

Egmont. Ihr? 

Jetter. Schneider. 

Egmont. Ich erinnere mich, Ihr habt mit an den Lioreen für 
meine Leute gearbeitet. Euer Name iſt Jetter. 

Jetter. Gnade, daß Ihr Euch deſſen erinnert. 

Egmont. Ich vergeſſe niemanden leicht, den ich einmal geſehen 
und geſprochen habe. — Was an Euch iſt, Ruhe zu erhalten, das 
tut; Ihr ſeid übel genng angeſchrieben. Reizt den König nicht mehr, 
er hat zuletzt doch die Gewalt in Händen. Ein ordentlicher Bürger, 
der ſich ehrlich und fleißig nährt, hat überall ſo viel Freiheit, als er 
braucht. 

Zimmermann. Ach wohl! Das iſt eben unſre Not! Die Tag: 
diebe, die Söffer, die Faullenzer, mit Euer Gnaden Verlaub, die ſtänkern 
aus Langerweile und ſcharren aus Hunger nach Privilegien und lügen 
den Neugierigen und Leichtgläubigen was vor, und um eine Kanne 
Bier bezahlt zu kriegen, fangen fie Händel an, die viel tauſend Men— 
ſchen unglücklich machen. Das iſt ihnen eben recht. Wir halten 
unſre Häuſer und Kaſten zu gut verwahrt, da möchten fie gern uns 
mit Feuerbränden davontreiben. 

Egmont. Allen Beiſtand ſollt ihr finden; es ſind Maßregeln 
genommen, dem Übel kräftig zu begegnen. Steht feſt gegen die fremde 
Lehre und glaubt nicht, durch Aufruhr befeſtige man Privilegien. 
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Bleibt zu Hauſe; leidet nicht, daß ſie ſich auf den Straßen rotten. 
Vernünftige Leute können viel tun. 
Indeſſen hat ſich der größte Haufe verlaufen. 

Zimmermann. Danken Euer Exzellenz, danken für die gute 
Meinung! Alles was an uns liegt. Egmont ab. Ein gnädiger Herr! 
Der echte Niederländer! Gar ſo nichts Spaniſches. 

Jetter. Hätten wir ihn nur zum Regenten! Man folgt' ihm gerne. 

Soeſt. Das läßt der König wohl ſein. Den Platz beſetzt er 
immer mit den Seinigen. 

Jetter. Haft du das Kleid geſehen? Das war nach der neueſten 
Art, nach ſpaniſchem Schnitt. 

Zimmermann. Ein ſchöner Herr! 

Jetter. Sein Hals wär ein rechtes Freſſen für einen Scharfrichter. 

Soeſt. Biſt du toll? Was kommt dir ein! 

Jetter. Dumm genug, daß einem ſo etwas einfällt. — Es iſt 
mir nun ſo. Wenn ich einen ſchönen langen Hals ſehe, muß ich 
gleich wider Willen denken: der iſt gut köpfen. — Die verfluchten 
Exekutionen! Man kriegt ſie nicht aus dem Sinne. Wenn die Burſche 
ſchwimmen, und ich ſeh einen nackten Buckel; gleich fallen ſie mir zu 
Dutzenden ein, die ich habe mit Ruten ſtreichen ſehn. Begegnet mir 
ein rechter Wanſt, mein ich, den ſäh ich ſchon am Pfahl braten. 
Des Nachts im Traume zwickt michs an allen Gliedern; man wird 
eben keine Stunde froh. Jede Luſtbarkeit, jeden Spaß hab ich bald 
vergeſſen; die fürchterlichen Geſtalten find mir wie vor die Stirne ge— 
brannt. 


Egmonts Wohnung. 
Sekretär 
an einem Tiſch mit Papieren, er ſteht unruhig auf. 

Sekretär. Er kommt immer nicht! und ich warte ſchon zwei 
Stunden, die Feder in der Hand, die Papiere vor mir; und eben heute 
möcht ich gern fo zeitig fort. Es brennt mir unter den Sohlen. Ich 
kann vor Ungeduld kaum bleiben. „Sei auf die Stunde da“, befahl 
er mir noch, ehe er wegging; nun kommt er nicht. Es iſt ſo viel zu 
tun, ich werde vor Mitternacht nicht fertig. Freilich ſieht er einem 
auch einmal durch die Finger. Doch hielt ichs beſſer, wenn er ſtrenge 
wäre, und ließe einen auch wieder zur beſtimmten Zeit. Man könnte 
ſich einrichten. Von der Regentin iſt er nun ſchon zwei Stunden weg; 
wer weiß, wen er unterwegs angefaßt hat. 


Werke 5. Zweiter Aufzug. 25 


Egmont tritt auf. 


Egmont. Wie ſiehts aus? 

Sekretär. Ich bin bereit, und drei Boten warten. 

Egmont. Ich bin dir wohl zu lang geblieben; du machſt ein ver: 
drießlich Geſicht. 

Sekretär. Eurem Befehl zu gehorchen, wart ich ſchon lange. 
Hier ſind die Papiere! 

Egmont. Donna Eloira wird böſe auf mich werden, wenn ſie 
hört, daß ich dich abgehalten habe. 

Sekretär. Ihr ſcherzt. 

Egmont. Nein, nein. Schäme dich nicht. Du zeigſt einen guten 
Geſchmack. Sie iſt hübſch; und es iſt mir ganz recht, daß du auf 
dem Schloſſe eine Freundin haſt. Was ſagen die Briefe? 

Sekretär. Mancherlei und wenig Erfreuliches. 

Egmont. Da iſt gut, daß wir die Freude zu Hauſe haben und 
ſie nicht von auswärts zu erwarten brauchen. Iſt viel gekommen? 

Sekretär. Genug, und drei Boten warten. 

Egmont. Sag an! Das Nötigſte. 

Sekretär. Es iſt alles nötig. 

Egmont. Eins nach dem andern, nur geſchwind! 

Sekretär. Hauptmann Breda ſchickt die Relation, was weiter in 
Gent und der umliegenden Gegend vorgefallen. Der Tumult hat ſich 
meiſtens gelegt. — 

Egmont. Er ſchreibt wohl noch von einzelnen Ungezogenheiten und 
Tollkühnheiten? 

Sekretär. Ja! Es kommt noch manches vor. 

Egmont. Verſchone mich damit. 

Sekretär. Noch ſechſe ſind eingezogen worden, die bei Verwich 
das Marienbild umgeriſſen haben. Er fragt an, ob er ſie ſoll auch 
wie die andern hängen laſſen. 

Egmont. Ich bin des Hängens müde. Man ſoll ſie durch— 
peitſchen, und ſie mögen gehn. 

Sekretär. Es ſind zwei Weiber dabei; ſoll er die auch durch— 
peitſchen? 

Egmont. Die mag er verwarnen und laufen laſſen. 

Sekretär. Brink von Bredas Kompagnie will heiraten. Der 
Hauptmann hofft, Ihr werdets ihm abſchlagen. Es ſind ſo viele 
Weiber bei dem Haufen, ſchreibt er, daß, wenn wir ausziehen, es 
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keinem Soldatenmarſch, ſondern einem Zigeuner-Geſchleppe ähnlich ſehn 
wird. 

Egmont. Dem mags noch hingehn! Es iſt ein ſchöner junger 
Kerl; er bat mich noch gar dringend, eh ich wegging. Aber nun folls 
keinem mehr geſtattet ſein, ſo leid mirs tut, den armen Teufeln, die 
ohnedies geplagt genug ſind, ihren beſten Spaß zu verſagen. 

Sekretär. Zwei von Euren Leuten, Seter und Hart, haben einem 
Mädel, einer Wirtstochter, übel mitgeſpielt. Sie kriegten ſie allein, 
und die Dirne konnte ſich ihrer nicht erwehren. 

Egmont. Wenn es ein ehrlich Mädchen iſt, und ſie haben Ge— 
walt gebraucht, ſo ſoll er ſie drei Tage hintereinander mit Ruten 
ſtreichen laſſen, und wenn fie etwas beſitzen, ſoll er fo viel davon ein— 
ziehen, daß dem Mädchen eine Ausſtattung gereicht werden kann. 

Sekretär. Einer von den fremden Lehrern iſt heimlich durch 
Comines gegangen und entdeckt worden. Er ſchwört, er ſei im Be— 
griff, nach Frankreich zu gehen. Nach dem Befehl ſoll er enthauptet 
werden. 

Egmont. Sie ſollen ihn in der Stille an die Grenze bringen und 
ihn verſichern, daß er das zweite Mal nicht ſo wegkommt. 

Sekretär. Ein Brief von Eurem Einnehmer. Er ſchreibt: es 
komme wenig Geld ein, er könne auf die Woche die verlangte Summe 
ſchwerlich ſchicken; der Tumult habe in alles die größte Konfuſion 
gebracht. 

Egmont. Das Geld muß herbei! Er mag ſehen, wie er es zu— 
ſammenbringt. 

Sekretär. Er ſagt, er werde ſein Möglichſtes tun und wolle 
endlich den Raymond, der Euch ſo lange ſchuldig iſt, verklagen und 
in Verhaft nehmen laſſen. 

Egmont. Der hat ja verſprochen zu bezahlen. 

Sekretär. Das letzte Wal ſetzte er fich ſelbſt vierzehn Tage. 

Egmont. So gebe man ihm noch vierzehn Tage; und dann mag 
er gegen ihn verfahren. 

Sekretär. Ihr tut wohl. Es iſt nicht Unvermögen; es iſt böſer 
Wille. Er macht gewiß Ernſt, wenn er ſieht, Ihr ſpaßt nicht. — 
Ferner ſagt der Einnehmer: er wolle den alten Soldaten, den Witwen 
und einigen andern, denen Ihr Gnadengehalte gebt, die Gebühr einen 
halben Monat zurückhalten; man könne indeſſen Rat ſchaffen; ſie 
möchten ſich einrichten. 
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Egmont. Was iſt da einzurichten? Die Leute brauchen das Geld 
nötiger als ich. Das ſoll er bleiben laſſen. 

Sekretär. Woher befehlt Ihr denn, daß er das Geld nehmen ſoll? 

Egmont. Darauf mag er denken; es iſt ihm im vorigen Briefe 
ſchon geſagt. 

Sekretär. Deswegen kut er die Vorſchläge. 

Egmont. Die taugen nicht; er ſoll auf was anders ſinnen. Er 
ſoll Vorſchläge tun, die annehmlich ſind, und vor allem ſoll er das 
Geld ſchaffen. 

Sekretär. Ich habe den Brief des Grafen Oliva wieder hierher 
gelegt. Verzeiht, daß ich Euch daran erinnere. Der alte Herr ver— 
dient vor allen andern eine ausführliche Antwort. Ihr wolltet ihm 
ſelbſt ſchreiben. Gewiß, er liebt Euch wie ein Vater. 

Egmont. Ich komme nicht dazu. Und unter viel Verhaßtem 
iſt mir das Schreiben das Verhaßteſte. Du machſt meine Hand ja 
ſo gut nach, ſchreib in meinem Namen. Ich erwarte Dranien. Ich 
komme nicht dazu; und wünſchte ſelbſt, daß ihm auf feine Bedenk— 
lichkeiten was recht Beruhigendes geſchrieben würde. 

Sekretär. Sagt mir nur ungefähr Eure Meinung; ich will die 
Antwort ſchon aufſetzen und fie Euch vorlegen. Geſchrieben ſoll fie 
werden, daß fie vor Gericht für Eure Hand gelten kann. 

Egmont. Gib mir den Brief. Nachdem er hineingeſehen. Guter 
ehrlicher Alter! Warſt du in deiner Jugend auch wohl ſo bedächtig? 
Erſtiegſt du nie einen Wall? Bliebſt du in der Schlacht, wo es die 
Klugheit anrät, hinten? — Der treue, ſorgliche! Er will mein Leben 
und mein Glück und fühlt nicht, daß der ſchon tot iſt, der um ſeiner 
Sicherheit willen lebt. — Schreib ihm, er möge unbeſorgt ſein; ich 
handle, wie ich ſoll, ich werde mich ſchon wahren: fein Alnfehn bei 
Hofe ſoll er zu meinen Gunſten brauchen und meines vollkommnen 
Dankes gewiß ſein. 

Sekretär. Nichts weiter? O, er erwartet mehr. 

Egmont. Was ſoll ich mehr ſagen? Willſt du mehr Worte 
machen, ſo ſtehts bei dir. Es dreht ſich immer um den einen Punkt: 
ich ſoll leben, wie ich nicht leben mag. Daß ich fröhlich bin, die 
Sachen leicht nehme, raſch lebe, das iſt mein Glück; und ich vertauſch 
es nicht gegen die Sicherheit eines Totengewölbes. Ich habe nun zu 
der ſpaniſchen Lebensart nicht einen Blutstropfen in meinen Adern; 
nicht Luſt, meine Schritte nach der neuen bedächtigen Hofkadenz zu 
muſtern. Leb ich nur, um aufs Leben zu denken? Soll ich den 
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gegenwärtigen Augenblick nicht genießen, damit ich des folgenden gewiß 
ſei? Und dieſen wieder mit Sorgen und Grillen verzehren? 

Sekretär. Ich bitt Euch, Herr, ſeid nicht ſo harſch und rauh 
gegen den guten Mann. Ihr ſeid ja ſonſt gegen alle freundlich. 
Sagt mir ein gefällig Wort, das den edeln Freund beruhige. Seht, 
wie ſorgfältig er iſt, wie leis er Euch berührt. 

Egmont. Und doch berührt er immer dieſe Saite. Er weiß von 
alters her, wie verhaßt mir dieſe Ermahnungen find; fie machen nur 
irre, ſie helfen nichts. Und wenn ich ein Nachtwandler wäre und 
auf dem gefährlichen Gipfel eines Hauſes ſpazierte, iſt es freundſchaft— 
lich, mich beim Namen zu rufen und mich zu warnen, zu wecken und 
zu töten? Laßt jeden ſeines Pfades gehn; er mag ſich wahren. 

Sekretär. Es ziemt Euch, nicht zu ſorgen, aber wer Euch kennt 
und liebt — 

Egmont in den Brief ſehend. Da bringt er wieder die alten Mär— 
chen auf, was wir an einem Abend in leichtem Übermut der Geſellig— 
keit und des Weins getrieben und geſprochen; und was man daraus 
für Folgen und Beweiſe durchs ganze Königreich gezogen und ge— 
ſchleppft. — Nun gut! Wir haben Schellenkappen, Narrenkutten 
auf unſrer Diener Armel ſticken laſſen und haben dieſe tolle Zierde 
nachher in einen Bündel Pfeile verwandelt; ein noch gefährlicher Symbol 
für alle, die deuten wollen, wo nichts zu deuten iſt. Wir haben die 
und jene Torheit in einem luſtigen Augenblick empfangen gleich und 
geboren; ſind ſchuld, daß eine ganze edle Schar mit Bettelſäcken und 
mit einem ſelbſtgewählten Unnamen dem Könige ſeine Pflicht mit 
ſpottender Demut ins Gedächtnis riefen; ſind ſchuld — was iſts nun 
weiter? ft ein Faßnachtsſpiel gleich Hochverrat? Sind uns die 
kurzen bunten Lumpen zu mißgönnen, die ein jugendlicher Mut, eine 
angefriſchte Phantaſte um unſers Lebens arme Blöße hängen mag? 
Wenn ihr das Leben gar zu ernſthaft nehmt, was iſt denn dran? 
Wenn uns der Morgen nicht zu neuen Freuden weckt, am Abend 
uns keine Luſt zu hoffen übrig bleibt, iſts wohl des An- und Aus— 
ziehens wert? Scheint mir die Sonne heut, um das zu überlegen, 
was geſtern war? Und um zu raten, zu verbinden, was nicht zu er— 
raten, nicht zu verbinden iſt, das Schickſal eines kommenden Tags? 
Schenke mir dieſe Betrachtungen; wir wollen ſie Schülern und Höf— 
lingen überlaſſen. Die mögen ſinnen und ausſinnen, wandeln und 
ſchleichen, gelangen, wohin ſie können, erſchleichen, was ſie können. — 
Kannſt du von allem dieſem etwas brauchen, daß deine Epiſtel kein 
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Buch wird, ſo iſt mirs recht. Dem guten Alten ſcheint alles viel zu 
wichtig. So drückt ein Freund, der lang unſre Hand gehalten, ſie 
ſtärker noch einmal, wenn er ſie laſſen will. 

Sekretär. Verzeiht mir, es wird dem Fußgänger ſchwindlig, der 
einen Mann mit raffelnder Eile daher fahren ſieht. 

Egmont. Kind! Kind! Nicht weiter! Wie von unſichtbaren 
Geiſtern gepeitſcht, gehen die Sonnenpferde der Zeit mit unſers Schick— 
ſals leichtem Wagen durch; und uns bleibt nichts, als mutig gefaßt 
die Zügel feſtzuhalten und bald rechts, bald links, vom Steine hier, 
som Sturze da, die Räder wegzulenken. Wohin es geht, wer weiß 
es? Erinnert er ſich doch kaum, woher er kam. 

Sekretär. Herr! Herr! 

Egmont. Ich ſtehe hoch und kann und muß noch höher ſteigen; 
ich fühle mir Hoffnung, Mut und Kraft. Noch hab ich meines 
Wachstums Gipfel nicht erreicht; und ſteh ich droben einſt, ſo will ich 
feſt, nicht ängſtlich ſtehen. Soll ich fallen, ſo mag ein Donnerſchlag, 
ein Sturmwind, ja ein ſelbſt verfehlter Schritt mich abwärts in die 
Tiefe ſtürzen; da lieg ich mit viel Tauſenden. Ich habe nie ver— 
ſchmäht, mit meinen guten Kriegsgeſellen um kleinen Gewinſt das 
blutige Los zu werfen; und ſollt ich knickern, wenns um den ganzen 
freien Wert des Lebens geht? 

Sekretär. O Herr! Ihr wißt nicht, was für Worte Ihr 
ſprecht! Gott erhalt Euch! 

Egmont. Nimm deine Papiere zuſammen. Oranien kommt. 
Fertige aus, was am nötigſten iſt, daß die Boten fortkommen, eh die 
Tore geſchloſſen werden. Das andere hat Zeit. Den Brief an den 
Grafen laß bis morgen; verſäume nicht, Eloiren zu beſuchen, und grüße 
ſie von mir. — Horche, wie ſich die Regentin befindet; ſie ſoll nicht 
wohl ſein, ob ſies gleich verbirgt. Sekretär ab. 


Oranien kommt. 


Egmont. Willkommen, Oranien, Ihr ſcheint mir nicht ganz frei. 

Dranien. Was ſagt Ihr zu unſrer Unterhaltung mit der Regentin? 

Egmont. Ich fand in ihrer Art, uns aufzunehmen, nichts Außer— 
ordentliches. Ich habe fie ſchon mehr fo geſehen. Sie ſchien mir 
nicht ganz wohl. f 

Dranien. Merktet Ihr nicht, daß ſie zurückhaltender war? Erſt 
wollte ſie unſer Betragen bei dem neuen Aufruhr des Pöbels gelaſſen 
billigen; nachher merkte ſie an, was ſich doch auch für ein falſches 
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Licht darauf werfen laſſe, wich dann mit dem Geſpräche zu ihrem 
alten gewöhnlichen Diskurs: daß man ihre liebevolle gute Art, ihre 
Freundſchaft zu uns Niederländern, nie genug erkannt, zu leicht be 
handelt habe, daß nichts einen erwünſchten Ausgang nehmen wolle, 
daß fie am Ende wohl müde werden, der König ſich zu andern Maß⸗ 
regeln entſchließen müſſe. Habt Ihr das gehört? 

Egmont. Nicht alles; ich dachte unterdeſſen an was anders. Sie 
iſt ein Weib, guter Oranien, und die möchten immer gern, daß ſich 
alles unter ihr fanftes Joch gelaſſen ſchmiegte, daß jeder Herkules die 
Löwenhaut ablegte und ihren Kunkelhof vermehrte; daß, weil fie fried- 
lich geſinnt ſind, die Gärung, die ein Volk ergreift, der Sturm, den 
mächtige Nebenbuhler gegeneinander erregen, ſich durch ein freundlich 
Wort beilegen ließe und die widrigſten Elemente ſich zu ihren Füßen 
- in fanfter Eintracht vereinigten. Das iſt ihr Fall; und da fie es 
dahin nicht bringen kann, ſo hat ſie keinen Weg, als launiſch zu 
werden, ſich über Undankbarkeit, Unweisheit zu beklagen, mit ſchreck— 
lichen Ausſichten in die Zukunft zu drohen, und zu drohen — daß ſte 
fortgehn will. 

Dranien. Glaubt Ihr dasmal nicht, daß fie ihre Drohung erfüllt? 

Egmont. Nimmermehr! Wie oft habe ich ſie ſchon reiſefertig 
geſehen! Wo will ſie denn hin? Hier Statthalterin, Königin; glaubſt 
du, daß ſie es unterhalten wird, am Hofe ihres Bruders unbedeutende 
Tage abzuhaſpeln? Oder nach Italien zu gehn und ſich in alten 
Familienberhältniſſen herumzuſchleppen? 

Oranien. Man hält ſie dieſer Entſchließung nicht fähig, weil 
ihr ſie habt zaudern, weil ihr ſie habt zurücktreten ſehn; dennoch 
liegts wohl in ihr; neue Umſtände treiben ſie zu dem lang verzögerten 
Entſchluß. Wenn ſie ginge? Und der König ſchickte einen andern? 

Egmont. Nun, der würde kommen und würde eben auch zu tun 
finden. Mit großen Planen, Projekten und Gedanken würde er 
kommen, wie er alles zurechtrücken, unterwerfen und zuſammenhalten 
wolle, und würde heut mit dieſer Kleinigkeit, morgen mit einer andern 
zu tun haben, übermorgen jene Hindernis finden, einen Monat mit 
Entwürfen, einen andern mit Verdruß über fehlgeſchlagne Unter— 
nehmen, ein halb Jahr in Sorgen über eine einzige Provinz zubringen. 
Auch ihm wird die Zeit vergehn, der Kopf ſchwindeln und die Dinge 
wie zuvor ihren Gang halten, daß er, ſtatt weite Meere nach einer 
vorgezognen Linie zu durchſegeln, Gott danken mag, wenn er ſein 
Schiff in dieſem Sturme vom Felſen hält. 
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Dranien. Wenn man nun aber dem König zu einem Verſuch 
riete? 

Egmont. Der wäre? 

Dranien. Zu ſehen, was der Rumpf ohne Haupt anfinge. 

Egmont. Wie? 

Dranien. Egmont, ich trage viele Jahre her alle unſre Ver— 
hältuiſſe am Herzen, ich ſtehe immer wie über einem Schachſpiele und 
halte keinen Zug des Gegners für unbedeutend; und wie müßige Men⸗ 
ſchen mit der größten Sorgfalt ſich um die Geheimniſſe der Natur 
bekümmern, ſo halt ich es für Pflicht, für Beruf eines Fürſten, die 
Geſinnungen, die Ratſchläge aller Parteien zu kennen. Ich habe 
Urſache, einen Ausbruch zu befürchten. Der König hat lang nach 
gewiſſen Grundſätzen gehandelt; er ſieht, daß er damit nicht auskommt; 
was iſt wahrſcheinlicher, als daß er es auf einem andern Wege verſucht? 

Egmont. Ich glaubs nicht. Wenn man alt wird und hat ſo 
viel verſucht, und es will in der Welt nie zur Ordnung kommen, 
muß man es endlich wohl genug haben. 

Dranien. Eins hat er noch nicht verſucht. 

Egmont. Nun? 

Oranien. Das Volk zu fehonen und die Fürſten zu verderben. 

Egmont. Wie viele haben das ſchon lang gefürchtet! Es iſt 
keine Sorge. 

Dranien. Sonſt wars Sorge; nach und nach iſt mirs Vermutung, 
zuletzt Gewißheit geworden. 

Egmont. Und hat der König treure Diener als uns? 

Dranien. Wir dienen ihm auf unſere Art; und untereinander 
können wir geſtehen, daß wir des Königs Rechte und die unfrigen wohl 
abzuwägen wiſſen. 

Egmont. Wer tuts nicht? Wir find ihm untertan und ges 
wärtig in dem, was ihm zukommt. 

Dranien. Wenn er ſich nun aber mehr zuſchriebe, und Treu⸗ 
loſigkeit nennte, was wir heißen auf unſre Rechte halten? 

Egmont. Wir werden uns verteidigen können. Er rufe die Ritter 
des Vließes zuſammen, wir wollen uns richten laſſen. 

Dranien. Und was wäre ein Urteil vor der Unterſuchung? Eine 
Strafe vor dem Urteil? | 

Egmont. Eine Ungerechtigkeit, der ſich Philipp nie ſchuldig 
machen wird und eine Torheit, die ich ihm und ſeinen Räten nicht 
zutraue. 
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Dranien. Und wenn ſie nun ungerecht und töricht wären? 

Egmont. Nein, Oranien, es iſt nicht möglich. Wer ſollte wagen, 
Hand an uns zu legen? — Uns gefangen zu nehmen, wär ein ver— 
loren und fruchtloſes Unternehmen. Nein, fie wagen nicht, das 
Panier der Tyrannei ſo hoch aufzuſtecken. Der Windhauch, der dieſe 
Nachricht übers Land brächte, würde ein ungeheures Feuer zuſammen— 
treiben. Und wohinaus wollten ſie? Richten und verdammen kann 
nicht der König allein; und wollten ſie meuchelmördriſch an unſer 
Leben? — Sie können nicht wollen. Ein ſchrecklicher Bund würde 
in einem Augenblick das Volk vereinigen. Haß und ewige Trennung 
vom ſpaniſchen Namen würde ſich gewaltſam erklären. 

Dranien. Die Flamme wütete dann über unſerm Grabe, und das 
Blut unſrer Feinde flöſſe zum leeren Sühnopfer. Laß uns denken, 
Egmont. 

Egmont. Wie ſollten ſie aber? 

Oranien. Alba iſt unterwegs. 

Egmont. Ich glaubs nicht. 

Dranien. Ich weiß es. 

Egmont. Die Regentin wollte nichts wiſſen. 

Dranien. Um deſto mehr bin ich überzeugt. Die Regentin wird ihm 
Platz machen. Seinen Mordſinn kenn ich, und ein Heer bringt er mit. 

Egmont. Aufs neue die Propingen zu beläſtigen? Das Volk 
wird höchſt ſchwierig werden. 

Oranien. Man wird ſich der Häupter verſichern. 

Egmont. Nein! Nein! 

Oranien. Laß uns gehen; jeder in ſeine Provinz. Dort wollen 
wir uns verſtärken; mit offner Gewalt fängt er nicht an. 

Egmont. Müſſen wir ihn nicht begrüßen, wenn er kommt? 

Dranien. Wir zögern. 

Egmont. Und wenn er uns im Namen des Königs bei ſeiner 
Ankunft fordert? 

Oranien. Suchen wir Ausflüchte. 

Egmont. Und wenn er dringt? 

Oranien. Entſchuldigen wir uns. 

Egmont. Und wenn er darauf beſteht? 

Oranien. Kommen wir um ſo weniger. 

Egmont. Und der Krieg iſt erklärt, und wir ſind die Rebellen. 
Oranien, laß dich nicht durch Klugheit verführen; ich weiß, daß Furcht 
dich nicht weichen macht. Bedenke den Schritt. 
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Dranien. Ich hab ihn bedacht. 

Egmont. Bedenke, wenn du dich irrſt, woran du ſchuld biſt; an 
dem verderblichſten Kriege, der je ein Land verwüſtet hat. Dein 
Weigern iſt das Signal, das die Provinzen mit einmal zu den Waffen 
ruft, das jede Grauſamkeit rechtfertigt, wozu Spanien von jeher nur 
gern den Vorwand gehaſcht hat. Was wir lange mühſelig geſtillt 
haben, wirſt du mit einem Winke zur ſchrecklichſten Verwirrung auf— 
hetzen. Denk an die Städte, die Edlen, das Volk, an die Handlung, 
den Feldbau, die Gewerbe! Und denke die Verwüſtung, den Mord! 
— Ruhig fieht der Soldat wohl im Felde feinen Kameraden neben 
ſich hinfallen; aber den Fluß herunter werden dir die Leichen der 
Bürger, der Kinder, der Jungfrauen entgegenſchwimmen, daß du mit 
Entſetzen daſtehſt, und nicht mehr weißt, weſſen Sache du verteidigſt, 
da die zugrunde gehen, für deren Freiheit du die Waffen ergriffſt. 
Und wie wird dirs ſein, wenn du dir ſtill ſagen mußt: für meine 
Sicherheit ergriff ich ſie. 

Dranien. Wir ſind nicht einzelne Menſchen, Egmont. Ziemt 
es ſich, uns für Tauſende hinzugeben, ſo ziemt es ſich auch, uns für 
Tauſende zu ſchonen. 

Egmont. Wer ſich ſchont, muß ſich felbft verdächtig werden. 

Dranien. Wer ſich kennt, kann ſicher vor- und rückwärts gehn. 

Egmont. Das Übel, das du fürchteſt, wird gewiß durch deine Tat. 

Oranien. Es iſt klug und kühn, dem unvermeidlichen Übel ent: 
gegenzugehn. 

Egmont. Bei ſo großer Gefahr kommt die leichteſte Hoffnung in 
Anſchlag. 

Dranien. Wir haben nicht für den leiſeſten Fußtritt Platz mehr; 
der Abgrund liegt hart vor uns. 

Egmont. Iſt des Königs Gunſt ein ſo ſchmaler Grund? 

Dranien. So ſchmal nicht, aber ſchlüpfrig. 

Egmont. Bei Gott! Man tut ihm Unrecht. Ich mag nicht 
leiden, daß man ungleich von ihm denkt! Er iſt Karls Sohn und 
keiner Niedrigkeit fähig. 

Dranien. Die Könige tun nichts Niedriges. 

Egmont. Man ſollte ihn kennen lernen. 

Dranien. Eben dieſe Kenntnis rät uns, eine gefährliche Probe 
nicht abzuwarten. 

Egmont. Keine Probe iſt gefährlich, zu der man Mut hat. 

Dranien. Du wirſt aufgebracht, Egmont. 
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Egmont. Ich muß mit meinen Augen ſehen. 

Dranien. Dh, ſähſt du diesmal nur mit den meinen! Freund, 
weil du fie offen haſt, glaubſt du, du ſiehſt. Ich gehe! Warte du 
Albas Ankunft ab, und Gott ſei bei dir! Vielleicht rettet dich mein 
Weigern. Vielleicht, daß der Drache nichts zu fangen glaubt, wenn 
er uns nicht beide auf einmal verſchlingt. Vielleicht zögert er, um 
ſeinen Anſchlag ſichrer auszuführen; und vielleicht bis dahin ſiehſt du die 
Sache in ihrer wahren Geſtalt. Aber dann ſchnell! ſchnell! Rette! 
rette dich! — Leb wohl! — Laß deiner Aufmerkſamkeit nichts ent— 
gehen: wieviel Mannſchaft er mitbringt, wie er die Stadt beſetzt, was 
für Macht die Regentin behält, wie deine Freunde gefaßt ſind. Gib 
mir Nachricht — — — Egmont! — 

Egmont. Was willſt du? 

Dranien ihn bei der Hand faſſend. Laß dich überreden! Geh mit! 

Egmont. Wie? Tränen, Oranien? 

Oranien. Einen Verlornen zu beweinen, iſt auch männlich. 

Egmont. Du wähnſt mich verloren? 

Oranien. Du biſts. Bedenke! Dir bleibt nur eine kurze Friſt. 
Leb wohl! Ab. 

Egmont allein. Daß andrer Menſchen Gedanken ſolchen Einfluß 
auf uns haben! Mir wäre es nie eingekommen, und dieſer Mann 
trägt feine Sorglichkeit in mich herüber. — Weg! — Das iſt ein 
fremder Tropfen in meinem Blute. Gute Natur, wirf ihn wieder 
heraus! Und von meiner Stirne die ſinnenden Runzeln wegzubaden, 
gibt es ja wohl noch ein freundlich Mittel. 


Dritter Aufzug. 
Palaſt der Regentin. 
Margarete von Parma. 


Margarete. Ich hätte mirs vermuten ſollen. Ha! Wenn man in 
Mühe und Arbeit vor ſich hinlebt, denkt man immer, man tue das 
Moöglichſte; und der von weiten zuſieht und befiehlt, glaubt, er ver— 
lange nur das Mögliche. — O die Könige! — Ich hätte nicht ge— 
glaubt, daß es mich ſo verdrießen könnte. Es iſt ſo ſchön, zu herrſchen! 
— Und abzudanken? — Ich weiß nicht, wie mein Vater es konnte; 
aber ich will es auch. 
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Machiavell erſcheint im Grunde. 

Regentin. Tretet näher, Machiavell. Ich denke hier über den 
Brief meines Bruders. 

Machiavell. Ich darf wiſſen, was er enthält? 

Regentin. So viel zärtliche Aufmerkſamkeit für mich, als Sorg— 
falt für ſeine Staaten. Er rühmt die Standhaftigkeit, den Fleiß und 
die Treue, womit ich bisher für die Rechte ſeiner Majeſtät in dieſen 
Landen gewacht habe. Er bedauert mich, daß mir das unbändige 
Volk ſo viel zu ſchaffen mache. Er iſt von der Tiefe meiner Ein— 
ſichten ſo vollkommen überzeugt, mit der Klugheit meines Betragens 
ſo außerordentlich zufrieden, daß ich faſt ſagen muß, der Brief iſt für 
einen König zu ſchön geſchrieben, für einen Bruder gewiß. 

Machiavell. Es iſt nicht das erſte Mal, daß er Euch ſeine gerechte 
Zufriedenheit bezeigt. 

Regentin. Aber das erſte Mal, daß es redneriſche Figur iſt. 

Machiavell. Ich verfteb Euch nicht. 

Regentin. Ihr werdet. — Denn er meint, nach dieſem Eingange: 
ohne Mannſchaft, ohne eine kleine Armee werde ich immer hier eine 
üble Figur ſpielen! Wir hätten, ſagt er, unrecht getan, auf die 
Klagen der Einwohner unſre Soldaten aus den Provinzen zu ziehen. 
Eine Beſatzung, meint er, die dem Bürger auf dem Nacken laſtet, 
verbiete ihm durch ihre Schwere, große Sprünge zu machen. 

Machiavell. Es würde die Gemüter äußerſt aufbringen. 

Regentin. Der König meint aber, hörſt du! — Er meint, daß 
ein tüchtiger General, ſo einer, der gar keine Räſon annimmt, gar 
bald mit Volk und Adel, Bürgern und Bauern fertig werden könne; 
— und ſchickt deswegen mit einem ſtarken Heere — den Herzog von Alba. 

Machiavell. Alba? 

Regentin. Du wunderft dich? 

Machiavell. Ihr ſagt: er ſchickt. Er fragt wohl, ob er ſchicken ſoll? 

Regentin. Der König fragt nicht; er ſchickt. 

Machiabell. So werdet Ihr einen erfahrnen Krieger in Euren 
Dienſten haben. 

Regentin. In meinen Dienſten? Rede grad heraus, Machiasell. 

Machiavell. Ich möchte Euch nicht vorgreifen. 

Regentin. Und ich möchte mich verſtellen! Es iſt mir empfind— 
lich, ſehr empfindlich. Ich wollte lieber, mein Bruder ſagte, wie ers 
denkt, als daß er förmliche Epiſteln unterſchreibt, die ein Staatsſekretär 
aufſetzt. 
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Machiavell. Sollte man nicht einſehen? — 

Regentin. Und ich kenne ſie inwendig und auswendig. Sie 
möchtens gern geſäubert und gekehrt haben: und weil ſie ſelbſt nicht 
zugreifen, ſo findet ein jeder Vertrauen, der mit dem Beſen in der 
Hand kommt. O mir iſts, als wenn ich den König und ſein Konſeil 
auf dieſer Tapete gewirkt ſähe. 

Machiavell. So lebhaft? 

Regentin. Es fehlt kein Zug. Es ſind gute Menſchen drunter. 
Der ehrliche Rodrich, der ſo erfahren und mäßig iſt, nicht zu hoch 
will und doch nichts fallen läßt, der grade Alonzo, der fleißige 
Freneda, der feſte Las Vargas, und noch einige, die mitgehen, wenn 
die gute Partei mächtig wird. Da ſtitzt aber der hohläugige Tole— 
daner mit der ehrnen Stirne und dem tiefen Feuerblick, murmelt 
zwiſchen den Zähnen von Weibergüte, unzeitigem Nachgeben, und daß 
Frauen wohl von zugerittenen Pferden ſich tragen laſſen, ſelbſt aber 
ſchlechte Stallmeiſter ſind, und ſolche Späße, die ich ehmals von den 
politiſchen Herren habe mit durchhören müſſen. 

Machiavell. Ihr habt zu dem Gemälde einen guten Farbentopf 
gewählt. 

Regentin. Geſteht nur, Machiavell: in meiner ganzen Schat— 
tierung, aus der ich allenfalls malen könnte, iſt kein Ton ſo gelb— 
braun, gallenſchwarz, wie Albas Geſichtsfarbe, und als die Farbe, aus 
der er malt. Jeder iſt bei ihm gleich ein Gottesläſterer, ein Majeſtäten— 
ſchänder, denn aus dieſem Kapitel kann man ſie alle ſogleich rädern, 
pfählen, vierteilen und verbrennen. — Das Gute, was ich hier getan 
habe, ſieht gewiß in der Ferne wie nichts aus, eben weils gut iſt. — 
Da hängt er ſich an jeden Mutwillen, der vorbei iſt, erinnert jede 
Unruhe, die geſtillt iſt; und es wird dem Könige vor den Augen fo 
voll Meuterei, Aufruhr und Tollkühnheit, daß er ſich vorſtellt, ſie 
fräßen ſich hier einander auf, wenn eine flüchtig vorübergehende Un— 
gezogenheit eines rohen Volks bei uns lange vergeſſen iſt. Da faßt 
er einen recht herzlichen Haß auf die armen Leute; ſie kommen ihm 
abſcheulich, ja wie Tiere und Ungeheuer vor; er ſieht ſich nach Feuer 
und Schwert um, und wähnt, ſo bändige man Menſchen. 

Machiavell. Ihr ſcheint mir zu heftig, Ihr nehmt die Sache 
zu hoch. Bleibt Ihr nicht Regentin? 

Regentin. Das kenn ich. Er wird eine Inſtruktion bringen. — 
Ich bin in Staatsgeſchäften alt genug geworden, um zu wiſſen, wie 
man einen verdrängt, ohne ihm ſeine Beſtallung zu nehmen. — Erſt 
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wird er eine Inſtruktion bringen, die wird unbeſtimmt und ſchief ſein; 
er wird um ſich greifen, denn er hat die Gewalt; und wenn ich mich 
beklage, wird er eine geheime Inſtruktion vorſchützen; wenn ich fie 
ſehen will, wird er mich herumziehen; wenn ich drauf beſtehe, wird er 
mir ein Papier zeigen, das ganz was anders enthält; und wenn ich 
mich da nicht beruhige, gar nicht mehr tun, als wenn ich redete. — 
Indes wird er, was ich fürchte, getan und, was ich wünſche, weit 
abwärts gelenkt haben. 

Machiavell. Ich wollt, ich könnt Euch widerſprechen. 

Regentin. Was ich mit unſäglicher Geduld beruhigte, wird er 
durch Härte und Grauſamkeiten wieder aufhetzen; ich werde vor meinen 
Augen mein Werk verloren ſehn und überdies noch ſeine Schuld zu 
tragen haben. 

Machiavell. Erwartens Eure Hoheit. 

Regentin. So viel Gewalt hab ich über mich, um ſtille zu ſein. 
Laß ihn kommen; ich werde ihm mit der beſten Art Platz machen, eh 
er mich verdrängt. 

Machiavell. So raſch dieſen wichtigen Schritt? 

Regentin. Schwerer als du denkſt. Wer zu herrſchen gewohnt 
iſt, wers hergebracht hat, daß jeden Tag das Schickſal von Tauſenden 
in ſeiner Hand liegt, ſteigt vom Throne wie ins Grab. Aber beſſer 
ſo, als einem Geſpenſte gleich unter den Lebenden bleiben und mit 
hohlem Anſehn einen Platz behaupten wollen, den ihm ein andrer 
abgeerbt hat und num beſitzt und genießt. 


Klärchens Wohnung. 


Klärchen. Mutter. 


Mutter. So eine Liebe wie Brackenburgs hab ich nie geſehen; 
ich glaubte, ſie ſei nur in Heldengeſchichten. 

Klärchen geht in der Stube auf und ab, ein Lied zwiſchen den Lippen 
ſummend. 


Glücklich allein 
Iſt die Seele, die liebt. 


Mutter. Er vermutet deinen Umgang mit Egmont; und ich 
glaube, wenn du ihm ein wenig freundlich täteſt, wenn du wollteſt, 
er heiratete dich noch. 
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Klärchen ſingt. 
Freudvoll 
Und leidvoll, 
Gedankenvoll fein; 
Langen 
Und bangen 
In ſchwebender Pein; 
Himmelhoch jauchzend 
Zum Tode betrübt; 
Glücklich allein 
Iſt die Seele, die liebt. 


Mutter. Laß das Heiopopeio. 

Klärchen. Scheltet mirs nicht; es iſt ein kräftig Lied. Hab ich 
doch ſchon manchmal ein großes Kind damit ſchlafen gewiegt. 

Mutter. Du haſt doch nichts im Kopfe als deine Liebe. Ver— 
gäßeſt du nur nicht alles über das Eine. Den Brackenburg ſollteſt du 
in Ehren halten, ſag ich dir. Er kann dich noch einmal glücklich 
machen. 

Klärchen. Er? 

Mutter. O ja! Es kommt eine Zeit! — Ihr Kinder ſeht nichts 
voraus und überhorcht unſre Erfahrungen. Die Jugend und die 
ſchöne Liebe, alles hat ſein Ende; und es kommt eine Zeit, wo man 
Gott dankt, wenn man irgendwo unterkriechen kann. 

Klärchen ſchaudert, ſchweigt und fährt auf. Mutter, laßt die Zeit 
kommen wie den Tod. Dran vorzudenken iſt ſchreckhaft! — Und 
wenn er kommt! Wenn wir müſſen — dann — wollen wir uns 
geberden wie wir können — Egmont, ich dich entbehren! — In Tränen. 
Nein, es iſt nicht möglich, nicht möglich. 

Egmont in einem Reitermantel, den Hut ins Geſicht gedrückt. Klärchen! 

Klärchen tut einen Schrei, fährt zurück. Egmont! Sie eilt auf ihn zu. 
Egmont! Sie umarmt ihn und ruht an ihm. O du Guter, Lieber, Süßer! 
Kommſt du? Biſt du da! 

Egmont. Guten Abend, Mutter. 

Mutter. Gott grüß Euch, edler Herr! Meine Kleine iſt faſt 
vergangen, daß Ihr fo lang ausbleibt; fie hat wieder den ganzen Tag 
von Euch geredet und geſungen. 

Egmont. Ihr gebt mir doch ein Nachteſſen? 

Mutter. Zu viel Gnade. Wenn wir nur etwas hätten. 
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Klärchen. Freilich! Seid nur ruhig, Mutter; ich habe ſchon 
alles darauf eingerichtet, ich habe etwas zubereitet. Verratet mich 
nicht, Mutter. 

Mutter. Schmal genug. 

Klärchen. Wartet nur! Und dann denk ich: wenn er bei mir 
iſt, hab ich gar keinen Hunger; da ſollte er auch keinen großen Appetit 
haben, wenn ich bei ihm bin. 

Egmont. Meinſt du? 

Klärchen ſtampft mit dem Fuße und kehrt ſich unwillig um. 

Egmont. Wie iſt dir? 

Klärchen. Wie ſeid Ihr heute ſo kalt! Ihr habt mir noch 
keinen Kuß angeboten. Warum habt Ihr die Arme in den Mantel 
gewickelt wie ein Wochenkind? Ziemt keinem Soldaten noch Lieb— 
haber, die Arme eingewickelt zu haben. 

Egmont. Zu Zeiten, Liebchen, zu Zeiten. Wenn der Soldat 
auf der Lauer ſteht und dem Feinde etwas abliſten möchte, da nimmt 
er ſich zuſammen, faßt ſich ſelbſt in ſeine Arme und kaut ſeinen An— 
ſchlag reif. Und ein Liebhaber — 

Mutter. Wollt Ihr Euch nicht ſetzen? Es Euch nicht bequem 
machen? Ich muß in die Küche; Klärchen denkt an nichts, wenn 
Ihr da ſeid. Ihr müßt fürlieb nehmen. 

Egmont. Euer guter Wille iſt die beſte Würze. Mutter ab. 

Klärchen. Und was wäre denn meine Liebe? 

Egmont. So viel du willſt. 

Klärchen. Vergleicht ſie, wenn Ihr das Herz habt. 

Egmont. Zubörderſt alſo. Er wirft den Mantel ab und ſteht in 
einem prächtigen Kleide da. 

Klärchen. O je. 

Egmont. Nun hab ich die Arme frei. Er herzt ſie. 

Klärchen. Laßt! Ihr verderbt Euch. Sie tritt zurück. Wie 
prächtig. Da darf ich Euch nicht anrühren. 

Egmont. Du biſt zufrieden? Ich verſprach dir, einmal fpanifch 
zu kommen. 

Klärchen. Ich bat Euch zeither nicht mehr drum; ich dachte, Ihr 
wolltet nicht. — Ach und das goldne Vließ! 

Egmont. Da ſiehſt dus nun. 

Klärchen. Das hat dir der Kaiſer umgehängt? 

Egmont. Ja, Kind! Und Kette und Zeichen geben dem, der ſie 
trägt, die edelſten Freiheiten. Ich erkenne auf Erden keinen Richter 
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über meine Handlungen als den Großmeiſter des Ordens mit dem 
verſammelten Kapitel der Ritter. 

Klärchen. O du dürfteſt die ganze Welt über dich richten laſſen. 
— Der Sammet iſt gar zu herrlich, und die Paſſementarbeit! Und 
das Geſtickt! — Man weiß nicht, wo man anfangen foll. 

Egmont. Sieh dich nur ſatt. 

Klärchen. Und das goldne Vließ! Ihr erzähltet mir die Ge— 
ſchichte und ſagtet: es ſei ein Zeichen alles Großen und Koſtbaren, 
was man mit Müh und Fleiß verdient und erwirbt. Es iſt ſehr 
koſtbar — ich kanns deiner Liebe vergleichen. — Ich trage ſie ebenſo 
am Herzen — und hernach — 

Egmont. Was willſt du ſagen? 

Klärchen. Hernach vergleicht ſichs auch wieder nicht. 

Egmont. Wie fo? 

Klärchen. Ich habe ſie nicht mit Müh und Fleiß erworben, 
nicht verdient. 

Egmont. In der Liebe iſt es anders. Du verdienſt fie, weil du 
dich nicht darum bewirbſt — und die Leute erhalten ſie auch meiſt allein, 
die nicht darnach jagen. 

Klärchen. Haſt du das von dir abgenommen? Haſt du dieſe 
ſtolze Anmerkung über dich felbft gemacht? Du, den alles Volk liebt? 

Egmont. Hätt ich nur etwas für fie getan! Könnt ich etwas 
für ſie tun! Es iſt ihr guter Wille, mich zu lieben. 

Klärchen. Du warſt gewiß heute bei der Regentin? 

Egmont. Ich war bei ihr. 

Klärchen. Biſt du gut mit ihr? 

Egmont. Es ſieht einmal ſo aus. Wir ſind einander freundlich 
und dienſtlich. 

Klärchen. Und im Herzen? 

Egmont. Will ich ihr wohl. Jedes hat ſeine eignen Abſichten. 
Das tut nichts zur Sache. Sie iſt eine treffliche Frau, kennt ihre 
Leute und ſähe tief genug, wenn ſie auch nicht argwöhniſch wäre. 
Ich mache ihr viel zu ſchaffen, weil ſie hinter meinem Betragen immer 
Geheimniſſe ſucht, und ich keine habe. 

Klärchen. So gar keine? 

Egmont. Eh nun! Einen kleinen Hinterhalt. Jeder Wein ſetzt 
Weinſtein in den Fäſſern an mit der Zeit. Oranien iſt doch noch 
eine beſſere Unterhaltung für ſie und eine immer neue Aufgabe. Er 
hat ſich in den Kredit geſetzt, daß er immer etwas Geheimes vorhabe: 
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und nun ſieht fie immer nach feiner Stirne, was er wohl denken, auf 
ſeine Schritte, wohin er ſie wohl richten möchte. 

Klärchen. Verſtellt ſie ſich? 

Egmont. Regentin, und du fragſt? 

Klärchen. Verzeiht, ich wollte fragen: iſt ſie falſch? 

Egmont. Nicht mehr und nicht weniger, als jeder, der ſeine Ab— 
ſichten erreichen will. 

Klärchen. Ich könnte mich in die Welt nicht finden. Sie hat 
aber auch einen männlichen Geiſt, ſie iſt ein ander Weib, als wir 
Nähterinnen und Köchinnen. Sie iſt groß, herzhaft, entſchloſſen. 

Egmont. Ja, wenns nicht gar zu bunt geht. Diesmal iſt ſie 
doch ein wenig auseinander. 

Klärchen. Wie ſo? 

Egmont. Sie hat auch ein Bärtchen auf der Oberlippe und 
manchmal einen Anfall von Podagra. Eine rechte Amazone! 

Klärchen. Eine majeſtätiſche Frau! Ich ſcheute mich, vor ſie zu 
treten. 

Egmont. Du biſt doch ſonſt nicht zaghaft. — Es wäre auch 
nicht Furcht, nur jungfräuliche Scham. 

Klärchen ſchlägt die Augen nieder, nimmt ſeine Hand und lehnt ſich an ihn. 

Egmont. Ich verftehe dich, liebes Mädchen! Du darfſt die 
Augen aufſchlagen. Er küßt ihre Augen. 

Klärchen. Laß mich ſchweigen! Laß mich dich halten. Laß mich 
dir in die Augen ſehn; alles drin finden, Troſt und Hoffnung und 
Freude und Kummer. Sie umarmt ihn und ſieht ihn an. Sag mir! 
Sage! Ich begreife nicht! Biſt du Egmont? Der Graf Egmont? 
Der große Egmont, der ſo viel Aufſehn macht, von dem in den Zei— 
tungen ſteht, an dem die Provinzen hängen? 

Egmont. Nein, Klärchen, das bin ich nicht. 

Klärchen. Wie? 

Egmont. Siehſt du, Klärchen! — Laß mich ſitzen! — Er ſetzt 
ſich, ſie kniet ſich vor ihn auf einen Schemel, legt ihre Arme auf ſeinen Schoß 
und ſieht ihn an. Jener Egmont iſt ein verdrießlicher, ſteifer, kalter 
Egmont, der an ſich halten, bald dieſes, bald jenes Geſicht machen 
muß; geplagt, verkannt, verwickelt iſt, wenn ihn die Leute für froh 
und fröhlich halten; geliebt von einem Volke, das nicht weiß, was es 
will; geehrt und in die Höhe getragen von einer Menge, mit der 
nichts anzufangen iſt; umgeben von Freunden, denen er ſich nicht über⸗ 
laſſen darf; beobachtet von Menſchen, die ihm auf alle Weiſe bei⸗ 
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kommen möchten; arbeitend und ſich bemühend, oft ohne Zweck, meiſt 
ohne Lohn. — O laß mich ſchweigen, wie es dem ergeht, wie es dem 
zumute iſt. Aber diefer, Klärchen, der iſt ruhig, offen, glücklich, ge⸗ 
liebt und gekannt von dem beſten Herzen, das auch er ganz kennt und 
mit voller Liebe und Zutrauen an das ſeine drückt. Er umarmt ſie. 
Das iſt dein Egmont. 

Klärchen. So laß mich ſterben! Die Welt hat keine Freuden 
auf dieſe! 


Vierter Aufzug. 
Straße. 


Jetter. Zimmermann. 


Jetter. He! Pſt! He, Nachbar, ein Wort! 

Zimmermann. Geh deines Pfads und ſei ruhig. 

Jetter. Nur ein Wort. Nichts Neues? 

Zimmermann. Nichts, als daß uns von neuem zu reden ver— 
boten iſt. 

Jetter. Wie? 

Zimmermann. Tretet hier ans Haus an. Hütet Euch! Der 
Herzog von Alba hat gleich bei ſeiner Ankunft einen Befehl ausgehen 
laſſen, dadurch zwei oder drei, die auf der Straße zuſammenſprechen, 
des Hochverrats ohne Unterſuchung ſchuldig erklärt ſind. 

Jetter. O weh! 

Zimmermann. Bei ewiger Gefangenſchaft iſt verboten, von 
Staatsſachen zu reden. 

Jetter. O unſre Freiheit! 

Zimmermann. Und bei Todesſtrafe ſoll niemand die Hand— 
lungen der Regierung mißbilligen. 

Jetter. O unſre Köpfe. g 

Zimmermann. Und mit großem Verſprechen werden Väter, 
Mütter, Kinder, Verwandte, Freunde, Dienſtboten eingeladen, was in 
dem Innerſten des Hauſes vorgeht, bei dem beſonders niedergeſetzten 
Gerichte zu offenbaren. 

Jetter. Gehen wir nach Hauſe. 

Zimmermann. Und den Folgſamen iſt verſprochen, daß ſie weder 
an Leibe, noch Ehre, noch Vermögen einige Kränkung erdulden ſollen. 
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Jetter. Wie gnädig! War mirs doch gleich weh, wie der Herzog 
in die Stadt kam. Seit der Zeit iſt mirs, als wäre der Himmel 
mit einem ſchwarzen Flor überzogen, und hing' ſo tief herunter, daß 
man ſich bücken müſſe, um nicht dranzuſtoßen. 

Zimmermann. Und wie haben dir ſeine Soldaten gefallen? 
Gelt! Das iſt eine andre Art von Krebſen, als wir ſie ſonſt gewohnt 
waren. 

Jetter. Pfui! Es ſchnürt einem das Herz ein, wenn man ſo 
einen Haufen die Gaſſen hinabmarſchieren ſieht. Kerzengrad mit 
unverwandtem Blick, ein Tritt, fo viel ihrer find. Und wenn fie auf 
der Schildwache ſtehn und du gehſt an einem vorbei, iſts, als wenn 
er dich durch und durch ſehen wollte, und ſieht ſo ſteif und mürriſch 
aus, daß du auf allen Ecken einen Zuchtmeiſter zu ſehen glaubſt. Sie 
tun mir gar nicht wohl. Unſre Miliz war doch noch ein luſtig Volk; 
ſie nahmen ſich was heraus, ſtanden mit ausgegrätſchten Beinen da, 
hatten den Hut überm Ohr, lebten und ließen leben; dieſe Kerle aber 
find wie Maſchinen, in denen ein Teufel ſtitzt. 

Zimmermann. Wenn ſo einer ruft: „Halt!“ und anſchlägt, 
meinſt du, man hielte? 

Jetter. Ich wäre gleich des Todes. 

Zimmermann. Gehn wir nach Hauſe. 

Jetter. Es wird nicht gut. Adieu. 


Soeſt tritt dazu. 
Soeſt. Freunde! Genoſſen! 


Zimmermanu. Still! Laßt uns gehen. 

Soeſt. Wißt ihr? 

Jetter. Nur zu viel! 

Soeſt. Die Regentin iſt weg. 

Jetter. Nun gnad uns Gott! 

Zimmermann. Die hielt uns noch. 

Soeſt. Auf einmal und in der Stille. Sie konnte ſich mit dem 
Herzog nicht vertragen; ſie ließ dem Adel melden, ſie komme wieder. 
Niemand glaubts. 

Zimmermann. Gott verzeihs dem Adel, daß er uns dieſe neue 
Geißel über den Hals gelaſſen hat. Sie hätten es abwenden können. 
Unſre Privilegien ſind hin. 

Jetter. Um Gottes willen nichts von Privilegien! Ich wittre den 


44 Egmont. Goethes 


Geruch von einem Exekutionsmorgen; die Sonne will nicht hervor, 
die Nebel ſtinken. 

Soeſt. Oranien iſt auch weg. 

Zimmermann. So ſind wir denn ganz verlaſſen! 

Soeſt. Graf Egmont iſt noch da. 

Jetter. Gott ſei Dank! Stärken ihn alle Heiligen, daß er ſein 
Beſtes tut; der iſt allein was vermögend. 


Vanſen tritt auf. 


Vanſen. Find ich endlich ein paar, die noch nicht untergekrochen ſind? 

Jetter. Tut uns den Gefallen und geht fürbaß. 

Vanſen. Ihr ſeid nicht höflich. 

Zimmermann. Es iſt gar keine Zeit zu Komplimenten. Juckt 
Euch der Buckel wieder? Seid Ihr ſchon durchgeheilt? 

Vanſen. Fragt einen Soldaten nach ſeinen Wunden! Wenn 
ich auf Schläge was gegeben hätte, wäre ſein Tage nichts aus mir 
geworden. 

Jetter. Es kann ernſtlicher werden. 

Vanſen. Ihr ſpürt von dem Gewitter, das aufſteigt, eine erbärm— 
liche Mattigkeit in den Gliedern, ſcheints. 

Zimmermann. Deine Glieder werden ſich bald wo anders eine 
Motion machen, wenn du nicht ruhſt. 

Vanſen. Armſelige Mäuſe, die gleich verzweifeln, wenn der 
Hausherr eine neue Katze anſchafft! Nur ein bißchen anders; aber 
wir treiben unſer Weſen vor wie nach, ſeid nur ruhig. 

Zimmermann. Du biſt ein verwegener Taugenichts. 

Vanſen. Gevatter Tropf! Laß du den Herzog nur gewähren. 
Der alte Kater ſieht aus, als wenn er Teufel ſtatt Mäuſen gefreſſen 
hätte und könnte ſie nun nicht verdauen. Laßt ihn nur erſt; er muß 
auch eſſen, trinken, ſchlafen wie andere Menſchen. Es iſt mir nicht 
bange, wenn wir unſre Zeit recht nehmen. Im Anfang gehts raſch; 
nachher wird er auch finden, daß in der Speiſekammer unter den 
Speckſeiten beſſer leben iſt und des Nachts zu ruhen, als auf dem 
Fruchtboden einzelne Mäuschen zu erliſten. Geht nur, ich kenne die 
Statthalter. 

Zimmermann. Was ſo einem Menſchen alles durchgeht! Wenn 
ich in meinem Leben ſo etwas geſagt hätte, hielt ich mich keine Minute 
für ſicher. 
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Vanſen. Seid nur ruhig. Gott im Himmel erfährt nichts von 
euch Würmern, geſchweige der Regent. 

Jetter. Läſtermaul! 

Vanſen. Ich weiß andere, denen es beſſer wäre, ſie hätten ſtatt 
ihres Heldenmuts eine Schneiderader im Leibe. 

Zimmermann. Was wollt Ihr damit ſagen? 

Vanſen. Hm! Den Grafen mein ich. 

Jetter. Egmont! Was ſoll der fürchten? 

Vanſen. Ich bin ein armer Teufel und könnte ein ganzes Jahr 
leben von dem, was er in einem Abende verliert. Und doch könnt er 
mir ſein Einkommen eines ganzen Jahrs geben, wenn er meinen Kopf 
auf eine Viertelſtunde hätte. 

Jetter. Du denkſt dich was Rechts. Egmonts Haare ſind ge— 
ſcheiter als dein Hirn. 

Vanſen. Red't ihr! Aber nicht feiner. Die Herren betrügen 
ſich am erſten. Er ſollte nicht trauen. 

Jetter. Was er ſchwätzt! So ein Herr! 

Vanſen. Eben weil er kein Schneider iſt. 

Jetter. Ungewaſchen Maul! 

Vanſen. Dem wollt ich eure Courage nur eine Stunde in die 
Glieder wünſchen, daß ſie ihm da Unruhe machte und ihn ſo lange 
neckte und juckte, bis er aus der Stadt müßte. 

Jetter. Ihr redet recht unverſtändig; er iſt ſo ſicher wie der Stern 
am Himmel. 

Vanſen. Haſt du nie einen ſich ſchneuzen geſehen? Weg war er! 

Zimmermann. Wer will ihm denn was tun? 

Vanſen. Wer will? Willſt dus etwa hindern? Willſt du 
einen Aufruhr erregen, wenn ſie ihn gefangen nehmen? 

Jetter. Ah! 

Vanſen. Wollt ihr eure Rippen für ihn wagen? 

Soeſt. Eh! 

Vanſen ſie nachäffend. Ih! Oh! Uh! Verwundert euch durchs 
ganze Alphabet. So iſts und bleibts! Gott bewahre ihn! 

Jetter. Ich erſchrecke über Eure Unverſchämtheit. So ein edler, 
rechtſchaffener Mann ſollte was zu befürchten haben? 

Vanſen. Der Schelm ſitzt überall im Vorteil. Auf dem Armen: 
ſünderſtühlchen hat er den Richter für'n Narren; auf dem Richterſtuhl 
macht er den Inquiſiten mit Luſt zum Verbrecher. Ich habe ſo ein 
Protokoll abzuſchreiben gehabt, wo der Kommiſſarius ſchwer Lob und 
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Geld vom Hofe erhielt, weil er einen ehrlichen Teufel, an den man 
wollte, zum Schelmen verhört hatte. 

Zimmermann. Das iſt wieder friſch gelogen. Was wollen 
ſie denn heraus verhören, wenn einer unſchuldig iſt? 

Vanſen. O Spatzenkopf! Wo nichts heraus zu verhören iſt, da 
verhört man hinein. Ehrlichkeit macht unbeſonnen, auch wohl trotzig. 
Da fragt man erſt recht ſachte weg, und der Gefangene iſt ſtolz auf 
feine Unſchuld, wie fies heißen, und ſagt alles gradzu, was ein Ver— 
ſtändiger verbürge. Dann macht der Inquiſitor aus den Antworten 
wieder Fragen und paßt ja auf, wo irgendein Widerſprüchelchen er— 
ſcheinen will; da knüpft er ſeinen Strick an, und läßt ſich der dumme 
Teufel betreten, daß er hier etwas zu viel, dort etwas zu wenig ge— 
ſagt, oder Wohl aus Gott weiß was re einer Grille einem Ilm: 
ſtand verſchwiegen hat, auch wohl irgend an einem Ende ſich hat 
ſchrecken laſſen; dann find wir auf dem rechten Weg! Und ich ver— 
ſichre euch, mit mehr Sorgfalt ſuchen die Bettelweiber nicht die 
Lumpen aus dem Kehricht, als ſo ein Schelmenfabrikant aus kleinen, 
ſchiefen, verſchobnen, verrückten, verdrückten, geſchloſſnen, bekannten, 
geleugneten Anzeichen und Menfländet fich ae einen trol 
Vogelſchen zuſammenkünſtelt, um wenigſtens feinen Inquiſtten in effigie 
hängen zu können. Und Gott mag der arme Teufel danken, wenn 
er ſich noch kann hängen ſehn. 

Jetter. Der hat eine geläufige Zunge. 

Zimmermann. Mit Fliegen mag das angehen. Die Weſpen 
lachen Eures Geſpinſtes. 

Vanſen. Nachdem die Spinnen ſind. Seht, der lange Herzog 
hat euch fo ein rein Anſehn von einer Kreuzſpinne, nicht einer dick— 
bäuchigen, die ſind weniger ſchlimm, aber ſo einer langfüßigen, ſchmal— 
leibigen, die vom Fraß nicht feiſt wird und recht dünne Fäden zieht, 
aber deſto zähere. 

Jetter. Egmont iſt Ritter des goldnen Vließes; wer darf Hand 
an ihn legen? Nur von ſeinesgleichen kann er gerichtet werden, nur 
vom geſamten Orden. Dein loſes Maul, dein böſes Gewiſſen ver— 
führen dich zu ſolchem Geſchwätze. 

Vanſen. Will ich ihm darum übel? Mir kanns recht ſein. 
Es iſt ein trefflicher Herr. Ein paar meiner guten Freunde, die 
anderwärts ſchon wären gehangen worden, hat er mit einem Buckel 
voll Schläge verabſchiedet. Nun geht! Geht! Ich rat es euch 
ſelbſt. Dort ſeh ich wieder eine Runde antreten; die ſehen nicht aus, 


Werke 5. Vierter Aufzug. 47 


als wenn ſie ſo bald Brüderſchaft mit uns trinken würden. Wir 
wollens abwarten und nur ſachte zuſehen. Ich hab ein paar Nichten 
und einen Gevatter Schenkwirt; wenn fie von denen gekoſtet haben 
und werden dann nicht zahm, ſo ſind ſie ausgepichte Wölfe. 


Der Culenburgiſche Palaſt. 
Wohnung des Herzogs von Alba. 


Silva und Gomez begegnen einander. 


Silva. Haſt du die Befehle des Herzogs ausgerichtet? 

Gomez. Pünktlich. Alle täglichen Runden ſind beordert, zur be— 
ſtimmten Zeit an verſchiedenen Plätzen einzutreffen, die ich ihnen be— 
zeichnet habe; ſie gehen indes, wie gewöhnlich, durch die Stadt, um 
Ordnung zu erhalten. Keiner weiß von dem andern; jeder glaubt, der 
Befehl gehe ihn allein an, und in einem Augenblick kann alsdann der 
Kordon gezogen und alle Zugänge zum Palaſt können beſetzt ſein. 
Weißt du die Urſache dieſes Befehls? 

Silva. Ich bin gewohnt, blindlings zu gehorchen. Und wem 
gehorcht ſichs leichter, als dem Herzoge, da bald der Ausgang beweiſt, 
daß er recht befohlen hat? 

Gomez. Gut! Gut! Auch ſcheint es mir kein Wunder, daß du 
ſo verſchloſſen und einſilbig wirſt wie er, da du immer um ihn ſein 
mußt. Mir kommt es fremd vor, da ich den leichteren italieniſchen 
Dienſt gewohnt bin. An Treue und Gehorſam bin ich der Alte; 
aber ich habe mir das Schwätzen und Räſonnieren angewöhnt. Ihr 
ſchweigt alle und laßt es euch nie wohl ſein. Der Herzog gleicht 
mir einem ehrnen Turm ohne Pforte, wozu die Beſatzung Flügel hätte. 
Neulich hört ich ihn bei Tafel von einem frohen, freundlichen Menſchen 
ſagen: er ſei wie eine ſchlechte Schenke mit einem ausgeſteckten Brannt— 
weinzeichen, um Müßiggänger, Bettler und Diebe hereinzulocken. 

Silva. Und hat er uns nicht ſchweigend hierher geführt? 

Gomez. Dagegen iſt nichts zu ſagen. Gewiß! Wer Zeuge ſeiner 
Klugheit war, wie er die Armee aus Italien hierher brachte, der hat 
etwas geſehen. Wie er fich durch Freund und Feind, durch die Frau— 
zoſen, Königlichen und Ketzer, durch die Schweizer und Verbundnen 
gleichſam durchſchmiegte, die ſtrengſte Mannszucht hielt und einen 
Zug, den man ſo gefährlich achtete, leicht und ohne Anſtoß zu leiten 
wußte! — Wir haben was geſehen, was lernen können. 
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Silva. Auch hier! ft nicht alles ſtill und ruhig, als wenn 
kein Aufſtand geweſen wäre? 

Gomez. Nun, es war auch ſchon meiſt ſtill, als wir herkamen. 

Siloa. In den Provinzen iſt es viel ruhiger geworden; und wenn 
ſich noch einer bewegt, ſo iſt es, zu entfliehen. Aber auch dieſem wird 
er die Wege bald verfperren, denk ich. 

Gomez. Nun wird er erſt die Gunſt des Königs gewinnen. 

Silva. Und uns bleibt nichts angelegner, als uns die feinige zu 
erhalten. Wenn der König hierher kommt, bleibt gewiß der Herzog 
und jeder, den er empfiehlt, nicht unbelohnt. 

Gomez. Glaubſt du, daß der König kommt? 

Silva. Es werden fo viele Anſtalten gemacht, daß es höchſt 
wahrſcheinlich iſt. 

Gomez. Mich überreden ſie nicht. 

Silva. So rede wenigſtens nicht davon. Denn wenn des Königs 
Abſicht ja nicht ſein ſollte zu kommen; ſo iſt ſies doch wenigſtens 
gewiß, daß man es glauben ſoll. 


Ferdinand, Albas natürlicher Sohn. 


Ferdinand. Iſt mein Vater noch nicht heraus? 
Silva. Wir warten auf ihn. 

Ferdinand. Die Fürſten werden bald hier ſein. 
Gomez. Kommen ſie heute? 

Ferdinand. Oranien und Egmont. 

Gomez leiſe zu Silva. Ich begreife etwas. 
Silva. So behalt es für dich. 


Herzog von Alba. 


Wie er herein- und hervortritt, treten die andern zurück. 


Alba. Gomez. 

Gomez tritt vor. Herr! 

Alba. Du haſt die Wachen verteilt und beordert? 

Gomez. Aufs genaueſte. Die täglichen Runden — 

Alba. Genug. Du warteſt in der Galerie. Silba wird dir den 
Augenblick ſagen, wenn du ſie zuſammenziehen, die Zugänge nach 
dem Palaſt beſetzen ſollſt. Das übrige weißt du. 

Gomez. Ja, Herr! Ab. 

Alba. Gilva! 

Silva. Hier bin ich. 
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Alba. Alles, was ich von jeher an dir geſchätzt habe, Mut, Ent⸗ 
ſchloſſenheit, unauf haltſames Ausführen, das zeige heut. 

Silva. Ich danke Euch, daß Ihr mir Gelegenheit gebt, zu zeigen, 
daß ich der alte bin. 

Alba. Sobald die Fürſten bei mir eingetreten ſind, dann eile 
gleich, Egmonts Geheimſchreiber gefangen zu nehmen. Du haſt alle 
Anſtalten gemacht, die Übrigen, welche bezeichnet ſind, zu fahen? 

Silvoa. Vertrau auf uns. Ihr Schickſal wird fie, wie eine 
wohlberechnete Sonnenfinſternis, pünktlich und ſchrecklich fen 

Alba. Haſt du ſie genau beobachten laſſen? 

Silva. Alle; Egmonten vor andern. Er iſt der Einzige, der, 
ſeit du hier biſt, ſein Betragen nicht geändert hat. Den ganzen Tag 
von einem Pferd aufs andere, lädt Gäſte, iſt immer luſtig und 
unterhaltend bei Tafel, würfelt, ſchießt und ſchleicht nachts zum 
Liebchen. Die andern haben dagegen eine merkliche Pauſe in ihrer 
Lebensart gemacht; ſie bleiben bei ſich; vor ihrer Türe ſiehts aus, als 
wenn ein Kranker im Hauſe wäre. 

Alba. Drum k raſch, eh fie uns wider Willen geneſen. 

Silva. Ich ſtelle ſie. Auf deinen Befehl überhäufen wir ſie 
mit dienſtfertigen Ehren. Ihnen grauts: politiſch geben ſie uns einen 
ängſtlichen Dank, fühlen, das Rätlichſte fei, zu entfliehen, keiner wagt 
einen Schritt, ſie zaudern, können ſich nicht vereinigen; und einzeln 
etwas Kühnes zu tun, hält ſie der Gemeingeiſt ab. Sie möchten gern 
ſich jedem Verdacht entziehen und machen ſich immer verdächtiger. 
Schon ſeh ich mit Freuden deinen ganzen Anſchlag ausgeführt. 

Alba. Ich freue mich nur über das Geſchehne; und auch über 
das nicht leicht: denn es bleibt ſtets noch übrig, was uns zu denken 
und zu ſorgen gibt. Das Glück iſt eigenfinnig, oft das Gemeine, 
das Nichtswürdige zu adeln und wohlüberlegte Taten mit einem 
gemeinen Ausgang zu entehren. Verweile bis die Fürſten kommen; 
dann gib Gomez die Ordre, die Straßen zu beſetzen, und eile ſelbſt, 
Egmonts Schreiber und die Übrigen gefangen zu nehmen, die dir 
bezeichnet ſind. Iſt es getan, ſo komm hierher und meld es meinem 
Sohne, daß er mir in den Rat die Nachricht bringe. 

Silva. Ich hoffe dieſen Abend vor dir ſtehn zu dürfen. 

Alba geht nach ſeinem Sohne, der bisher in der Galerie geſtanden. 

Silva. Ich traue mir es nicht zu ſagen, aber meine Hoffnung 
ſchwankt. Ich fürchte, es wird nicht werden, wie er denkt. Ich ſehe 
Geiſter vor mir, die ſtill und ſinnend auf ſchwarzen Schalen das 
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Geſchick der Fürſten und vieler Tauſende wägen. Langſam wankt 
das Zünglein auf und ab; tief ſcheinen die Richter zu ſinnen; zuletzt 
ſinkt dieſe Schale, ſteigt jene, angehaucht vom Eigenſinn des Schick— 
ſals, und entſchieden iſts. Ab. 


Alba mit Ferdinand hervortretend. 


Alba. Wie fandſt du die Stadt? 

Ferdinand. Es hat ſich alles gegeben. Ich ritt, als wie zum 
Zeitvertreib, Straß auf Straß ab. Eure wohloerteilten Wachen 
halten die Furcht ſo angeſpannt, daß ſie ſich nicht zu liſpeln unter— 
ſteht. Die Stadt fieht einem Felde ähnlich, wenn das Gewitter von 
weiten leuchtet; man erblickt keinen Vogel, kein Tier, als das eilend 
nach einem Schutzorte ſchlüpft. 

Alba. Iſt dir nichts weiter begegnet? 

Ferdinand. Egmont kam mit einigen auf den Markt geritten; 
wir grüßten uns; er hatte ein rohes Pferd, das ich ihm loben mußte. 
„Laßt uns eilen, Pferde zuzureiten, wir werden ſie bald brauchen!“ 
rief er mir entgegen. Er werde mich noch heute wiederſehn, ſagte 
er, und komme, auf Euer Verlangen, mit Euch zu ratfchlagen. 

Alba. Er wird dich wiederſehn. 

Ferdinand. Unter allen Rittern, die ich hier kenne, gefällt er 
mir am beſten. Es ſcheint, wir werden Freunde ſein. 

Alba. Du biſt noch immer zu ſchnell und wenig behutſam; 
immer erkenn ich in dir den Leichtſinn deiner Mutter, der mir ſie 
unbedingt in die Arme lieferte. Zu mancher gefährlichen Verbindung 
lud dich der Anſchein voreilig ein. 

Ferdinand. Euer Wille findet mich bildſam. 

Alba. Ich vergebe deinem jungen Blute dies leichtſinnige Wohl— 
wollen, dieſe unachtſame Fröhlichkeit. Mur vergiß nicht, zu welchem 
Werke ich geſandt bin, und welchen Teil ich dir daran geben möchte. 

Ferdinand. Erinnert mich, und ſchont mich nicht, wo Ihr es 
nötig haltet. 

Alba nach einer Pauſe. Mein Sohn! 

Ferdinand. Mein Vater! 

Alba. Die Fürſten kommen bald, Oranien und Egmont kommen. 
Es iſt nicht Mißtrauen, daß ich dir erſt jetzt entdecke, was geſchehen 
ſoll. Sie werden nicht wieder von hinnen gehn. 

Ferdinand. Was ſinnſt du? 

Alba. &s ift befchloffen, fie feſtzuhalten. — Du erſtaunſt! Was 
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du zu tun haſt, höre; die Urſachen ſollſt du wiſſen, wenn es ge— 
ſchehn iſt. Jetzt bleibt keine Zeit, ſie auszulegen. Mit dir allein 
wünſcht ich das Größte, das Geheimſte zu beſprechen; ein ſtarkes 
Band hält uns zuſammengefeſſelt; du biſt mir wert und lieb; auf 
dich möcht ich alles häufen. Nicht die Gewohnheit zu gehorchen 
allein möcht ich dir einprägen; auch den Sinn auszudenken, zu be— 
fehlen, auszuführen, wünſcht ich in dir fortzupflanzen; dir ein großes 
Erbteil, dem Könige den brauchbarſten Diener zu hinterlaſſen; dich 
mit dem Beſten, was ich habe, auszuſtatten, daß du dich nicht ſchämen 
dürfeſt, unter deine Brüder zu treten. 

Ferdinand. Was werd ich nicht dir für dieſe Liebe ſchuldig, die 
du mir allein zuwendeſt, indem ein ganzes Reich vor dir zittert! 

Alba. Nun höre, was zu tun iſt. Sobald die Fürſten einge— 
treten ſind, wird jeder Zugang zum Palaſte beſetzt. Dazu hat Gomez 
die Ordre. Siloa wird eilen, Egmonts Schreiber mit den Wer: 
dächtigſten gefangen zu nehmen. Du hältſt die Wache am Tore 
und in den Höfen in Ordnung. Vor allen Dingen beſetze dieſe 
Zimmer hierneben mit den ſicherſten Leuten; dann warte auf der 
Galerie, bis Silva wiederkommt, und bringe mir irgend ein unbe— 
deutend Blatt herein, zum Zeichen, daß ſein Auftrag ausgerichtet iſt. 
Dann bleib im Vorſaale bis Oranien weggeht; folg ihm; ich halte 
Egmont hier, als ob ich ihm noch was zu ſagen hätte. Am Ende 
der Galerie fordre Oraniens Degen, rufe die Wache an, verwahre 
ſchnell den gefährlichſten Mann; und ich faſſ Egmont hier. 

Ferdinand. Ich gehorche, mein Vater. Zum erſtenmal mit 
ſchwerem Herzen und mit Sorge. 

Alba. Ich verzeihe dirs; es iſt der erſte große Tag, den du 
erlebſt. 

Silva tritt herein. 

Sila. Ein Bote von Antwerpen. Hier iſt Draniens Brief! 
Er kommt nicht. 

Alba. Sagt es der Bote? 

Silva. Nein, mir ſagts das Herz. 

Alba. Aus dir ſpricht mein böſer Genius. Nachdem er den Brief 
geleſen, winkt er beiden, und ſie ziehen ſich in die Galerie zurück. Er bleibt allein 
auf dem Vorderteile. Er kommt nicht! Bis auf den letzten Augenblick 
verſchiebt er, ſich zu erklären. Er wagt es, nicht zu kommen! So 
war denn diesmal wider Vermuten der Kluge klug genug, nicht klug 
zu ſein! — Es rückt die Uhr! Noch einen kleinen Weg des Seigers, 
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und ein großes Werk iſt getan oder verſäumt, unwiederbringlich ver— 
ſäumt: denn es iſt weder nachzuholen, noch zu verheimlichen. Längſt 
hatt ich alles reiflich abgewogen und mir auch dieſen Fall gedacht, 
mir feſtgeſetzt, was auch in dieſem Falle zu tun ſei; und jetzt, da es 
zu tun iſt, wehr ich mir kaum, daß nicht das Für und Wider mir 
aufs neue durch die Seele ſchwankt. — Iſts rätlich, die andern zu 
fangen, wenn Er mir entgeht? Schieb ich es auf und laß Egmont 
mit den Seinigen, mit ſo vielen entſchlüpfen, die nun, vielleicht nur 
heute noch, in meinen Händen ſind? So zwingt dich das Geſchick 
denn auch, du Unbezwinglicher? Wie lang gedacht! Wie wohl 
bereite! Wie groß, wie ſchön der Plan! Wie nah die Hoffnung 
ihrem Ziele! Und nun im Augenblicke des Entſcheidens biſt du zwiſchen 
zwei Übel geſtellt; wie in einen Lostopf greifſt du in die dunkle Zu— 
kunft; was du faſſeſt, iſt noch zugerollt, dir unbewußt, ſeis Treffer 
oder Fehler! Er wird aufmerkſam, wie einer, der etwas hört, und tritt ans 
Feuſter. Er iſt es! Egmont! — Trug dich dein Pferd ſo leicht 
herein und ſcheute vor dem Blutgeruche nicht und vor dem Geiſte 
mit dem blanken Schwert, der an der Pforte dich empfängt? — 
Steig ab! — So biſt du mit dem einen Fuß im Grab! und ſo mit 
beiden! — Ja ſtreichl es nur und klopfe für ſeinen mutigen Dienſt 
zum letzten Male den Nacken ihm. — Und mir bleibt keine Wahl. 
In der Verblendung, wie hier Egmont naht, kann er dir nicht zum 
zweitenmal ſich liefern! — Hört! 

Ferdinand und Gilva treten eilig herbei. 

Alba. Ihr tut, was ich befahl; ich ändre meinen Willen nicht. 
Ich halte, wie es gehn will, Egmont auf, bis du mir von Silva 
die Nachricht gebracht haſt. Dann bleib in der Nähe. Auch dir 
raubt das Geſchick das große Verdienſt, des Königs größten Feind 
mit eigner Hand gefangen zu haben. Zu Silba. Eile! Zu Ferdinand. 
Geh ihm entgegen. Alba bleibt einige Augenblicke allein und geht ſchweigend 
auf und ab. 


Egmont tritt auf. 


Egmont. Ich komme, die Befehle des Königs zu vernehmen, zu 
hören, welchen Dienſt er von unſrer Treue verlangt, die ihm ewig 
ergeben bleibt. 

Alba. Er wünſcht vor allen Dingen Euren Rat zu hören. 

Egmont. Über welchen Gegenſtand? Kommt Oranien auch? 
Ich vermutete ihn hier. 
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Alba. Mir tut es leid, daß er uns eben in dieſer wichtigen 
Stunde fehlt. Euren Rat, Eure Meinung wünſcht der König, wie 
dieſe Staaten wieder zu befriedigen. Ja, er hofft, ihr werdet kräftig 
mitwirken, dieſe Unruhen zu ſtillen und die Ordnung der Provinzen 
völlig und dauerhaft zu gründen. 

Egmont. Ihr könnt beſſer wiſſen als ich, daß ſchon alles genug 
beruhigt iſt, ja, noch mehr beruhigt war, eh die Erſcheinung der neuen 
Soldaten wieder mit Furcht und Sorge die Gemüter bewegte. 

Alba. Ihr ſcheinet andeuten zu wollen, das Rätlichſte ſei geweſen, 
wenn der König mich gar nicht in den Fall geſetzt hätte, Euch zu 
fragen. 

Egmont. Verzeiht! Ob der König das Heer hätte ſchicken ſollen, 
ob nicht vielmehr die Macht ſeiner majeſtätiſchen Gegenwart allein 
ſtärker gewirkt hätte, iſt meine Sache nicht, zu beurteilen. Das Heer 
iſt da, Er nicht. Wir aber müßten ſehr undankbar, ſehr vergeſſen 
ſein, wenn wir uns nicht erinnerten, was wir der Regentin ſchuldig 
ſind. Bekennen wir! Sie brachte durch ihr ſo kluges als tapferes 
Betragen die Aufrührer mit Gewalt und Anſehn, mit Überredung 
und Liſt zur Ruhe und führte zum Erſtaunen der Welt ein rebelliſches 
Volk in wenigen Monaten zu ſeiner Pflicht zurück. 

Alba. Ich leugne es nicht. Der Tumult iſt geſtillt, und jeder 
ſcheint in die Grenzen des Gehorſams zurückgebannt. Aber hängt es 
nicht von eines jeden Willkür ab, ſie zu verlaſſen? Wer will das 
Volk hindern, loszubrechen? Wo iſt die Macht, ſie abzuhalten? 
Wer bürgt uns, daß ſie ſich ferner treu und untertänig zeigen werden? 
Ihr guter Wille iſt alles Pfand, das wir haben. 

Egmont. Und iſt der gute Wille eines Volks nicht das ſicherſte, 
das edelſte Pfand? Bei Gott! Wann darf ſich ein König ſichrer 
halten, als wenn fie alle für einen, einer für alle ſtehn? Sichrer 
gegen innere und äußere Feinde? 

Alba. Wir werden uns doch nicht überreden ſollen, daß es jetzt 
hier ſo ſteht? 

Egmont. Der König ſchreibe einen General-Pardon aus, er be— 
ruhige die Gemüter; und bald wird man ſehen, wie Treue und Liebe 
mit dem Zutrauen wieder zurückkehrt. 

Alba. Und jeder, der die Mäßjeſtät des Königs, der das Heiligtum 
der Religion geſchändet, ginge frei und ledig hin und wider! Lebte, 
den andern zum bereiten Beiſpiel, daß ungeheure Verbrechen ftraflos 
find? 
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Egmont. Und iſt ein Verbrechen des Unſinns, der Trunkenheit 
nicht eher zu entſchuldigen als grauſam zu beſtrafene Beſonders, wo 
ſo ſichre Hoffnung, wo Gewißheit iſt, daß die Übel nicht wiederkehren 
werden? Waren Könige darum nicht ſichrer? Werden ſie nicht 
von Welt und Nachwelt geprieſen, die eine Beleidigung ihrer Würde 
vergeben, bedauern, verachten konnten? Werden ſie nicht eben des⸗ 
wegen Gott gleich gehalten, der viel zu groß iſt, als daß ihn jede 
Läſtrung reichen ſollte? 

Alba. Und eben darum ſoll der König für die Würde Gottes 
und der Religion, wir ſollen für das Anſehn des Königs ſtreiten. 
Was der Obere abzulehnen verſchmäht, iſt unſere Pflicht zu rächen. 
Ungeſtraft ſoll, wenn ich rate, kein Schuldiger ſich freuen. 

Egmont. Glaubſt du, daß du ſie alle reichen wirſt? Hört 
man nicht täglich, daß die Furcht ſie hie und dahin, ſie aus dem 
Lande treibt? Die Reichſten werden ihre Güter, ſich, ihre Kinder 
und Freunde flüchten; der Arme wird ſeine nützlichen Hände dem 
Nachbar zubringen. 


Alba. Sie werden, wenn man ſie nicht verhindern kann. Darum 
verlangt der König Rat und Tat von jedem Fürſten, Ernſt von jedem 
Statthalter; nicht nur Erzählung, wie es iſt, was werden könnte, wenn 
man alles gehen ließe, wies geht. Einem großen Übel zuſehen, ſich 
mit Hoffnung ſchmeicheln, der Zeit vertrauen, etwa einmal drein— 
ſchlagen, wie im Faßnachtsſpiel, daß es klaſcht und man doch etwas 
zu tun ſcheint, wenn man nichts tun möchte, heißt das nicht, ſich ver— 
dächtig machen, als ſehe man dem Aufruhr mit Vergnügen zu, den 
man nicht erregen, wohl aber hegen möchte! 


Egmont im Begriff aufzufahren, nimmt ſich zuſammen und ſpricht nach 
einer kleinen Pauſe geſetzt. Nicht jede Abſicht iſt offenbar, und manches 
Mannes Abſicht iſt zu mißdeuten. Muß man doch auch von allen 
Seiten hören: es ſei des Königs Abſicht weniger, die Provinzen nach 
einförmigen und klaren Geſetzen zu regieren, die Majeſtät der Religion 
zu ſichern und einen allgemeinen Frieden ſeinem Volke zu geben, als 
vielmehr ſie unbedingt zu unterjochen, ſie ihrer alten Rechte zu be— 
rauben, ſich Meiſter von ihren Beſitztümern zu machen, die ſchönen 
Rechte des Adels einzuſchränken, um derentwillen der Edle allein ihm 
dienen, ihm Leib und Leben widmen mag. Die Religion, ſagt man, 
ſei nur ein prächtiger Teppich, hinter dem man jeden gefährlichen 
Anſchlag nur deſto leichter ausdenkt. Das Volk liegt auf den Knieen, 
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betet die heiligen gewirkten Zeichen an, und hinten lauſcht der Vogel— 
ſteller, der ſie berücken will. 

Alba. Das muß ich von dir hören? 

Egmont. Nicht meine Geſinnungen! Nur was bald hier, bald 
da, von Großen und von Kleinen, Klugen und Toren geſprochen, laut 
verbreitet wird. Die Niederländer fürchten ein doppeltes Joch, und 
wer bürgt ihnen ihre Freiheit? 

Alba. Freiheit? Ein ſchönes Wort, wers recht verſtünde. Was 
wollen ſie für Freiheit? Was iſt des Freieſten Freiheit? — Recht 
zu fun! — Und daran wird fie der König nicht hindern. Mein! 
nein! Sie glauben ſich nicht frei, wenn ſie ſich nicht ſelbſt und andern 
ſchaden können. Wäre es nicht beſſer, abzudanken, als ein ſolches 
Volk zu regieren? Wenn auswärtige Feinde drängen, an die kein 
Bürger denkt, der mit dem Nächſten nur beſchäftigt iſt, und der 
König verlangt Beiſtand; dann werden ſie uneins unter ſich und ver— 
ſchwören ſich gleichſam mit ihren Feinden. Weit beſſer iſts, fie ein— 
zuengen, daß man ſie wie Kinder halten, wie Kinder zu ihrem Beſten 
leiten kann. Glaube nur, ein Volk wird nicht alt, nicht klug; ein 
Volk bleibt immer kindiſch. 

Egmont. Wie ſelten kommt ein König zu Verſtand! Und ſollen 
ſich Viele nicht lieber Vielen vertrauen, als Einem? Und nicht einmal 
dem Einen, ſondern den Wenigen des Einen, dem Volke, das an den 
Blicken ſeines Herren altert. Das hat wohl allein das Recht, klug 
zu werden. 

Alba. Vielleicht eben darum, weil es ſich nicht ſelbſt über- 
laſſen iſt. 

Egmont. Und darum niemand gern ſich ſelbſt überlaſſen möchte. 
Man tue, was man will; ich habe auf deine Frage geantwortet und 
wiederhole: Es geht nicht! Es kann nicht gehn! Ich kenne meine 
Landsleute. Es ſind Männer, wert, Gottes Boden zu betreten; ein 
jeder rund für ſich, ein kleiner König, feſt, rührig, fähig, treu, an 
alten Sitten hangend. Schwer iſts, ihr Zutraun zu verdienen, leicht 
zu erhalten. Starr und feſt! Zu drücken ſind ſie, nicht zu unter⸗ 
drücken. 

Alba der ſich indes einigemale umgeſehen hat. Sollteſt du das alles in 
des Königs Gegenwart wiederholen? 

Egmont. Deſto ſchlimmer, wenn mich ſeine Gegenwart abſchreckte! 
Deſto beſſer für ihn, für ſein Volk, wenn er mir Mut machte, wenn 
er mir Zutraun einflößte, noch weit mehr zu ſagen. 
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Alba. Was nützlich iſt, kann ich hören wie er. 

Egmont. Ich würde ihm ſagen: Leicht kann der Hirt eine ganze 
Herde Schafe vor ſich hintreiben, der Stier zieht ſeinen Pflug ohne 
Widerſtand; aber dem edeln Pferde, das du reiten willſt, mußt du 
ſeine Gedanken ablernen, du mußt nichts Unkluges, nichts unklug von 
ihm verlangen. Darum wünſcht der Bürger ſeine alte Verfaſſung 
zu behalten, von ſeinen Landsleuten regiert zu ſein, weil er weiß, wie 
er geführt wird, weil er von ihnen Uneigennutz, Teilnehmung an 
ſeinem Schickſal hoffen kann. 

Alba. Und ſollte der Regent nicht Macht haben, dieſes alte Her— 
kommen zu verändern? Und ſollte nicht eben dies ſein ſchönſtes Vorrecht 
ſein? Was iſt bleibend auf dieſer Welt? Und ſollte eine Staatseinrich⸗ 
tung bleiben können? Muß nicht in einer Zeitfolge ſich jedes Ver— 
hältnis verändern und eben darum eine alte Verfaſſung die Urſache von 
taufend Übeln werden, weil fie den gegenwärtigen Zuſtand des Volkes 
nicht umfaßt? Ich fürchte, dieſe alten Rechte find darum fo un— 
genehm, weil ſie Schlupfwinkel bilden, in welchen der Kluge, der 
Mächtige, zum Schaden des Volks, zum Schaden des Ganzen, ſich 
verbergen oder durchſchleichen kann. 


Egmont. Und dieſe willkürlichen Veränderungen, dieſe unbe— 
ſchränkten Eingriffe der höchſten Gewalt, find fie nicht Vorboten, daß 
Einer tun will, was Tauſende nicht tun ſollen? Er will ſich allein 
frei machen, jeden ſeiner Wünſche befriedigen, jeden ſeiner Ge— 
danken ausführen zu können. Und wenn wir uns ihm, einem guten 
weiſen Könige, ganz vertrauten, ſagt er uns für ſeine Nachkommen 
gut? Daß keiner ohne Rückſicht, ohne Schonung regieren werde? 
Wer rettet uns alsdann von völliger Willkür, wenn er uns feine 
Diener, feine Mächſten ſendet, die ohne Kenntnis des Landes und 
ſeiner Bedürfniſſe nach Belieben ſchalten und walten, keinen Wider— 
ſtand finden und ſich von jeder Verantwortung frei wiſſen? 

Alba der ſich indes wieder umgeſehen hat. Es iſt nichts natürlicher, 
als daß ein König durch ſich zu herrſchen gedenkt und denen ſeine 
Befehle am liebſten aufträgt, die ihn am beſten verſtehen, verſtehen 
wollen, die ſeinen Willen unbedingt ausrichten. 

Egmont. Und ebenſo natürlich iſts, daß der Bürger von dem 
regiert ſein will, der mit ihm geboren und erzogen iſt, der gleichen 
Begriff mit ihm von Recht und Unrecht gefaßt hat, den er als 
ſeinen Bruder anſehn kann. 
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Alba. Und doch hat der Adel mit diefen feinen Brüdern fehr 
ungleich geteilt. 

Egmont. Das iſt vor Jahrhunderten geſchehen und wird jetzt 
ohne Neid geduldet. Würden aber neue Menſchen ohne Mot ge— 
ſendet, die ſich zum zweiten Male auf Unkoſten der Nation bereichern 
wollten, ſähe man ſich einer ſtrengen, kühnen, unbedingten Habſucht 
ausgeſetzt; das würde eine Gährung machen, die ſich nicht leicht in 
ſich ſelbſt auflöſte. 

Alba. Du ſagſt mir, was ich nicht hören ſollte; auch ich bin 
fremd. 

Egmont. Daß ich dirs ſage, zeigt dir, daß ich dich nicht meine. 

Alba. Und auch ſo wünſcht ich es nicht von dir zu hören. Der 
König ſandte mich mit Hoffnung, daß ich hier den Beiſtand des 
Adels finden würde. Der König will ſeinen Willen. Der König 
hat nach tiefer Überlegung geſehn, was dem Volke frommt; es kann 
nicht bleiben und gehen wie bisher. Des Königs Abſicht iſt, ſie ſelbſt 
zu ihrem eignen Beſten einzuſchränken, ihr eigen Heil, wenns ſein 
muß, ihnen aufzudringen, die ſchädlichen Bürger aufzuopfern, damit 
die übrigen Ruhe finden, des Glücks einer weiſen Regierung genießen 
können. Dies iſt ſein Entſchluß; dieſen dem Adel kundzumachen, habe 
ich Befehl; und Rat verlang ich in feinem Namen, wie es zu tun 
ſei, nicht was: denn das hat Er beſchloſſen. 


Egmont. Leider rechtfertigen deine Worte die Furcht des Volks, 
die allgemeine Furcht! So hat er denn beſchloſſen, was kein Fürſt 
beſchließen ſollte. Die Kraft ſeines Volks, ihr Gemüt, den Begriff, 
den ſie von ſich ſelbſt haben, will er ſchwächen, niederdrücken, zer— 
ſtören, um ſie bequem regieren zu können. Er will den innern Kern 
ihrer Eigenheit verderben; gewiß in der Abſicht, ſie glücklicher zu 
machen. Er will ſie vernichten, damit ſte etwas werden, ein ander 
Etwas. O, wenn ſeine Abſicht gut iſt, ſo wird ſie mißgeleitet! Nicht 
dem König widerſetzt man ſich; man ſtellt ſich nur dem Könige ent— 
gegen, der einen falſchen Weg zu wandeln die erſten unglücklichen 
Schritte macht. 

Alba. Wie du geſinmt biſt, ſcheint es ein vergebner Verſuch 
uns vereinigen zu wollen. Du denkſt gering vom König, ver— 
ächtlich von ſeinen Räten, wenn du zweifelſt, das alles ſei nicht ſchon 
gedacht, geprüft, gewogen worden. Ich habe keinen Auftrag, jedes 
Für und Wider noch einmal durchzugehn. Gehorſam fordr' ich 
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von dem Volke: — und son euch, ihr Erſten, Edelſten, Rat und 
Tat, als Bürgen dieſer unbedingten Pflicht. 

Egmont. Fordr' unſre Häupter, ſo iſt es auf Einmal getan. 
Ob ſich der Nacken dieſem Joche biegen, ob er ſich vor dem Beile 
ducken ſoll, kann einer edeln Seele gleich ſein. Umſonſt hab ich ſo 
viel geſprochen: die Luft hab ich erſchüttert, weiter nichts gewonnen. 


Ferdinand kommt. 


Ferdinand. Verzeiht, daß ich euer Geſpräch unterbreche. Hier 
iſt ein Brief, deſſen Überbringer die Antwort dringend macht. 

Alba. Erlaubt mir, daß ich ſehe, was er enthält. Tritt an die Seite. 

Ferdinand zu Egmont. Es iſt ein ſchönes Pferd, das Eure Leute 
gebracht haben, Euch abzuholen. 

Egmont. Es iſt nicht das Schlimmſte. Ich hab es ſchon eine 
Weile; ich denk es wegzugeben. Wenn es Euch gefällt, ſo werden 
wir vielleicht des Handels einig. 

Ferdinand. Gut, wir wollen ſehn. 

Alba winkt ſeinem Sohne, der ſich in den Grund zurückzieht. 

Egmont. Lebt wohl! Entlaßt mich: denn ich wüßte bei Gott! 
nicht nicht mehr zu ſagen. 

Alba. Glücklich hat dich der Zufall verhindert, deinen Sinn noch 
weiter zu verraten. Anvorfichtig entwickelſt du die Falten deines 
Herzens und klagſt dich ſelbſt weit ſtrenger an, als ein Widerſacher 
gehäſſig tun könnte. 

Egmont. Dieſer Vorwurf rührt mich nicht; ich kenne mich ſelbſt 
genug und weiß, wie ich dem König angehöre: weit mehr als viele, 
die in ſeinem Dienſt ſich ſelber dienen. Ungern ſcheid ich aus dieſem 
Streite, ohne ihn beigelegt zu ſehen, und wünſche nur, daß uns der 
Dienſt des Herren, das Wohl des Landes bald vereinigen möge. Es 
wirkt vielleicht ein wiederholtes Geſpräch, die Gegenwart der übrigen 
Fürſten, die heute fehlen, in einem glücklichern Augenblick, was heut 
unmöglich ſcheint. Mit dieſer Hoffnung entfern ich mich. 

Alba der zugleich ſeinem Sohn Ferdinand ein Zeichen gibt. Halt, Egmont! 
— Deinen Degen! — Die Mitteltür öffnet ſich: man ſieht die Galerie mit 
Wache beſetzt, die unbeweglich bleibt. 

Egmont der ſtaunend eine Weile geſchwiegen. Dies war die Abſicht? 
Dazu haſt du mich berufen? Nach dem Degen greifend, als wenn er ſich 
verteidigen wollte. Bin ich denn wehrlos? 
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Alba. Der König befiehlts, du biſt mein Gefangner. Zugleich 
treten von beiden Seiten Gewaffnete herein. 

Egmont nach einer Stille. Der König? — Dranien! Oranien! 
Nach einer Pauſe ſeinen Degen hingebend. So nimm ihn! Er hat weit 
öfter des Königs Sache verteidigt, als dieſe Bruſt beſchützt. Er geht 
durch die Mitteltür ab; die Gewaffneten, die im Zimmer ſind, folgen ihm; in— 
gleichen Albas Sohn. Alba bleibt ſtehen. Der Vorhang fällt. 


Fünfter Aufzug. 
Straße. 
Dämmerung. 


Klärchen. Brackenburg. Bürger. 


Brackenburg. Liebchen, um Gottes willen, was nimmſt du vor? 

Klärchen. Komm mit, Brackenburg! Du mußt die Menſchen 
nicht kennen; wir befreien ihn gewiß. Denn was gleicht ihrer Liebe 
zu ihm? Jeder fühlt, ich ſchwöre es, in ſich die brennende Begier, 
ihn zu retten, die Gefahr von einem koſtbaren Leben abzuwenden und 
dem Freiſten die Freiheit wiederzugeben. Komm! Es fehlt nur an 
der Stimme, die fie zuſammenruft. In ihrer Seele lebt noch ganz 
friſch, was ſie ihm ſchuldig ſind! Und daß ſein mächtiger Arm allein 
von ihnen das Verderben abhält, wiſſen fie. Um feiner: und ihrer- 
willen müſſen ſie alles wagen. Und was wagen wir? Zum höchſten 
unſer Leben, das zu erhalten nicht der Mühe wert iſt, wenn er 
umkommt. 

Brackenburg. Unglückliche! Du ſiehſt nicht die Gewalt, die 
uns mit ehernen Banden gefeſſelt hat. 

Klärchen. Sie ſcheint mir nicht unüberwindlich. Laß uns nicht 
lang vergebliche Worte wechſeln. Hier kommen von den alten, red— 
lichen, wackern Männern! Hört, Freunde! Nachbarn, hört! — 
Sagt, wie iſt es mit Egmont? 

Zimmermann. Was will das Kind? Laß ſie ſchweigen! 

Klärchen. Tretet näher, daß wir ſachte reden, bis wir einig ſind 
und ſtärker. Wir dürfen nicht einen Augenblick verſäumen! Die 
freche Tyrannei, die es wagt, ihn zu feſſeln, zuckt fehon den Dolch, 
ihn zu ermorden. O Freunde! Mit jedem Schritt der Dämmerung 
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werd ich ängſtlicher. Ich fürchte dieſe Nacht. Kommt! wir wollen 
uns teilen; mit ſchnellem Lauf von Quartier zu Quartier rufen wir 
die Bürger heraus. Ein jeder greife zu ſeinen alten Waffen. Auf 
dem Markte treffen wir uns wieder, und unſer Strom reißt einen 
jeden mit ſich fort. Die Feinde ſehen ſich umringt und überſchwemmt, 
und ſind erdrückt. Was kann uns eine Hand voll Knechte wider— 
ſtehn? Und er in unſrer Mitte kehrt zurück, ſieht ſich befreit und 
kann uns einmal danken, uns, die wir ihm fo rief verſchuldet worden. 
Er ſieht vielleicht — gewiß er ſieht das Morgenrot am freien Himmel 
wieder. 

Zimmermann. Wie iſt dir, Mädchen? 

Klärchen. Könnt Ihr mich mißverſtehn? Von Grafen ſprech 
ich! Ich ſpreche von Egmont. 

Jetter. Nennt den Namen nicht! Er iſt tödlich. 

Klärchen. Den Namen nicht! Wie? Nicht dieſen Namen? 
Wer nennt ihn nicht bei jeder Gelegenheit? Wo ſteht er nicht ge— 
ſchrieben? In dieſen Sternen hab ich oft mit allen ſeinen Lettern ihn 
geleſen. Nicht nennen? Was ſoll das? Freunde! Gute, teure Nach— 
barn, ihr träumt; beſinnt euch. Seht mich nicht ſo ſtarr und ängſt— 
lich an! Blickt nicht ſchüchtern hie und da beiſeite. Ich ruf euch 
ja nur zu, was jeder wünſcht. Iſt meine Stimme nicht eures Herzens 
eigne Stimme? Wer würfe ſich in dieſer bangen Nacht, eh er ſein 
unruhvolles Bette befteigt, nicht auf die Knie, ihn mit ernſtlichem 
Gebet vom Himmel zu erringen? Fragt euch einander! Frage jeder 
ſich ſelbſt! Und wer ſpricht mir nicht nach: „Egmonts Freiheit oder 
den Tod!“ 

Jetter. Gott bewahr uns! Da gibts ein Unglück. 

Klärchen. Bleibt! Bleibt, und drückt euch nicht vor feinem 
Namen weg, dem ihr euch ſonſt ſo froh entgegendrängtet! — Wenn 
der Ruf ihn ankündigte, wenn es hieß: „Egmont kommt! Er kommt 
von Gent!“ da hielten die Bewohner der Straßen ſich glücklich, durch 
die er reiten mußte. Und wenn ihr ſeine Pferde ſchallen hörtet, 
warf jeder ſeine Arbeit hin, und über die bekümmerten Geſichter, die 
ihr durchs Fenſter ſtecktet, fuhr wie ein Sonnenſtrahl von ſeinem 
Angeſichte ein Blick der Freude und Hoffnung. Da hobt ihr eure 
Kinder auf der Türſchwelle in die Höhe und deutetet ihnen: „Sieh, 
das iſt Egmont, der größte da! Er iſts! Er iſts, von dem ihr beſſre 
Zeiten, als eure armen Väter lebten, einſt zu erwarten habt.“ Laßt 
eure Kinder nicht dereinſt euch fragen: „Wo iſt er hin? Wo ſind 
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die Zeiten hin, die ihr verſpracht?“ — Und ſo wechſeln wir Worte! 
Sind müßig, verraten ihn. 

Soeſt. Schämt Euch, Brackenburg! Laßt ſte nicht gewähren! 
Steuert dem Unheil! 

Brackenburg. Lieb Klärchen! Wir wollen gehen! Was wird 
die Mutter ſagen? Vielleicht — 

Klärchen. Meinſt du, ich fei ein Kind oder wahnftunig? Was 
kann vielleicht? — Von dieſer ſchrecklichen Gewißheit bringſt du mich 
mit keiner Hoffnung weg. — Ihr ſollt mich hören, und ihr werdet: 
denn ich ſehs, ihr ſeid beſtürzt und kömmt euch ſelbſt in eurem 
Buſen nicht wiederfinden. Laßt durch die gegenwärtige Gefahr nur 
einen Blick in das Vergangene dringen, das kurz Vergangne. Wendet 
eure Gedanken nach der Zukunft. Könnt ihr denn leben? Werdet 
ihr, wenn er zugrunde geht? Mit ſeinem Atem flieht der letzte 
Hauch der Freiheit. Was war er euch? Für wen übergab er ſich 
der dringendſten Gefahr? Seine Wunden floſſen und heilten nur 
für euch. Die große Seele, die euch alle trug, beſchränkt ein Kerker, 
und Schauer tücifchen Mordes ſchweben um fie her. Er denkt viel— 
leicht an euch, er hofft auf euch, er, der nur zu geben, nur zu er— 
füllen gewohnt war. 

Zimmermann. Gesatter, kommt. 

Klärchen. Und ich habe nicht Arme, nicht Mark wie ihr; doch 
hab ich, was euch allen eben fehlt, Mut und Verachtung der Ge— 
fahr. Könnt euch mein Atem doch entzünden! Könnt ich an meinen 
Buſen drückend euch erwärmen und beleben! Kommt! In eurer 
Mitte will ich gehen! — Wie eine Fahne wehrlos ein edles Heer 
von Kriegern wehend anführt, ſo ſoll mein Geiſt um eure Häupter 
flammen, und Liebe und Mut das ſchwankende zerſtreute Volk zu 
einem fürchterlichen Heer vereinigen. 

Jetter. Schaff ſie beiſeite, ſie dauert mich. 

Bürger ab. 

Brackenburg. Klärchen! Siehſt du nicht, wo wir ſind? 

Klärchen. Wo? Unter dem Himmel, der ſo oft ſich herrlicher 
zu wölben ſchien, wenn der Edle unter ihm herging. Aus dieſen 
Fenſtern haben ſie herausgeſehn, vier, fünf Köpfe übereinander; an 
dieſen Türen haben ſie geſcharrt und genickt, wenn er auf die Memmen 
herabſah. O ich hatte ſte ſo lieb, wie ſie ihn ehrten! Wäre er 
Tyrann geweſen, möchten ſie vor ſeinem Falle ſeitwärts gehn. Aber 
ſie liebten ihn! — O ihr Hände, die ihr an die Mützen grifft, 


62 Egmont. Goethes 


zum Schwert könnt ihr nicht greifen — Brackenburg, und wir? — 
Schelten wir ſie? — Dieſe Arme, die ihn ſo oft feſthielten, was tun 
ſie für ihn? — Liſt hat in der Welt ſo viel erreicht. — Du kennſt 
Wege und Stege, kennſt das alte Schloß. Es iſt nichts unmöglich, 
gib mir einen Anſchlag. 

Brackenburg. Wenn wir nach Hauſe gingen! 

Klärchen. Gut. 

Brackenburg. Dort an der Ecke ſeh ich Albas Wache; laß doch 
die Stimme der Vernunft dir zu Herzen dringen. Hältſt du mich 
für feig? Glaubſt du nicht, daß ich um deinetwillen ſterben könnte? 
Hier ſind wir beide toll, ich ſo gut wie du. Siehſt du nicht das 
Unmögliche? Wenn du dich faßteſt! Du biſt außer dir. 

Klärchen. Außer mir! Abſcheulich! Brackenburg, Ihr ſeid 
außer euch. Da ihr laut den Helden verehrtet, ihn Freund und 
Schutz und Hoffnung nanntet, ihm Viovat rieft, wenn er kam, da 
ſtand ich in meinem Winkel, ſchob das Fenſter halb auf, verbarg 
mich lauſchend, und das Herz ſchlug mir höher als euch allen. Jetzt 
ſchlägt mirs wieder höher als euch allen! Ihr verbergt euch, da es 
Not iſt, verleugnet ihn und fühlt nicht, daß ihr untergeht, wenn er 
verdirbt. 

Brackenburg. Komm nach Hauſe. 

Klärchen. Nach Hauſe? 

Brackenburg. Beſinne dich nur! Sieh dich um! Dies ſind die 
Straßen, die du nur ſonntäglich betratſt, durch die du ſittſam nach 
der Kirche gingſt, wo du übertrieben ehrbar zürnteſt, wenn ich mit 
einem freundlichen grüßenden Wort mich zu dir geſellte. Du ſtehſt 
und redeſt, handelſt vor den Augen der offnen Welt. Beſinne dich, 
Liebe! Wozu hilft es uns? 

Klärchen. Nach Hauſe! Ja, ich beſinne mich. Komm, Bracken— 
burg, nach Hauſe! Weißt du, wo meine Heimat iſt? Ab. 


Gefängnis 
durch eine Lampe erhellt, ein Ruhebett im Grunde. 


Egmont allein. 


Alter Freund! Immer getreuer Schlaf, fliehſt du mich auch wie 
die übrigen Freunde? Wie willig ſenkteſt du dich auf mein freies 
Haupt herunter und kühlteſt, wie ein ſchöner Myrtenkranz der Liebe, 
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meine Schläfe! Mitten unter Waffen, auf der Woge des Lebens, 
ruht ich leicht atmend, wie ein aufquellender Knabe, in deinen Armen. 
Wenn Stürme durch Zweige und Blätter ſauſten, ſich Aſt und Wipfel 
knirrend bewegten, blieb innerſt doch der Kern des Herzens unge— 
regt. Was ſchüttelt dich nun? Was erſchüttert den feſten treuen 
Sinn? Ich fühls, es iſt der Klang der Mordaxt, die an meiner 
Wurzel naſcht. Noch ſteh ich aufrecht, und ein innrer Schauer durch— 
fährt mich. Ja, fie überwindet, die verrätriſche Gewalt; fie unter— 
gräbt den feſten, hohen Stamm, und eh die Rinde dorrt, ſtürzt 
krachend und zerſchmetternd deine Krone. 

Warum denn fetzt, der du fo oft gewaltge Sorgen gleich Seifen— 
blaſen dir vom Haupte weggewieſen, warum vermagſt du nicht die 
Ahnung zu verſcheuchen, die tauſendfach in dir ſich auf- und nieder— 
treibt? Seit wann begegnet der Tod dir fürchterlich, mit deſſen 
wechſelnden Bildern, wie mit den übrigen Geſtalten der gewohnten 
Erde, du gelaſſen lebteſt? — Auch iſt ers nicht, der raſche Feind, 
dem die geſunde Bruſt wetteifernd ſich entgegenſehnt; der Kerker iſts, 
des Grabes Vorbild, dem Helden wie dem Feigen widerlich. Un— 
leidlich ward mirs ſchon auf meinem gepolſterten Stuhle, wenn in 
ſtattlicher Verſammlung die Fürſten, was leicht zu entſcheiden war, mit 
wiederkehrenden Geſprächen überlegten, und zwiſchen düſtern Wänden 
eines Saals die Balken der Decke mich erdrückten. Da eilt ich fort, 
ſobald es möglich war, und raſch aufs Pferd mit tiefem Atemzug. 
Und friſch hinaus, da wo wir hingehören! Ins Feld, wo aus der Erde 
dampfend jede nächſte Wohltat der Natur und, durch die Himmel 
wehend, alle Segen der Geſtirne einhüllend uns umwittern; wo wir, dem 
erdgebornen Rieſen gleich, von der Berührung unſrer Mutter kräftiger 
uns in die Höhe reißen; wo wir die Menſchheit ganz und menſch— 
liche Begier in allen Adern fühlen; wo das Verlangen vorzudringen, 
zu beſiegen, zu erhaſchen, ſeine Fauſt zu brauchen, zu beſitzen, zu er— 
obern, durch die Seele des jungen Jägers glüht; wo der Soldat ſein 
angeboren Recht auf alle Welt mit raſchem Schritt ſich aumaßt 
und in fürchterlicher Freiheit wie ein Hagelwetter durch Wieſe, Feld 
und Bald verderbend ſtreicht und keine Grenzen kennt, die Menſchen— 
hand gezogen. 

Du biſt nur Bild, Erinnerungstraum des Glücks, das ich ſo lang 
beſeſſen; wo hat dich das Geſchick verrätriſch hingeführt? Verſagt 
es dir den nie geſcheuten Tod vorm Angeſicht der Sonne raſch zu 
gönnen, um dir des Grabes Vorgeſchmack im eklen Moder zu be: 
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reiten? Wie haucht er mich aus dieſen Steinen widrig an! Schon 
ſtarrt das Leben, und vorm Ruhebette wie vor dem Grabe ſcheut der 
Fuß. — 

O Sorge! Sorge! Die du vor der Zeit den Mord beginnſt, laß 
ab! — Seit wann iſt Egmont denn allein, ſo ganz allein in dieſer 
Welt? Dich macht der Zweifel hilflos, nicht das Glück. Iſt die 
Gerechtigkeit des Königs, der du lebenslang vertraut, iſt der Regentin 
Freundſchaft, die faſt (du darfſt es dir geſtehn), faſt Liebe war, ſind 
ſie auf einmal, wie ein glänzend Feuerbild der Nacht, verſchwunden 
und laſſen dich allein auf dunklem Pfad zurück? Wird an der 
Spitze deiner Freunde Dranien nicht wagend ſinnen? Wird nicht 
ein Volk ſich ſammeln und mit anſchwellender Gewalt den alten 
Freund rächend erretten? 

O haltet, Mauern, die ihr mich einſchließt, ſo vieler Geiſter wohl— 
gemeintes Drängen nicht von mir ab; und welcher Mut aus meinen 
Augen ſonſt ſich über ſie belebend ergoß, der kehre nun aus ihren Herzen 
in meines wieder. O ja, ſie rühren ſich zu Tauſenden! Sie kommen! 
Stehen mir zur Seite! Ihr frommer Wunſch eilt dringend zu dem 
Himmel, er bittet um ein Wunder. Und ſteigt zu meiner Rettung 
nicht ein Engel nieder; ſo ſeh ich ſie nach Lanz und Schwertern 
greifen. Die Tore ſpalten ſich, die Gitter ſpringen, die Mauer ſtürzt 
von ihren Händen ein, und der Freiheit des einbrechenden Tages ſteigt 
Egmont fröhlich entgegen. Wie manch bekannt Geſicht empfängt 
mich jauchzend! Ach Klärchen, wärſt du Mann, ſo ſäh ich dich 
gewiß auch hier zuerſt und dankte dir, was einem Könige zu danken 
hart iſt, Freiheit. 


Klärchens Haus. 


Klärchen 
kommt mit einer Lampe und einem Glas Waſſer aus der Kammerz ſie ſetzt 
das Glas auf den Tiſch und tritt ans Fenſter. 


Brackenburg? Seid Ihrs? Was hört ich denn? Noch niemand? 
Es war niemand! Ich will die Lampe ins Fenſter ſetzen, daß er 
ſieht, ich wache noch, ich warte noch auf ihn. Er hat mir Nach— 
richt verſprochen. Nachricht? Entſetzliche Gewißheit! — Egmont 
verurteilt! — Welch Gericht darf ihn fordern? Und ſie verdammen 
ihn! Der König verdammt ihn? Oder der Herzog? Und die Regentin 
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entzieht ſich! Oranien zaudert und alle ſeine Freunde! — — Iſt 
dies die Welt, von deren Wankelmut, Unzuserläſſigkeit ich viel ge— 
hört und nichts empfunden? Iſt dies die Welt? — Wer wäre bös 
genug, den Teuren anzufeinden? Wäre Bosheit mächtig genug, den 
allgemein Erkannten ſchnell zu ſtürzen? Doch iſt es ſo — es iſt! — 
O Egmont, ſicher hielt ich dich vor Gott und Menſchen, wie in 
meinen Armen! Was war ich dir? Du haſt mich dein genannt, 
mein ganzes Leben widmet ich deinem Leben. — Was bin ich nun? 
Vergebens ſtreck ich nach der Schlinge, die dich faßt, die Hand aus. 
Du hilflos, und ich frei! — Hier iſt der Schlüſſel zu meiner Tür. 
An meiner Willkür hängt mein Gehen und mein Kommen, und dir 
bin ich zu nichts! — — O bindet mich, damit ich nicht verzweifle; 
und werft mich in den tiefſten Kerker, daß ich das Haupt an feuchte 
Mauern ſchlage, nach Freiheit winſle, träume, wie ich ihm helfen 
wollte, wenn Feſſeln mich nicht lähmten, wie ich ihm helfen würde. — 
Nun bin ich frei! und in der Freiheit liegt die Angſt der Ohnmacht. 
— Mir ſelbſt bewußt, nicht fähig ein Glied nach ſeiner Hilfe zu 
rühren. Ach leider, auch der kleine Teil von deinem Weſen, dein 
Klärchen, iſt wie du gefangen und regt getrennt im Todeskrampfe 
nur die letzten Kräfte. — Ich höre ſchleichen, huſten — Bracken— 
burg — er iſts! — Elender guter Mann, dein Schickſal bleibt ſich 
immer gleich: dein Liebchen öffnet dir die nächtliche Türe, und ach! zu 
welch unſeliger Zuſammenkunft! 


Brackenburg tritt auf. 


Klärchen. Du kommſt ſo bleich und ſchüchtern, Brackenburg! 
Was iſts? 

Brackenburg. Durch Umwege und Gefahren ſuch ich dich auf. 
Die großen Straßen ſind beſetzt; durch Gäßchen und durch Winkel 
hab ich mich zu dir geſtohlen. 

Klärchen. Erzähl, wie iſts? 

Brackenburg indem er ſich ſetzt. Ach Kläre, laß mich weinen. Ich 
liebt ihn nicht. Er war der reiche Mann und lockte des Armen 
einziges Schaf zur beſſern Weide herüber. Ich hab ihn nie verflucht; 
Gott hat mich treu geſchaffen und weich. In Schmerzen floß mein 
Leben von mir nieder, und zu verſchmachten hofft ich jeden Tag. 

Klärchen. Vergiß das, Brackenburg! Vergiß dich ſelbſt. Sprich 
mir von ihm! Iſts wahr! ft er verurteilt? 

Brackenburg. Er iſts! Ich weiß es ganz genau. 
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Klärchen. Und lebt noch? 

Brackenburg. Ja, er lebt noch. 

Klärchen. Wie willſt du das verſichern? — Die Tyrannei er— 
mordet in der Nacht den Herrlichen! Vor allen Augen verborgen 
fließt ſein Blut. Angſtlich im Schlafe liegt das betäubte Volk und 
träumt von Rettung, träumt ihres ohnmächtigen Wunſches Erfüllung; 
indes, unwillig über uns, ſein Geiſt die Welt verläßt. Er iſt dahin! — 
Täuſche mich nicht! dich nicht! 

Brackenburg. Nein gewiß, er lebt! — Und leider, es bereitet 
der Spanier dem Volke, das er zertreten will, ein fürchterliches Schau— 
ſpiel, gewaltſam jedes Herz, das nach der Freiheit ſich regt, auf ewig 
zu zerknirſchen. 

Klärchen. Fahr fort und ſprich gelaſſen auch mein Todesurteil 
aus! Ich wandle den ſeligen Gefilden ſchon näher und näher, mir 
weht der Troſt aus jenen Gegenden des Friedens ſchon herüber. Sag an. 

Brackenburg. Ich konnt es an den Wachen merken, aus Reden, 
die bald da, bald dorten fielen, daß auf dem Markte geheimnisvoll 
ein Schrecknis zubereitet werde. Ich ſchlich durch Seitemwege, durch 
bekannte Gänge nach meines Vettern Hauſe und ſah aus einem 
Hinterfenſter nach dem Markte. — Es wehten Fackeln in einem 
weiten Kreiſe ſpaniſcher Soldaten hin und wider. Ich ſchärfte mein 
ungewohntes Auge, und aus der Nacht ſtieg mir ein ſchwarzes Ge— 
rüſt entgegen, geräumig, hoch; mir grauſte vor dem Anblick. Ge— 
ſchäftig waren viele ringsumher bemüht, was noch von Holzwerk weiß 
und ſichtbar war, mit ſchwarzem Tuch einhüllend zu verkleiden. Die 
Treppen deckten ſie zuletzt auch ſchwarz, ich ſah es wohl. Sie ſchienen 
die Weihe eines gräßlichen Opfers vorbereitend zu begehn. Ein weißes 
Kruzifix, das durch die Nacht wie Silber blinkte, ward an der einen 
Seite hoch aufgeſteckt. Ich ſah und ſah die ſchreckliche Gewißheit 
immer gewiſſer. Noch wankten Fackeln hie und da herum; all— 
mählich wichen ſie und erloſchen. Auf einmal war die ſcheußliche 
Geburt der Nacht in ihrer Mutter Schoß zurückgekehrt. 

Klärchen. Still, Brackenburg! Nun ſtill! Laß dieſe Hülle 
auf meiner Seele ruhn. Verſchwunden ſind die Geſpenſter, und du, 
holde Nacht, leih deinen Mantel der Erde, die in ſich gärt; ſie trägt 
nicht länger die abſcheuliche Laſt, reißt ihre tiefen Spalten grauſend 
auf und knirſcht das Mordgerüſt hinunter. Und irgendeinen Engel 
ſendet der Gott, den ſie zum Zeugen ihrer Wut geſchändet; vor des 
Boten heiliger Berührung löſen ſich Riegel und Bande, und er um— 


Werke 5. Fünfter Aufzug. 67 


gießt den Freund mit mildem Schimmer; er führt ihn durch die 
Nacht zur Freiheit fanft und ſtill. Und auch mein Weg geht heim: 
lich in dieſer Dunkelheit, ihm zu begegnen. 

Brackenburg ſie aufhaltend. Mein Kind, wohin? Was wagſt du? 

Klärchen. Leiſe, Lieber, daß niemand erwache! Daß wir uns 
ſelbſt nicht wecken! Kennſt du dies Fläſchchen, Brackenburg? Ich 
nahm dirs ſcherzend, als du mit übereiltem Tod oft ungeduldig 
drohteſt — und nun, mein Freund — 

Brackenburg. In aller Heiligen Namen! — 

Klärchen. Du hinderſt nichts. Tod iſt mein Teil! Und gönne 
mir den ſauften ſchnellen Tod, den du dir ſelbſt bereiteteſt. Gib mir 
deine Hand! — Im Augenblick, da ich die dunkle Pforte eröffne, 
aus der kein Rückweg iſt, könnt ich mit dieſem Händedruck dir ſagen: 
wie ſehr ich dich geliebt, wie ſehr ich dich bejammert. Mein Bruder 
ſtarb mir jung; dich wählt ich, ſeine Stelle zu erſetzen. Es wider— 
ſprach dein Herz und quälte ſich und mich, verlangteſt heiß und immer 
heißer, was dir nicht beſchieden war. Vergib mir und leb wohl! 
Laß mich dich Bruder nennen! Es iſt ein Name, der viel Namen 
in ſich faßt. Nimm die letzte ſchöne Blume der Scheidenden mit 
treuem Herzen ab — nimm dieſen Kuß. — Der Tod oereinigt alles, 
Brackenburg, uns denn auch. 

Brackenburg. So laß mich mit dir ſterben! Teile! Teile! Es 
iſt genug, zwei Leben auszulöſchen. 

Klärchen. Bleib! Du ſollſt leben, du kannſt leben. — Steh 
meiner Mutter bei, die ohne dich in Armut ſich verzehren würde. Sei 
ihr, was ich ihr nicht mehr ſein kann; lebt zuſammen und beweint 
mich. Beweint das Vaterland und den, der es allein erhalten konnte. 
Das heutige Geſchlecht wird dieſen Jammer nicht los; die Wut der 
Rache ſelbſt vermag ihn nicht zu tilgen. Lebt, ihr Armen, die Zeit 
noch hin, die keine Zeit mehr iſt. Heut ſteht die Welt auf einmal 
ſtill; es ſtockt ihr Kreislauf, und mein Puls ſchlägt kaum noch wenige 
Minuten. Leb wohl! 

Brackenburg. O lebe du mit uns, wie wir für dich allein! Du 
töteſt uns in dir, o leb und leide. Wir wollen unzertrennlich dir zu 
beiden Seiten ſtehn, und immer achtſam ſoll die Liebe den ſchönſten 
Troſt in ihren lebendigen Armen dir bereiten. Sei unſer! Unſer! 
Ich darf nicht ſagen mein. 

Klärchen! Leiſe, Brackenburg! Du fühlſt nicht, was du rührſt. 
Wo Hoffnung dir erſcheint, iſt mir Verzweiflung. 
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Brackenburg. Teile mit den Lebendigen die Hoffnung! Wer: 
weil am Rande des Abgrunds, ſchau hinab und ſieh auf uns zurück. 
Klärchen. Ich hab überwunden, ruf mich nicht wieder zum Streit. 
Brackenburg. Du biſt betäubt; gehüllt in Nacht, ſuchſt du die 
Tiefe. Noch iſt nicht jedes Licht erloſchen, noch mancher Tag — 
Klärchen. Weh! Über dich Weh! Weh! Grauſam zerreißeſt 
du den Vorhang vor meinem Auge. Ja, er wird grauen der Tag! 
Vergebens alle Nebel um ſich ziehn und wider Willen grauen! 
Furchtſam ſchaut der Bürger aus ſeinem Fenſter, die Nacht läßt 
einen ſchwarzen Flecken zurück; er ſchaut, und fürchterlich wächſt im 
Lichte das Mordgerüſt. Neu leidend wendet das entweihte Gottesbild 
ſein flehend Aug zum Vater auf. Die Sonne wagt ſich nicht her— 
vor; ſie will die Stunde nicht bezeichnen, in der er ſterben ſoll. Träg 
gehn die Zeiger ihren Weg, und eine Stunde nach der andern ſchlägt. 
Halt! Halt! Nun iſt es Zeit! Mich ſcheucht des Morgens Ahnung 
in das Grab. Sie tritt ans Fenſter, als ſähe ſie ſich um, und trinkt heimlich. 

Brackenburg. Kläre! Kläre! 

Klärchen geht nach dem Tiſch und trinkt das Waſſer. Hier iſt der 
Reſt! Ich locke dich nicht nach. Tu, was du darfſt, leb wohl. Löſche 
dieſe Lampe ſtill und ohne Zaudern, ich geh zur Ruhe. Schleiche 
dich ſachte weg, ziehe die Tür nach dir zu. Still! Wecke meine 
Mutter nicht! Geh, rette dich! Rette dich! Wenn du nicht mein 
Mörder ſcheinen willſt. Ab. 

Brackenburg. Sie läßt mich zum letzten Male wie immer. 
O könnte eine Menſchenſeele fühlen, wie fie ein liebend Herz zerreißen 
kann. Sie läßt mich ſtehn, mir ſelber überlaſſen; und Tod und 
Leben iſt mir gleich verhaßt. — Allein zu ſterben! — Weint, ihr 
Liebenden! Kein härter Schickſal iſt als meins! Sie teilt mit mir 
des Todestropfen, und ſchickt mich weg! Von ihrer Seite weg! 
Sie zieht mich nach und ſtößt ins Leben mich zurück. O Egmont, 
welch preiswürdig Los fällt dir! Sie geht voran; der Kranz des 
Siegs aus ihrer Hand iſt dein, ſie bringt den ganzen Himmel dir 
entgegen! — Und ſoll ich folgen? Wieder ſeitwärts ſtehn? Den 
unauslöſchlichen Meid in jene Wohnungen hinübertragen? — Auf 
Erden iſt kein Bleiben mehr für mich, und Höll und Himmel bieten 
gleiche Qual. Wie wäre der Vernichtung Schreckenshand dem Un— 
glückſeligen willkommen! 


Brackenburg geht ab; das Theater bleibt einige Zeit unverändert. Eine 
Muſik, Klärchens Tod bezeichnend, beginnt; die Lampe, welche Brackenburg 
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auszulöſchen vergeſſen, flammt noch einigemale auf, dann erliſcht ſie. Bald ver— 
wandelt ſich der Schauplatz in das 


Gefängnis. 


Egmont liegt ſchlafend auf dem Ruhebette. Es entſteht ein Geraſſel mit 
Schlüſſeln, und die Tür tut ſich auf. Diener mit Fackeln treten herein; ihnen 
folgt Ferdinand, Albas Sohn, und Silva, begleitet von Gewaffneten. 
Egmont fährt aus dem Schlafe auf. 


Egmont. Wer ſeid ihr, die ihr mir unfreundlich den Schlaf 
von den Augen ſchüttelt? Was künden eure trotzigen, unſichern Blicke 
mir an? Warum diefen fürchterlichen Aufzug? Welchen Schreckens— 
traum kommt ihr der halberwachten Seele vorzulügen? 

Silva. Uns ſchickt der Herzog, dir dein Urteil anzukündigen. 

Egmont. Bringſt du den Henker auch mit, es zu vollziehn? 

Silva. Vernimm es, fo wirft du wiſſen, was deiner wartet. 

Egmont. So ziemt es euch und eurem ſchändlichen Beginnen! 
In Nacht gebrütet und in Nacht vollführt. So mag dieſe freche 
Tat der Ungerechtigkeit ſich verbergen! — Tritt kühn hervor, der du 
das Schwert verhüllt unter dem Mantel trägſt; hier iſt mein Haupt, 
das freiſte, das je die Tyrannei vom Rumpf geriſſen. 

Siloa. Du irrſt! Was gerechte Richter beſchließen, werden fie 
vorm Angeſicht des Tages nicht verbergen. 

Egmont. So überſteigt die Frechheit jeden Begriff und Gedanken. 

Silva nimmt einem Dabeiſtehenden das Urteil ab, entfaltets und lieſt. 
„Im Namen des Königs, und Kraft beſonderer von Seiner Majeſtät 
uns übertragnen Gewalt, alle ſeine Untertanen, wes Standes ſie ſeien, 
zugleich die Ritter des goldenen Vließes zu richten, erkennen wir —“ 

Egmont. Kann die der König übertragen? 

Siloa. „Erkennen wir, nach vorgängiger genauer geſetzlicher Unter— 
ſuchung, Dich Heinrichen Grafen Egmont, Prinzen von Gaure, des 
Hochberrats ſchuldig und ſprechen das Urteil: daß du mit der Frühe 
des einbrechenden Morgens aus dem Kerker auf den Markt geführt, 
und dort vorm Augeſicht des Volks zur Warnung aller Verräter mit 
dem Schwerte vom Leben zum Tode gebracht werden ſolleſt. Ge— 
geben Brüſſel am“ Datum und Jahrzahl werden undeutlich geleſen, ſo, daß 
ſie der Zuhörer nicht verſteht. 

„Ferdinand, Herzog von Alba, 
Vorſitzer des Gerichts der Zwölfe.“ 
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Du weißt nun dein Schickſal; es bleibt dir wenige Zeit, dich drein zu 
ergeben, dein Haus zu beſtellen und von den Deinigen Abſchied zu nehmen. 
Silva mit dem Gefolge geht ab. Es bleibt Ferdinand und zwei Fackeln; 
das Theater iſt mäßig erleuchtet. 

Egmont hat eine Weile, in ſich verſenkt, ſtille geſtanden, und Silva, ohne 
ſich umzuſehn, abgehen laſſen. Er glaubt ſich allein, und da er die Augen auf: 
hebt, erblickt er Albas Sohn. Du ſtehſt und bleibſt? Willſt du mein 
Erſtaunen, mein Entſetzen noch durch deine Gegenwart vermehren? 
Willſt du noch etwa die willkommne Botſchaft deinem Vater bringen, 
daß ich unmännlich verzweifle? Geh! Sag ihm! Sag ihm, daß 
er weder mich noch die Welt belügt. Ihm, dem Ruhmſüchtigen, 
wird man es erſt hinter den Schultern leiſe liſpeln, dann laut und 
lauter ſagen, und wenn er einſt von dieſem Gipfel herabſteigt, werden 
tauſend Stimmen es ihm entgegenrufen! Nicht das Wohl des Staats, 
nicht die Würde des Königs, nicht die Ruhe der Provinzen haben ihn 
hierher gebracht. Um ſein ſelbſt willen hat er Krieg geraten, daß 
der Krieger im Kriege gelte. Er hat dieſe ungeheure Verwirrung 
erregt, damit man ſeiner bedürfe. Und ich falle, ein Opfer ſeines 
niedrigen Haſſes, feines kleinlichen Neides. Ja, ich weiß es, und ich 
darf es ſagen; der Sterbende, der tödlich Verwundete kann es ſagen: 
mich hat der Eingebildete beneidet; mich wegzutilgen, hat er lang 
geſonnen und gedacht. 

Schon damals, als wir noch jünger mit Würfeln ſpielten, die 
Haufen Goldes, einer nach dem andern, von ſeiner Seite zu mir 
herübereilten, da ſtand er grimmig, log Gelaſſenheit, und innerlich ver— 
zehrt' ihn die Ärgernis, mehr über mein Glück als über feinen Ver— 
luſt. Noch erinnre ich mich des funkelnden Blickes, der verrätriſchen 
Bläſſe, als wir an einem öffentlichen Feſte vor vielen tauſend Menſchen 
um die Wette ſchoſſen. Er forderte mich auf, und beide Nationen 
ſtanden; die Spanier, die Niederländer wetteten und wünſchten. Ich 
überwand ihn; ſeine Kugel irrte, die meine traf; ein lauter Freuden— 
ſchrei der Meinigen durchbrach die Luft. Nun trifft mich ſein Ge— 
ſchoß. Sag ihm, daß ichs weiß, daß ich ihn kenne, daß die Welt 
jede Siegszeichen verachtet, die ein kleiner Geiſt erſchleichend ſich auf— 
richtet. Und du! Wenn einem Sohne möglich iſt, von der Sitte 
des Vaters zu weichen, übe beizeiten die Scham, indem du dich für 
den ſchämſt, den du gerne von ganzem Herzen verehren möchteſt. 

Ferdinand. Ich höre dich an, ohne dich zu unterbrechen! Deine 
Vorwürfe laſten wie Keulſchläge auf einen Helm; ich fühle die Er— 
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ſchütterung, aber ich bin bewaffnet. Du triffſt mich, du verwundeſt 
mich nicht; fühlbar iſt mir allein der Schmerz, der mir den Buſen 
zerreißt. Wehe mir! Wehe! Zu einem ſolchen Anblick bin ich 
aufgewachſen, zu einem ſolchen Schauſpiele bin ich geſendet! 

Egmont. Du brichſt in Klagen aus? Was rührt, was be— 
kümmert dich? Iſt es eine ſpäte Reue, daß du der ſchändlichen Ver— 
ſchwörung deinen Dienſt geliehen? Du biſt ſo jung und haſt ein 
glückliches Anſehn. Du warſt ſo zutraulich, fo freundlich gegen mich. 
So lang ich dich ſah, war ich mit deinem Vater verſöhnt. Und 
ebenſo verſtellt, verſtellter als er, lockſt du mich in das Netz. Du 
biſt der Abſcheuliche! Wer ihm traut, mag er es auf ſeine Gefahr 
tun; — wer fürchtete Gefahr, dir zu vertrauen? Geh! Geh! Raube 
mir nicht die wenigen Augenblicke! Geh, daß ich mich ſammle, die 
Welt und dich zuerſt vergeſſe! — 

Ferdinand. Was ſoll ich dir ſagen? Ich ſtehe und ſehe dich 
an, und ſehe dich nicht, und fühle mich nicht. Soll ich mich ent— 
ſchuldigen? Soll ich dich verſichern, daß ich erſt ſpät, erſt ganz zuletzt 
des Vaters Abſichten erfuhr, daß ich als ein gezwungnes, ein lebloſes 
Werkzeug ſeines Willens handelte? Was fruchtets, welche Meinung 
du von mir haben magſt? Du biſt verloren; und ich Unglücklicher 
ſtehe nur da, um dichs zu verſichern, dich zu bejammern. 

Egmont. Welche ſonderbare Stimme, welch ein unerwarteter 
Troſt begegnet mir auf dem Weg zum Grabe? Du, Sohn meines 
erſten, meines faſt einzigen Feindes, du bedauerſt mich, du biſt nicht 
unter meinen Mördern? Sag, rede! Für wen ſoll ich dich halten? 

Ferdinand. Grauſamer Vater! Ja ich erkenne dich in dieſem 
Befehle. Du kannteſt mein Herz, meine Geſinnung, die du fo oft 
als Erbteil einer zärtlichen Mutter ſchalteſt. Mich dir gleich zu bilden, 
ſandteſt du mich hierher. Dieſen Mann am Rande des gähnenden 
Grabes, in der Gewalt eines willkürlichen Todes zu ſehen, zwingſt du 
mich, daß ich den tiefſten Schmerz empfinde, daß ich taub gegen alles 
Schickſal, daß ich unempfindlich werde, es geſchehe mir, was wolle. 

Egmont. Ich erſtaune! Faſſe dich! Stehe, rede wie ein Mann. 

Ferdinand. Oh, daß ich ein Weib wäre! Daß man mir ſagen 
könnte: was rührt dich? Was ficht dich an? Gage mir ein größeres, 
ein ungeheureres Übel, mache mich zum Zeugen einer ſchrecklicheren 
Tat; ich will dir danken, ich will ſagen: es war nichts. 

Egmont. Du verlierft dich. Wo biſt du? 

Ferdinand. Laß dieſe Leidenſchaft raſen, laß mich losgebunden 
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klagen! Ich will nicht ſtandhaft ſcheinen, wenn alles in mir zu— 
ſammenbricht. Dich ſoll ich hier ſehn? — Dich? — Es iſt entſetz⸗ 
lich! Du verſtehſt mich nicht! Und ſollſt du mich verſtehn? Egmont! 
Egmont! Ihm um den Hals fallend. 

Egmont. Löſe mir das Geheimnis. 

Ferdinand. Kein Geheimnis. 

Egmont. Wie bewegt dich ſo tief das Schickſal eines fremden 
Mannes? 

Ferdinand. Nicht fremd! Du biſt mir nicht fremd. Dein 
Name wars, der mir in meiner erſten Jugend gleich einem Stern des 
Himmels entgegenleuchtete. Wie oft hab ich nach dir gehorcht, ge— 
fragt! Des Kindes Hoffnung iſt der Jüngling, des Jünglings der 
Mann. So biſt du vor mir hergeſchritten; immer vor, und ohne 
Neid ſah ich dich vor, und ſchritt dir nach, und fort und fort. Nun 
hofft ich endlich dich zu ſehen, und ſah dich, und mein Herz flog dir 
entgegen. Dich hatt ich mir beſtimmt und wählte dich aufs neue, 
da ich dich ſah. Nun hofft ich erſt mit dir zu ſein, mit dir zu leben, 
dich zu faſſen, dich — Das iſt nun alles weggeſchnitten, und ich ſehe 
dich hier! 

Egmont. Mein Freund, wenn es dir wohl tun kann, fo nimm 
die Verſicherung, daß im erſten Augenblicke mein Gemüt dir entgegen— 
kam. Und höre mich. Laß uns ein ruhiges Wort untereinander 
wechſeln. Sage mir: iſt es der ſtrenge, ernſte Wille deines Vaters, 
mich zu töten? 

Ferdinand. Er iſts. 

Egmont. Dieſes Urteil wäre nicht ein leeres Schreckbild, mich zu 
ängſtigen, durch Furcht und Drohung zu ſtrafen, mich zu erniedrigen, 
und dann mit königlicher Gnade mich wieder aufzuheben? 

Ferdinand. Nein, ach leider nein! Anfangs ſchmeichelte ich 
mir ſelbſt mit dieſer ausweichenden Hoffnung; und ſchon da empfand 
ich Angſt und Schmerz, dich in dieſem Zuſtande zu ſehen. Nun iſt 
es wirklich, iſt gewiß. Nein, ich regiere mich nicht. Wer gibt mir 
eine Hilfe, wer einen Rat, dem Unvermeidlichen zu entgehen? 

Egmont. So höre mich. Wenn deine Seele ſo gewaltſam 
dringt, mich zu retten, wenn du die Übermacht verabſcheuſt, die mich 
gefeſſelt hält, ſo rette mich! Die Augenblicke ſind koſtbar. Du biſt 
des Allgewaltigen Sohn, und ſelbſt gewaltig. — Laß uns entfliehen! 
Ich kenne die Wege; die Mittel können dir nicht unbekannt ſein. 
Nur dieſe Mauern, nur wenige Meilen entfernen mich von meinen 
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Freunden. Löſe diefe Bande, bringe mich zu ihnen und ſei unſer. 
Gewiß, der König dankt dir dereinſt meine Rettung. Jetzt iſt er 
überraſcht, und vielleicht iſt ihm alles unbekannt. Dein Vater wagt; 
und die Majeſtät muß das Geſchehne billigen, wenn ſie ſich auch 
davor entſetzt. Du denkſt? O denke mir den Weg der Freiheit 
aus! Sprich, und nähre die Hoffnung der lebendigen Seele. 

Ferdinand. Schweig! O ſchweige! Du vermehrſt mit jedem 
Worte meine Verzweiflung. Hier iſt kein Ausweg, kein Rat, keine 
Flucht. — Das quält mich, das greift und faßt mir wie mit Klauen 
die Bruſt. Ich habe ſelbſt das Netz zuſammengezogen; ich kenne die 
ſtrengen, feſten Knoten; ich weiß, wie jeder Kühnheit, jeder Liſt die 
Wege verrennt ſind; ich fühle mich mit dir und mit allen andern 
gefeſſelt. Würde ich klagen, hätte ich nicht alles verſucht? Zu ſeinen 
Füßen habe ich gelegen, geredet und gebeten. Er ſchickte mich hierher, 
um alles, was von Lebensluſt und Freude mit mir lebt, in dieſem 
Augenblicke zu zerſtören. 

Egmont. Und keine Rettung? 

Ferdinand. Keine! 

Egmont mit dem Fuße ſtampfend. Keine Rettung! — — Süßes 
Leben! Schöne freundliche Gewohnheit des Daſeins und Wirkens! 
Von dir ſoll ich ſcheiden! So gelaſſen ſcheiden! Nicht im Tumulte 
der Schlacht, unter dem Geräuſch der Waffen, in der Zerſtreuung 
des Getümmels gibſt du mir ein flüchtiges Lebewohl; du nimmſt keinen 
eiligen Abſchied, verkürzeſt nicht den Augenblick der Trennung. Ich 
ſoll deine Hand faſſen, dir noch einmal in die Augen ſehn, deine 
Schöne, deinen Wert recht lebhaft fühlen und dann mich entſchloſſen 
losreißen und ſagen: Fahre hin! 

Ferdinand. Und ich ſoll daneben ſtehn, zuſehn, dich nicht halten, 
nicht hindern können! O welche Stimme reichte zur Klage! Welches 
Herz flöſſe nicht aus ſeinen Banden vor dieſem Jammer? 

Egmont. Faſſe dich! 

Ferdinand. Du kannſt dich faſſen, du kannſt entſagen, den 
ſchweren Schritt an der Hand der Notwendigkeit heldenmäßig gehn. 
Was kann ich? Was ſoll ich? Du überwindeft dich ſelbſt und uns; 
du überſtehſt; ich überlebe dich und mich ſelbſt. Bei der Freude des 
Mahls hab ich mein Licht, im Getümmel der Schlacht meine Fahne 
verloren. Schal, verworren, trüb ſcheint mir die Zukunft. 

Egmont. Junger Freund, den ich durch ein ſonderbares Schick— 
ſal zugleich gewinne und verliere, der für mich die Todesſchmerzen 
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empfindet, für mich leidet, ſieh mich in dieſen Augenblicken an; du 
verlierſt mich nicht. War dir mein Leben ein Spiegel, in welchem 
du dich gerne betrachteteſt; ſo ſei es auch mein Tod. Die Menſchen 
find nicht nur zuſammen, wenn fie beiſammen find; auch der Ent— 
fernte, der Abgeſchiedne lebt uns. Ich lebe dir, und habe mir genug 
gelebt. Eines jeden Tages hab ich mich gefreut; an jedem Tage mit 
raſcher Wirkung meine Pflicht getan, wie mein Gewiſſen mir ſie zeigte. 
Nun endigt ſich das Leben, wie es ſich früher, früher fehon auf dem 
Sande von Graselingen hätte endigen können. Ich höre auf zu leben; 
aber ich habe gelebt. So leb auch du, mein Freund, gern und mit 
Luſt, und ſcheue den Tod nicht. 

Ferdinand. Du hätteſt dich für uns erhalten können, ſollen. 
Du haſt dich ſelber getötet. Oft hört ich, wenn kluge Männer 
über dich ſprachen, feindſelige, wohlwollende, ſie ſtritten lang über 
deinen Wert; doch endlich vereinigten ſie ſich, keiner wagt' es zu 
leugnen, jeder geſtand: ja, er wandelt einen gefährlichen Weg. Wie 
oft wünſcht ich, dich warnen zu können! Hatteſt du denn keine Freunde? 

Egmont. Ich war gewarnt. 

Ferdinand. Und wie ich punktweis alle dieſe Beſchuldigungen 
wieder in der Anklage fand, und deine Antworten! Gut genug, dich 
zu entſchuldigen; nicht triftig genug, dich von der Schuld zu befreien — 

Egmont. Dies ſei beiſeite gelegt. Es glaubt der Menſch, ſein 
Leben zu leiten, ſich ſelbſt zu führen; und ſein Innerſtes wird unwider— 
ſtehlich nach ſeinem Schickſale gezogen. Laß uns darüber nicht ſinnen; 
dieſer Gedanken entſchlag ich mich leicht — ſchwerer der Sorge für 
dieſes Land! Doch auch dafür wird geſorgt ſein. Kann mein Blut 
für viele fließen, meinem Volk Friede bringen, ſo fließt es willig. 
Leider wirds nicht ſo werden. Doch es ziemt dem Menſchen, nicht 
mehr zu grübeln, wo er nicht mehr wirken ſoll. Kannſt du die ver— 
derbende Gewalt deines Vaters aufhalten, lenken, ſo tus. Wer wird 
das können? — Leb wohl! 

Ferdinand. Ich kann nicht gehn. f 

Cgmont. Laß meine Leute dir aufs beſte empfohlen ſein! Ich 
habe gute Menſchen zu Dienern; daß ſie nicht zerſtreut, nicht unglück— 
lich werden! Wie ſteht es um Richard, meinen Schreiber? 

Ferdinand. Er iſt dir vorangegangen. Sie haben ihn als Mit— 
ſchuldigen des Hochverrats enthauptet. 

Egmont. Arme Seele! — Noch eins, und dann leb wohl, ich 
kann nicht mehr. Was auch den Geiſt gewaltſam beſchäftigt, fordert 
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die Natur zuletzt unwiderſtehlich ihre Rechte; und wie ein Kind, 
umwunden von der Schlange, des erquickenden Schlafs genießt, ſo 
legt der Müde ſich noch einmal vor der Pforte des Todes nieder und 
ruht tief aus, als ob er einen weiten Weg zu wandern hätte. — Noch 
eins. — Ich kenne ein Mädchen; du wirſt ſie nicht verachten, weil 
ſie mein war. Nun ich ſie dir empfehle, ſterb ich ruhig. Du biſt 
ein edler Mann; ein Weib, das den findet, iſt geborgen. Lebt mein 
alter Adolph? Iſt er frei? 

Ferdinand. Der muntere Greis, der Euch zu Pferde immer be— 
gleitete? 

Egmont. Derſelbe. 

Ferdinand. Er lebt, er iſt frei. 

Egmont. Er weiß ihre Wohnung; laß dich von ihm führen und 
lohn ihm bis an ſein Ende, daß er dir den Weg zu dieſem Kleinod 
zeigt. — Leb wohl! 

Ferdinand. Ich gehe nicht. 

Egmont ihn nach der Tür drängend. Leb wohl! 

Ferdinand. O laß mich noch! 

Egmont. Freund, keinen Abſchied. 

Er begleitet Ferdinanden bis an die Türe und reißt ſich dort von ihm los. 
Ferdinand, betäubt, entfernt ſich eilend. 


Egmont allein. 


Feindſeliger Mann! Du glaubteſt mir dieſe Wohltat nicht durch 
deinen Sohn zu erzeigen. Durch ihn bin ich der Sorgen los und der 
Schmerzen, der Furcht und jedes ängſtlichen Gefühls. Sanft und 
dringend fordert die Natur ihren letzten Zoll. Es iſt vorbei, es iſt 
beſchloſſen! Und was die letzte Nacht mich ungewiß auf meinem 
Lager wachend hielt, das ſchläfert nun mit unbezwinglicher Gewißheit 
meine Sinnen ein. 

Er ſetzt ſich aufs Ruhebett. Muſik. 

Süßer Schlaf! Du kommſt wie ein reines Glück, ungebeten, un— 
erfleht am willigſten. Du löſeſt die Knoten der ſtrengen Gedanken, 
vermiſcheſt alle Bilder der Freude und des Schmerzens; ungehindert 
fließt der Kreis innerer Harmonien, und eingehüllt in gefälligen Wahn: 
ſinn, verſinken wir und hören auf zu ſein. 

Er entſchläft; die Muſik begleitet feinen Schlummer. Hinter feinem Lager 
ſcheint ſich die Mauer zu eröffnen, eine glänzende Erſcheinung zeigt ſich. Die 
Freiheit in himmliſchem Gewand, von einer Klarheit umfloſſen, ruht auf einer 
Wolke. Sie hat die Züge von Klärchen und neigt ſich gegen den ſchlafenden 
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Helden. Sie drückt eine bedauernde Empfindung aus, ſie ſcheint ihn zu beklagen. 
Bald faßt ſie ſich und mit aufmunternder Geberde zeigt ſie ihm das Bündel 
Pfeile, dann den Stab mit dem Hute. Sie heißt ihn froh ſein, und indem ſie 
ihm bedeutet, daß ſein Tod den Provinzen die Freiheit verſchaffen werde, erkennt 
ſie ihn als Sieger und reicht ihm einen Lorbeerkranz. Wie ſie ſich mit dem Kranze 
dem Haupte nahet, macht Egmont eine Bewegung wie eines, der ſich im Schlafe 
rührt, dergeſtalt, daß er mit dem Geſicht aufwärts gegen ſie zu liegen kommt. 
Sie hält den Kranz über ſeinem Haupte ſchwebend: man hört ganz von weiten 
eine kriegeriſche Muſik von Trommeln und Pfeifen: bei dem leiſeſten Laut der— 
ſelben verſchwindet die Erſcheinung. Der Schall wird ſtärker. Egmont erwacht; 
das Gefängnis wird vom Morgen mäßig erhellt. Seine erſte Bewegung iſt, 
nach dem Haupte zu greifen: er ſteht auf und ſieht ſich um, indem er die Hand 
auf dem Haupte behält. 

Verſchwunden iſt der Kranz! Du ſchönes Bild, das Licht des 
Tages hat dich verſcheucht! Ja, fie warens, fie waren vereint, die 
beiden ſüßten Freuden meines Herzens. Die göttliche Freiheit, von 
meiner Geliebten borgte ſie die Geſtalt; das reizende Mädchen kleidete 
ſich in der Freundin himmliſches Gewand. In einem ernſten Augen— 
blick erſcheinen ſie vereinigt, ernſter als lieblich. Mit blutbefleckten 
Sohlen trat ſie vor mir auf, die wehenden Falten des Saumes mit 
Blut befleckt. Es war mein Blut und vieler Edeln Blut. Mein, 
es ward nicht umſonſt vergoſſen. Schreitet durch! Braves Volk! 
Die Siegesgöttin führt dich an! Und wie das Meer durch eure 
Dämme bricht, ſo brecht, ſo reißt den Wall der Tyrannei zuſammen, 
und ſchwemmt erſäufend ſie von ihrem Grunde, den ſie ſich an— 
maßt, hinweg! 

Trommeln näher. 

Horch! Horch! Wie oft rief mich dieſer Schall zum freien Schritt 
nach dem Felde des Streits und des Siegs! Wie munter traten die 
Gefährten auf der gefährlichen rühmlichen Bahn! Auch ich ſchreite 
einem ehrenvollen Tode aus dieſem Kerker entgegen; ich ſterbe für 
die Freiheit, für die ich lebte und focht, und der ich mich fetzt 
leidend opfre. 

Der Hintergrund wird mit einer Reihe ſpaniſcher Soldaten beſetzt, welche 
Hellebarden tragen. 


Ja, führt ſie nur zuſammen! Schließt eure Reihen, ihr ſchreckt 
mich nicht. Ich bin gewohnt, vor Speeren gegen Speere zu ſtehen, 
und, rings umgeben von dem drohenden Tod, das mutige Leben nur 
doppelt raſch zu fühlen. 


Trommeln. 
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Dich ſchließt der Feind von allen Seiten ein! Es blinken 
Schwerter; Freunde, höhren Mut! Im Rücken habt ihr Eltern, 
Weiber, Kinder! 

Auf die Wache zeigend. 

Und dieſe treibt ein hohles Wort des Herrſchers, nicht ihr Gemüt. 
Schützt eure Güter! Und euer Liebſtes zu erretten, fallt freudig, wie 
ich euch ein Beiſpiel gebe. 

Trommeln. Wie er auf die Wache los und auf die Hintertür zu geht, fällt 
der Vorhang: die Muſik fällt ein und ſchließt mit einer Siegesſymphonie das 
Stück. 


Tagebuch der Italiäniſchen Reife 


für 
Frau von Stein. 
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Reiſetagebuch erſtes Stück. 
Von Carlsbad auf den Brenner in Tirol. 
1786. 


Stationen von Carlsbad bis auf den Brenner in Tirol, 
zurückgelegt vom 3. Sept. bis den Sten 1786. 


Namen und Entfernung angekommen abgefahren 
Poſt 
35 
Zwota 180 halb 8 früh bald 
Eger 17 12 Mitt. 2 
Tirſchenreuth . 8 gleich 
Weyda 2 9 gleich 
4. 
Wernberg I I — 
Schwarzenfeld Id. 2 — 
Schwandorf I 47 — 
Bahnholz 1/4 7), — 
Regensburg 1 10 12% Mittag 
5 
Saal 1 3 a 
Neuſtadt 8 6 gleich 
Geiſenfeld Ey 8 — 
Pfaffenhoffen 1795 10 — 
Unterbruck 1: 6. 2 — 
München 2 6 früh 
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Namen und Entfernung Angekommen Abgefahren 
Poſt 
75 
Wolfrathshauſen 2 9 früh bald 
Benedicktbeuern 2 1 gleich 
Walchenſee 1 As). gleich 
Mittenwald 570 7 7 
8. 6 Uhr früh 
Seefeld 1 8 J 
Innsbruck 17], 11 2 
Schönberg I 4 
Steinach 1 A 
Brenner 1 7¼ abends 
8. 7 Uhr abends. 
Lat 1. 21°/, 
P. 34%, 
1786. 


D. 3. Sept. früh 3 Uhr ſtahl ich mich aus dem Karlsbad weg, 
man hätte mich ſonſt nicht fortgelaſſen. Man merkte wohl, daß ich 
fort wollte; die Gräfin Lanthieri ſetzte auch einen entſetzlichen Trumpf 
drauf; ich ließ mich aber nicht hindern, denn es war Zeit. Ich 
wollte ſchon den 28ten. Das ging aber nicht, weil an meinen Sachen 
noch viel zu tun war. 

Um halb 8 in Zwota, ſchöner ſtiller Nebelmorgen. No. 1.“ 

Um 12. in Eger bei heißem Sonnenſchein. Der Morgen war 
bedeckt geweſen, die oberen Wolken ſtreifig und wollig, die unteren 
ſchwer, es hielt ſich das Wetter bei Südweſtwind. Gedanken darüber. 
Das Wetter gab ſchon den 2ten gute Anzeichen. Siehe das weitere 
in der Note a [S. 88]. 

Ich fand, daß Eger dieſelbe Polhöhe wie Frankfurt hat und freute 
mich, einmal wieder nahe am 50. Grade zu Mittag zu eſſen. Von 
Karlsbad nach Zwota der quarzhafte Sandſtein; der Weg nach 
Maria Culm geht auf einem aufgeſchwemmten Gebirge hin. Bis 
Eger Plaine und Feldbau. 


»Die Nummern beziehen ſich auf Zeichnungen, die Goethe während der Reife 
gefertigt hat. Der dritte Supplementband unſerer Ausgabe wird unter anderem 
Nachbildungen dieſer Zeichnungen enthalten. 
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In Bayern ſtößt einem gleich das Stift Waldſaſſen entgegen, ein 
köſtlich Beſitztum derer, die früher als andre klug waren. Es liegt 
in einer fruchtbaren Teller- (um nicht zu ſagen Keffel-) Vertiefung, 
in einem ſchönen Wieſengrunde, rings von fruchtbaren, fanften An— 
höhen umgeben, und hat im Lande weit Beſitzungen. Der Boden 
iſt aufgelöſter Tonſchiefer, den der Quarz, der ſich im Tonſchiefer 
befand und nicht aufgelöſt iſt, locker macht. Es liegt zwar noch hoch, 
aber anmutig, und die Felder ſind fruchtbar. 

Bis gegen Tirſchenreuth ſteigt das Land noch, die Waſſer fließen 
einem entgegen, nach der Eger und Elbe zu; von Tirſchenreuth an fällt 
nun das Land ſüdwärts ab, und die Waſſer laufen nach der Donau. 

Tirſchenreuth um fünfe. Treffliche Chauſſee von Granitſand, es 
läßt ſich keine vollkommnere denken. Die Gegend, durch die ſie geht, 
deſto ſchlechter, auch Granitſand, flach liegend, moorig uſw. Da 
nunmehr gute Chauſſee iſt und das Land abfällt, kommt man mit 
unglaublicher Schnelle fort, die gegen den böhmiſchen Schneckengang 
recht abſticht. Ich war halb neun in Weyda, nachts 1 Uhr in 
Wernberg, halb dreie Schwarzenfeld, halb fünfe Schwandorf, halb 
achte Bahnholtz, um zehn in Regensburg, und hatte alſo diefe 12¼ 
Poſten oder 24 Meile in 31 Stunden zurückgelegt. 

Von Schwandorf gegen Regenſtauff zu, da es anfing Tag zu 
werden, bemerkte ich die Veränderung des Ackerbodens ins beſſere. 
Den Regenfluß herauf hatte, in nralten Zeiten, Ebbe und Flut aus 
der Donau gewirkt und ſo dieſe natürlichen Polder gebildet, die wir 
nun benutzen. Es iſt dieſes in der Nachbarſchaft aller großen Flüſſe 
bemerklich. Ich glaube, ich habe dir ſchon davon geſprochen. Regens— 
burg liegt gar ſchön, die Gegend mußte eine Stadt hierher locken. 
Auch haben ſich die geiſtlichen Herrn wohl poſſeſſtoniert; alles Feld 
um die Stadt gehört ihnen, und in der Stadt ſteht Kirche gegen 
Kirche und Stift gegen Stift über. 

Die Donau hat mich an den alten Main erinnert. Bei Frank— 
furt präſentiert ſich Fluß und Brücke beſſer, hier ſieht aber das gegen— 
überliegende Stadtamhof recht artig aus. 

Die Jeſuitenſchüler gaben heut ihr jährliches Schauſpiel, ich be— 
ſuchte es gleich, ſah den Anfang des Trauerſpiels und das Ende der 
Oper. Sie machten es nicht ſchlimmer als eine angehende Liebhaber— 
truppe. Und waren recht ſchön, faſt zu prächtig gekleidet. Auch dies 
und das Ganze, wovon einmal mündlich, hat mich von der Jeſuiten 
großer Klugheit aufs neue überzeugt; und es iſt nicht Klugheit, wie 
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man fie ſich in Abstracto denkt, ſondern es iſt eine Freude an der 
Sache dabei, ein Mit⸗ und Selbſtgenuß, wie er aus dem Gebrauch 
des Lebens entſpringt. Wie freut michs, daß ich nun ganz in den 
Katholizismus hineinrücke und ihn in ſeinem Umfange kennen lerne. 

Wäreſt du nur mit mir, ich wäre den ganzen Tag geſprächig, denn 
die ſchnelle Abwechſlung der Gegenſtände gibt zu hundert Beobach— 
tungen Anlaß. Oft wünſch ich mir Fritzen und bin und bleibe allein. 

Wie glücklich mich meine Art, die Welt anzuſehn, macht, iſt un— 
ſäglich, und was ich täglich lerne! Und wie doch mir faſt keine 
Exiſtenz ein Rätſel iſt. Es ſpricht eben alles zu mir und zeigt ſich 
mir an. Und da ich ohne Diener bin, bin ich mit der ganzen Welt 
Freund. Jeder Bettler weiſt mich zurechte, und ich rede mit den 
Leuten, die mir begegnen, als wenn wir uns lange kennten. Es iſt 
mir eine rechte Luſt. 

Heute ſchreib ich dir akkurat unterm 49ten Grade, und er läßt ſich 
gut an, der Morgen war kühl und man klagt auch hier über Näſſe 
und Kälte, aber es war ein herrlicher, gelinder Tag, und die Luft, 
die ein großer Fluß mitbringt, iſt ganz was anders. 

Das Obſt iſt nicht ſonderlich, doch leb ich der Hoffnung, es wird 
nun kommen und werden. Auch habe ich einem alten Weibe, das 
mir am Waſſer begegnete, für einen Kreuzer Birn abgekauft und 
habe ſolche, wie ein andrer Schüler, publice verzehrt. Nun gebe Gott 
bald Trauben und Feigen. Ein Grundriß von Regensburg und das 
Jeſuitenſpiel ſollen hier beiliegen. 

NB. Jeſuitenkirchen, Türme, Dekoration überhaupt! Etwas Großes 
in der Anlage, das allen Menſchen insgeheim Ehrfurcht einflößt. 
Gold, Silber, Metall und Pracht, daß der Reichtum die Bettler 
aller Stände blenden möge, und hie und da etwas Abgeſchmacktes, 
daß die Menſchheit verſöhnt und angezogen werde. Es iſt dies über— 
haupt der Genius des katholiſchen äußern Gottesdienſtes, noch hab ichs 
aber nicht mit ſoviel Verſtand, Geſchick und Geſchmack und ſoviel 
Konſequenz ausgeführt geſehn, als bei den Jeſuiten, und alle ihre 
Kirchen haben eine IIbereinſtimmung. In der Folge mehr. Wie ſie 
nicht die alte, abgeſtümpfte Andacht der andern Ordensgeiſtlichen fort— 
geſetzt haben, ſondern mit dem Genio Säkuli fortgegangen ſind. 


Regensburg d. 5. Sept. 


Vom Karlsbad hatte ich nur einen Mantelſack und Dachsranzen 
mitgenommen, und für meine Garderobe wäre es überflüſſig, da ich 
6 
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aber ſobiel Bücher und Papiere mit habe, fo war es zu beſchwerlich. 
Nun hab ich mir ein Kofferchen gekauft, das mich recht freut. Auch 
iſts recht gut, daß ich allein bin, denn gewiß, man wird durch an— 
haltende Bedienung vor der Zeit alt und unfähig. Jetzt freut mich 
alles mehr, und ich fang in allem gleichſam wieder von vorne an. 

Gewiß, ich hoffe auf dieſer Reiſe ein paar Hauptfehler, die mir 
ankleben, loszuwerden. 

An der Donau gezeichnet. No. 2. 

Um halb zwölfe. 

Ich muß nun machen, daß ich wegkomme! Ein Ladenbedienter, 
aus der Montagiſchen Buchhandlung, hat mich erkannt, der in der 
Hoffmanniſchen ehemals ſtand. So muß dem Autor nichts Guts von 
den Buchhändlern kommen. Ich hab es ihm aber grade ins Geſicht, 
mit der größten Gelaſſenheit, geleugnet, daß ichs ſei. 

Den Paſtor Schäffer hab ich geſehen und ſein Kabinett, unter dem 
angenommenen Namen Möller, den ich auch behalten werde. Nun 
leb wohl, ich ſetze mich auf nach München. 

Ein ſonderbar Geſtein wird hier verarbeitet zu Werkſtücken, eine 
Art Totliegendes, doch von dem, was ich für älter und urſprünglich 
erkenne. Es iſt grünlich, mit Quarz gemiſcht, löchrig und finden ſich 
große Stücke des feſteſten Jaſpis drin, in welchem wieder kleine, runde 
Flecken von Totliegendem ſich befinden. Ein Stück war gar zu 
appetitlich, der Stein aber zu feſt, und ich habe geſchworen, mich 
nicht auf dieſer Reiſe mit Steinen zu ſchleppen. 

d. zten halb 1 Mittag von Regensburg. 

Schöne Gegend bei Abbach, wo die Donau ſich an Kalkfelſen bricht, 
bis gegen Saal. 

Es iſt der Kalk wie der bei Oſterode am Herz. Dicht, aber im 
ganzen löchrig. 

3 Uhr in Saal, No. 2°. 

Halb 4 von Saal, um ſechs in Neuſtadt, Geiſenfeld um achte, 
Pfaffenhofen um 10 Uhr, d. 6. S. Unterbruck um 2, München um 
6 in der Frühe. 

Abends um ſechſe. Nun iſt mein Münchner Penſum auch 
abſolviert, dieſe Macht will ich hier ſchlafen, und morgen früh weiter. 
Du ſiehſt, ich richte mich eilig ein, und will und muß nun einmal 
dieſe Manier verſuchen, um von der alten hockenden und ſchleichenden 
ganz abzukommen. 
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Ich habe die Bildergalerie geſehn und mein Auge wieder an Ge— 
mälde gewöhnt. Es ſind treffliche Sachen da. Die Skizzen von 
Rubens zu der Luxemburger Galerie ſind herrlich. Das vornehme 
Spielwerk, die Colonna Trajana im Modell, die Figuren vergulder 
Silber auf Lapislazuli (ich glaube Archenholz ſpricht davon), ſteht 
auch da. Es iſt immer ein ſchön Stück Arbeit. f 

Im Antiquario oder Antikenkabinett hab ich recht geſehen, daß 
meine Augen auf dieſe Gegenſtände nicht geübt ſind, und ich wollte 
nicht verweilen und Zeit verderben. Vieles will mir gar nicht ein. 

Ein Druſus hat mich frappiert, die zwei Antoninen gefielen mir 
und ſo noch einiges. Sie ſtehen auch unglücklich, ob man gleich recht 
mit ihnen aufputzen wollen, und als Ganzes der Saal, oder vielmehr 
das Gewölbe, ein gutes Anſehn hätte, wenn es nur reinlicher und 
beſſer unterhalten wäre. 

Im Naturalienkabinett fand ich ſchöne Sachen aus Tirol, die ich 
aber durch Knebeln ſchon kannte. Apropos von Knebeln! Ihm ge— 
fiel im Antikenſaal ein Julius Cäſar ſo wohl, der (ich müßte mich 
entfeglich betrügen) gar nichts taugt, allein ich finde eine frappante 
Ahnlichkeit der Büſte mit Knebeln ſelbſt. Die Übereinſtimmung des 
Charakters hat alſo den Mangel der Kımft erfegt. 

Ich wohne auch hier in Knebels Wirtshaus, mag aber nicht nach 
ihm fragen, aus Furcht, Verdacht zu erwecken, oder dem Verdacht 
fortzuhelfen. Niemand hat mich erkannt, und ich freue mich, ſo unter 
ihnen herumzugehen. Bei Kobelln war ich, fand ihn aber nicht zu 
Hauſe. Sonſt hatte ich den Spaß, einige, die ich dem Namen nach 
kannte und ihr Betragen zu ſehen. 

Überhaupt da ich nun weiß, wie es allen Ständen zumute iſt und 
niemand ſeinen Stand verbergen kann und will, ſo hab ich ſchon, das 
phyſiognomiſche abgerechnet, einen großen Vorſprung, und es iſt un— 
glaublich, wie ſich alles auszeichnet. 

Herder hat wohl recht zu ſagen: daß ich ein großes Kind bin und 
bleibe, und jetzt iſt mir es ſo wohl, daß ich ohngeſtraft meinem kin— 
diſchen Weſen folgen kann. 

Morgen geht es grad nach Innsbruck! Ich laſſe Salzburg, wo— 
von ich dir ſo gerne erzählt hätte, um den reiſenden Franzoſen aus— 
zuſtechen, das Zillertal mit ſeinen Turmalinen, die Bergwerke von 
Schwaz, die Salinen von Hall! Was laß ich nicht alles liegen? 
Um den einen Gedanken auszuführen, der faſt ſchon zu alt in meiner 
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Heute früh fand ich eine Frau, die Feigen verkaufte, auf einer 
Galerie des Schloſſes, ſogleich wurden ihrer gekauft, und obgleich 
teuer, drei Kreuzer das Stück, doch die erſten, denen, wills Gott, mehr 
folgen ſollen. Das Obſt iſt doch auch für den 48ten Grad nicht 
übermäßig gut. Man klagt, wie überall, über Kälte und Mäſſe. 
Ein Nebel, der für einen Regen gelten konnte, empfing mich heute 
früh vor München, den ganzen Tag blies der Wind ſehr kalt vom 
tiroler Gebirg, der Himmel war bedeckt. Ich ſtieg auf den Turm, 
von dem ſich das Fräulein herabſtürzte, und ſah mich nach den tiroler 
Bergen um. Sie waren bedeckt und der ganze Himmel überzogen. 
Nun ſcheint die Sonne im Untergehn noch an den alten Turm, der 
mir vor dem Fenſter ſteht. Lebe wohl. Du biſt mir immer gegen— 
wärtig, und oft regt ſich der Wunſch wieder: möcht ich doch Fritzen 
mitgenommen haben. 

Noch eine böſe Arbeit ſteht mir bevor. Nach einer letzten Kon— 
ferenz mit Herdern mußt ich die Iphigenie mitnehmen und muß ſie 
nun gelegentlich durchgehn und ihr wenigſtens einige Tage widmen. 
Das will ich auch tun, ſobald ich ein Plätzchen finde, wo ich bleiben mag. 

D. 7. Sept. abends. Es ſcheint, mein Schutzgeiſt ſagt Amen zu 
meinem Credo, und ich dank ihm, nicht daß er mir dieſen ſchönen Tag 
gemacht, ſondern daß er mich an dieſem Tage hierhergeführt hat. 
Der Poſtillon ſagte noch zuletzt, es ſei der erſte dieſen ganzen Sommer. 
Ich hab eine herzliche, ſtille, dankbare Freude über mein Glück und 
hoffe, es ſoll nun ſo fortgehn. 

Um 5 Uhr fuhr ich von München weg. Klarer Himmel. An 
den tiroler Bergen ſtanden die Wolken feſt, und die untern Streifen 
bewegten ſich auch nicht. Der Weg geht an der Iſar hin, in der 
Höhe auf zuſammengeſchlemmten Kieshügeln, die Arbeit der alten, 
höheren Waſſer. Ich ſah Knebels Kieſel wieder und begrüßte ihn. 
Die Nebel des Fluſſes und der Wieſen wehrten ſich eine Weile, end— 
lich wurden auch dieſe aufgezehrt. 

Zwiſchen gedachten Kieshügeln (die du dir mehrere Stunden lang 
und breit denken mußt) das ſchönſte, fruchtbare Erdreich. Siehe rück— 
wärts fol. Vor Wolfrathshauſen, wo ich um 9 Uhr ankam und ſo 
den 48. Grad erreichte, muß man wieder an die Iſar, man ſieht da 
einen Durchſchnitt und Abhang der Kieshügel, wohl auf 150 Fuß 
hoch. In Wolfrathshauſen brannte die Sonne ſtark. Alle Welt 
jammert über das böſe Wetter und daß der große Gott gar keine 
Anſtalten machen will. Nun ging mir die neue Welt auf, ich 
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näherte mich den Gebirgen, fie wurden freier von Wolken. Benedikt: 
beuern liegt köſtlich! Wie man es zuerſt erblickt, liegts in einer 
fruchtbaren Plaine, ein lang und breites weißes Gebäude und ein 
breiter, hoher Fels rücken dahinter. Dann kommt man zum Kochelſee 
No. 3, dann zum Walchenſee No. 4. Zum Kochelſee gehts ſchon 
hinauf, der andre liegt noch höher im Gebirge. Wie ich den erſten 
beſchneiten Gipfel ſah, griff ich nach dem Hute, doch war es mir un— 
begreiflich, ſchon ſo nahe an den Schneebergen zu ſein. Dann hört 
ich, daß es geſtern in dieſer Gegend gedonnert, geblitzt, geregnet und 
auf den Bergen geſchneit hatte. Es war alſo der erſte Schnee, den 
ich begrüßte. 

Die hohen Felsklippen ſind alle Kalk, von dem älteſten, der noch 
keine Verſteinerungen enthält. Dieſe Kalkfelſen gehn in ungeheurer 
ununterbrochener Reihe von Dalmatien bis nach dem Gotthard und 
auch weiter fort. Hacquet hat einen großen Teil der Kette bereiſt. 
Davon mündlich. Sie lehnen ſich an den Granit, Porphyr uſw. 
Ich habe nur wenige Stücke, eine Art Gneis, in den Giesbächen 
gefunden 

Walchenſee halb 8. Ich war nicht weit von dem Orte, als mir 
das erſte Abenteuerchen aufſtieß. Ein Harfner ging mit ſeinem 
Töchterchen, einem Mädchen von 11 Jahren, vor mir her und bat 
mich, ſie einzunehmen. Ich ließ ſie zu mir ſitzen und nahm ſie aufs 
nächſte Dorf mit. Ein artiges, ausgebildetes Geſchöpf, das weit 
herumgekommen war, mit ſeiner Mutter nach Maria Einſtedeln ge— 
wallfahrtet und ſeine Reiſen immer zu Fuß gemacht hatte. In 
München hatte ſie bei dem Kurfürſten geſpielt und überhaupt ſchon 
ſich vor 21 fürſtlichen Perſonen hören laſſen. Sie unterhielt mich 
recht gut. Hatte hübſche, große braune Augen, eine eigenſinnige 
Stirne, die fie ein wenig hinaufwärts zog. War hübſch und natür- 
lich, wenn ſie ſprach, beſonders wenn ſie kindiſch laut lachte. Wenn 
ſie ſchwieg, wollte ſie was bedeuten und machte mit der Oberlippe eine 
fatale Miene. Ich ſchwätzte alles mit ihr durch. Sie war überall 
zu Hauſe und paßte gut auf. Einmal fragte ſie mich, was das für 
ein Baum ſei? Es war ein Ahorn und der erſte, den ich auf der 
ganzen Reiſe ſah. Den hatte ſie gleich bemerkt. Es kamen nachher 
noch mehr. Sie zeigte mir eine neue Haube, die ſte ſich hatte in 
München machen laſſen und in einer Schachtel mit ſich führte. 

Es gäbe ſchön Wetter, wenigſtens einige Tage, ſagte ſie. Sie 
trügen ihr Barometer mit, das ſei die Harfe; wenn ſich der Diskant 
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hinaufſtimme, ſo geb es gutes Wetter, das hab er heute getan. Ich 
nahm das Omen an und hatte noch viel Spaß mit ihr, ehe wir 
ſchieden. Mittenwald halb 8 angekommen. 


d. 8. Sept. abends. 

Auf dem Brenner angelangt, gleichſam hierher gezwungen, wie ich 
mir nur ein Ruheort gewünſcht habe. Mein erſtes iſt, dir das Gute 
des vergangnen Tages mitzuteilen. Es war ein Tag, an dem man 
jahrelang in der Erinnerung genießen kann. 

Von Mittenwald um ſechs Uhr, klarer Himmel, es blies ein ſehr 
ſcharfer Wind und war eine Kälte, wie ſie nur dem Februar erlaubt 
iſt. Die dunklen, mit Fichten bewachſnen Vorgründe, die grauen 
Kalkfelſen, die höchſten, weißen Gipfel auf dem ſchönen Himmelsblau 
machten köſtliche, ewig abwechſelnde Bilder. 

Bei Scharnitz kommt man ins Tirol und die Grenze iſt mit einem 
Walle geſchloſſen, der das Tal verriegelt und ſich an die Berge an— 
ſchließt. Es ſieht ſchön aus. An der einen Seite iſt der Felſen be— 
feſtigt, an der andern geht es ſteil in die Höhe. 

In Seefeld um halb neun. 

Von da wird der Weg immer intereſſanter. Bisher ging er über 
die von Benediktbeuern herauf erſtiegne Höhen weg, nun kommt 
man den Inntal näher und ſieht von oben hinein Intzingen liegen. 
Die Sonne war hoch und heiß. Meine Garderobe (eine Weſte mit 
Armeln und ein IIberrock), die auf alle vier Jahreszeiten gerichtet iſt, 
mußte gewechſelt werden, und ſie wird oft des Tags zehnmal gewechſelt. 

Bei Zirl ſteigt man ins Inntal herab. Die Lage iſt unbeſchreib— 
lich ſchön, und der hohe Sonnenduft machte ſie ganz herrlich. Ich 
habe nur einige Striche aufs Papier gezogen, der Poſtillon hatte noch 
keine Meſſe gehört und eilte ſehr auf Innsbruck, es war Marientag. 

Nun immer an der Inn hinab, an der Martinswand vorbei, 
einer ſteilabgehenden, ungeheuren Kalkwand. Zum Orte, wohin Kaiſer 
Max ſich verſtiegen haben ſoll, getraut ich mir, wohl ohne Engel hin— 
und herzukommen, ob es gleich immer ein frevelhaftes Unternehmen 
wäre. 

Innsbruck liegt herrlich in einem breiten, reichen Tal zwiſchen hohen 
Felſen und Gebirgen. 

Ich wollte heute dableiben, aber es ließ mir innerlich keine Ruhe. 

Ich fand an des Wirts Sohn den leibhaften Söller. So finde 
ich nach und nach meine Menſchen. 
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Es iſt Mariä Geburt. Alle Menſchen geputzt und geſund und 
wohlhäbig wallfahrtend nach Wilden, das eine Viertelſtunde von der 
Stadt liegt. Von Innsbruck fuhr ich um 2 Uhr ab und war halb 


achte hier 

auf dem Brenner. 
Hier ſoll mein Raſtort ſein, hier will ich eine Rekapitulation der ver— 
gangnen ſechs Tage machen, dir ſchreiben und dann weitergehn. 

Von Innsbruck herauf wirds immer ſchöner, da hilft kein Be— 
ſchreiben. Man kommt eine Schlucht herauf, wo das Waſſer nach 
der Inn zu ſtürzt. Eine Schlucht, die unzählige Abwechſlungen hat. 

Bald iſt die Seite gegenüber nicht abhängiger, als daß nicht noch 
ſollte der ſchönſte Feldbau drauf geübt werden. Es liegen Dörfchen, 
Häuſer, Hütten, Kirchen, alles weiß angeſtrichen, zwiſchen Feldern und 
Hecken auf der abhängenden hohen Fläche. 

Bald verengt ſichs, es wird Wieſe, ſteil abfallendes Tal uſw. 

Zu meiner Weltſchöpfung hab ich manches erobert. Doch nichts 
ganz Neues, noch Unerwartetes. Auch hab ich viel geträumt von dem 
Modell, von dem ich ſolang rede und an dem ich euch lieben Laien 
allein das alles anſchaulich machen könnte, was immer mit mir 
herumreiſt. 

Endlich ward es dunkel und dunkler, das Detail verlor ſich und die 
Maſſen wurden größer und herrlicher. Endlich, da alles nur wie ein 
tiefes geheimnisvolles Bild vor mir ſich bewegte, ſah ich auf einmal 
die hohen Gipfel wieder vom Monde erleuchtet und die Sterne herab— 
blinken. 

In Innsbruck und der Gegend möcht ich mit dir einen Monat 
verleben, mit ſolchem Wetter wie heute, verſteht ſich. Und das Ge— 
birg herauf, was ich für Gegenſtände vorbeigefahren bin, die dir die 
größte Freude machen würden, wenn du fie zeichnen könnteſt. Einige 
ſchick ich dir. 

Nun bin ich hier, finde ein ſehr ſaubres, bequemes Gaſthaus; will 
ausruhen, meine vergangnen Tage überlegen und alles für dich in Ord— 
nung bringen, auch mich zu weiterer Reiſe zubereiten. 

Von Witterung Note a. Von Polhöhe uſw. S. Note b. Von 
Pflanzen Note c. Von Gebirgen, Steinarten Note d. Von Menſchen 
Note e. 

d. 9. Sept. 86 abends. 

Da ich meine flüchtige Bemerkungen dieſer Tage zuſammenbringe, 
ſchreibe und hefte, ſo findet ſichs, daß ſie beinahe ein Buch werden, 
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ich widme es dir. So wenig es iſt, wird es dich erfreuen und wird 
mir in der Folge Gelegenheit geben, beſſer, ordentlicher und ausführ— 
licher zu erzählen. Wir werden nun gerne etwas von dieſen Gegenden 
leſen, weil ich ſie geſehn, manches über ſie gedacht und du ſie durch 
mich genießen ſollſt. Ich werde ſo fortfahren, von Zeit zu Zeit einen 
Raſttag zu machen und das Vergangne in Ordnung zu bringen, 
denn in die Weite gehts nicht, und man mag zuletzt die einzelnen 
Blätter nicht mehr anſehn. 

Hier oben in einem wohlgebauten, reinlichen, bequemen Hauſe ſeh 
ich nun noch einmal nach dir zurück. Von hier fließen die Waſſer 
nach Deutſchland und nach Welſchland, dieſen hoff ich morgen zu 
folgen. Wie ſonderbar, daß ich ſchon zweimal auf ſo einem Punkte 
ſtand, ausruhte und nicht hinüberkam! Auch glaub ich es nicht eher, 
als bis ich drunten bin. Was andern Menſchen gemein und leicht 
iſt, wird mir ſauer gemacht. Lebe wohl! Gedenk an mich in dieſer 
wichtigen Epoche meines Lebens. Ich bin wohl, freien Gemüts und 
aus dieſen Blättern wirſt du ſehn, wie ich die Welt genieße. Leb 
wohl. Der ganze Tag iſt mir über dieſen Papieren hingegangen. 

G 


Note a. 


Gedanken über die Witterung. 


Sobald ich die Schäfchen der oberen Luft ſah, ſchon in Karlsbad 
d. 2. Sept., hatte ich gute Hoffnung, ich ſchloß daraus: daß die 
Atmoſphäre ihre Elaſtizität wiedergewinne und im Begriff ſei, das 
ſchöne Wetter wieder herzuſtellen. Allein ich dachte nicht an das, 
was ich nachher bemerkt zu haben glaube. Nämlich: daß eine 
elaſtiſchere Atmoſphäre die Wolken aufzehrt, ihnen den Zu— 
ſammenhang unter ſich benimmt, ſo daß alſo die Dünſte, die vor— 
her maſſenweis zuſammengedrängt waren, als Wolken umherzogen, 
nur in einer gewiſſen Höhe über der Erde ſchwebten, als Regen herab— 
fielen, als Nebel wieder aufſtiegen, nunmehr in den ganzen Raum 
gleichförmig ausgeteilt find. Da jeder Dunſt und Waſſertropfen 
durch Mitteilung der atmoſphäriſchen Elaſtizität unendlich elaſtiſch 
werden, ja ins unendlich Kleine geteilt werden kann, ſo kann auch die 
Waſſermaſſe ſich in eine weit größere Höhe austeilen und vor unſern 
Augen ſo verſchwinden, daß ſie zuletzt auch nicht den geringſten Dunſt 
bemerkbar läßt. Vielleicht iſt das, was ich ſage, was Bekanntes, ich 
ſetze nur meine Bemerkungen hin, und folgere aus meiner Hypotheſe. 
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Wenn eine ungeheure Menge kondenſterte Dünſte aufzulöſen ſind, 
wie es diesmal war, ſo geht es langſam zu, und die obere Luft, da 
ſie zuerſt ihre Elaſtizität wieder erlangt, fängt zuerſt an, Schäfchen 
(leicht wie gekämmte Wolle aneinander gereihte Wölkchen) zu bilden. 
An den hohen Gebirgen, die durch die Anziehung die Wolken halten, 
fangen dieſe an, in großen, bergähnlichen, übereinander getürmten 
weißen Maſſen feſtzuſtehn, indes die Wolken der untern Atmoſphäre 
als graue Streifen und in langgedehnten, ſchweren Formen unter 
ihnen hinziehen. Vermehrt ſich nun immer die Elaſtizität der Luft, 
ſo zehrt ſie von oben herein die um die Berge feſtſtehenden Wolken 
auf, und der Wind, der vom Berge kommt, der vor wenigen Tagen 
Regen brachte, bringt mim gutes Wetter. 

Ich ſah das Aufzehren einer ſolchen Wolke ganz deutlich, ſie hing 
am Berge feſt, löſte ſich mit der größten Langſamkeit auf, kaum daß 
einige Flocken ſichtbar ſich ablöſten und in die Höhe ſtiegen, die aber 
auch gleich verſchwanden. Und ſo verſchwand ſie nach und nach und 
hinter dem Berge bemerkt ich in der Luft ganz leichte, weiße Streifchen, 
die mir zuletzt auch aus dem Geſicht kamen. 

Iſt nun das Waſſer ſo in der ganzen Atmoſphäre verteilt und 
noch einigermaßen nah aneinander, fo ſteht mans an der Luftperſpektive 
und am Auseinandergehn der Landſchaftsgründe ganz deutlich. Das 
muß nun als Tau oder Reif herunter oder muß ſich weiter aus— 
dehnen und verbreiten. Diesmal machte das Wetter um die tiroler 
Berge ein gewaltſames Ende mit Donnern, Blitzen und Schneien; 
dann hellte ſichs aus. 

Ebenſo ſah ich den gten, als die Sonne den Schnee auf den Gipfeln 
zu ſchmelzen anfing, leichte Schaumſtreifen in die Höhe ſteigen und 
ſich bei einem kalten Mittagwinde weit über den Himmel gegen 
Norden verbreiten. So ging es immer fort, es zog immer mehr 
weißer Duft von Mittag herauf, der ganze Himmel ward bedeckt 
und die Sonne endlich verdunkelt, die Dünſte verwandelten ſich in 
Wolken, die noch in ziemlicher Höhe ſchwebten, und die Bewohner 
jammerten, daß ſchon wieder Regen folge. 

Nach meiner Theorie fahre ich fort zu erklären. Die Atmoſphäre 
war nun in dieſer Gegend faſt mit Dünſten geſättigt, ſie konnte ſie 
alſo nicht mehr rein aufzehren, fie mußte alſo leiden, daß die Dünſte 
wieder ein zuſammenhängender Dunſt und endlich noch verwandter 
unter ſich und Wolken wurden. Kann nun dieſe Nacht durch, da 
die Kühlung die Elaftizität des Waſſers vermindert und die Elaſtizität 
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der Luft vermehrt, letztere über erſteres Herr werden, ſo müſſen die 
Wolken wieder von den Bergen angezogen werden und auch als 
Waſſer niederfallen. 

Noch eine Bemerkung. Die Atmoſphäre und die Berge ziehen 
wechſelsweiſe die Dünſte an, unter welchen Beſtimmungen dies ge— 
ſchieht, wird ſich erklären laſſen. Jetzt nur ſoviel: Wenn ſich die 
Elaſtizität der Luft vermehrt, vermehrt ſich ihre Anziehungskraft und 
die Wolken verlaſſen die Berge und werden, wie mehrmals geſagt, 
von der Luft gehoben und verzehrt, umgekehrt iſt die Wirkung um— 
gekehrt. Es iſt wie mit einem Luftballon, der ſich auch wieder hebt, 
wenn die Luft elaſtiſcher wird. 

Ich habe das Wort Elaſtizität ſtatt des in dieſer Materie auch 
gewöhnlichen Wortes Schwere gebraucht, und es iſt auch beſſer. 
Überhaupt aber ſind meine Kunſtwörter nicht die beſten; komme ich 
zurück, ſo wollen wir meine Bemerkungen und Erfahrungen mit den 
Grundſätzen der Phyſiker, ihren Theorien und Erfahrungen zuſammen⸗ 
halten. Ich bin leider nicht gelehrt, wie du weißt. 


Note b. 
Über Polhöhe, Klima uſw. 

Ich habe den ganzen Weg mit mir ſelbſt über Polhöhe, Klima 
und was daran hängt geſcherzt, nun darüber auch ein paar Worte. 

Die Polhöhe machts nicht aus, ſondern die Bergrücken, die von 
Morgen nach Abend die Länder durchſchneiden; dieſe machen ſogleich 
große Veränderungen, und die Länder, die alsdann nordwärts liegen, 
haben davon zu leiden. Die Witterung dieſes Jahres für den ganzen 
Norden ſcheint durch die große Alpenkette, auf der ich dieſes ſchreibe, 
beſtimmt worden zu ſein. Hier haben ſie den ganzen Sommer Regen 
gehabt, und Südweſt und Südoſt haben von hier den Regen in den 
ganzen Norden verbreitet. In Italien ſollen ſie ſchön Wetter, faſt 
zu trocken, gehabt haben. 

Note c. 
Über Pflanzen, Früchte uſw. 

Was ich bisher an Früchten angetroffen habe, will nichts ſagen. 
Apfel und Birnen hängen ſchon vor Innsbruck im Inntal, Pfirſichen, 
Trauben bringen ſie aus Welſchland oder eigentlich dem mittägigen 
Tirol. Um Innsbruck bauen ſie türkiſch Korn ſehr viel, es war eben 
im Anſetzen. 
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Auch noch ein Gewächs, das ſie Blende (Heidekorn an andern 
Orten) nennen, das ein bräunlich Korn trägt, woraus Mehl gemacht 
und als Mus oder Knötel gegeſſen wird. 

Hinter Innsbruck ſah ich die erſten Lärchenbäume, die hier oben 
häufig wachſen, und bei Schönberg den erſten Zirbel. Die Pflanzen 
betreffend, fühl ich noch ſehr meine Schülerſchaft. 

Bis München ſah ich nur die gewöhnlichen. Das Hieracium, die 
blaue Blume, die ſie bei uns wilden Sellerie nennen, die Schafgarbe, 
Diſteln, was ich von Karlsbad beſtändig ſah. Vor München an 
einem Waſſergraben die Federnelke, eine Art niedriger Sonnenblume. 
Hinter Benediktbeuern das Gebirg herauf und am Walchenſee andre, 
die ich eingelegt habe und die erſte Gentiana; immer war es das 
Waſſer, in deſſen Nähe ich die neuen Pflanzen zuerſt fand. 

Überhaupt, über den Einfluß der barometriſchen Höhe auf die 
Pflanzen will ich eine Meinung herſetzen, die geprüft werden muß. 

Die mehr elaſtiſche Luft wirkt auf die Organe der Pflanze und 
gibt ihr auch alle mögliche Ausdehnung und macht ihre Exiſtenz voll— 
kommner. Iſt Feuchtigkeit genug da, die in das ausgedehnte Organ 
eindringen kann, ſo nährt ſich die Pflanze gut und kann ſich aufs beſte 
entwickeln, ſtärker wachſen und ſich reichlicher fortpflanzen. Dieſer Ge— 
danke iſt mir bei einer Weide und Gentiane eingekommen, da ich ſah, daß 
ſie ſehr zart waren und von Knoten zu Knoten viel Zwiſchenraum hatten. 

Statt wie Fig. 1 waren ſie wie Fig. 2 gebildet. 


Y 


Fig. 1. Fig. 2. 
Hiervon in der Folge mehr. 
NB. Ich ſah auch im Walchenſee ſehr lange Binſen. 


Note d. 
Von Gebirgen und Steinarten. 
Ich habe ſchon geſagt, daß ich bisher die Kalkalpen durchwandert 
habe. Sie haben ein graues Anſehn und ſchöne, ſonderbare unregel— 
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mäßige Formen, ob ſich der Fels gleich auch in Lager und Bänke 
abteilt. Aber weil auch geſchwungene Lager vorkommen und der Fels 
überhaupt ungleich verwittert, ſo ſehen die Gipfel ſeltſam aus. 

Es war alles Kalk, ſo viel ich bemerken konnte, bis herauf. In 
der Gegend des Sees verändert ſich das Gebirge (vielleicht früher, das 
einem Nachfolger zu unterſuchen bleibt), und ich fand Glimmerſchiefer, 
ſtark mit Quarz durchzogen. Stahlgrün und dunkelgrau. An den— 
ſelben lehnte ſich ein weißer, dichter Kalkſtein, der an den Ablöſungen 
glimmrig war und in großen Maſſen, die ſich aber unendlich zer— 
klüfteten, brach. Oben auf den Kalkſtein legte ſich wieder Glimmer— 
ſchiefer auf, der mir aber zärter zu ſein ſchien. 

Weiter hinauf zeigte ſich eine beſondere Art Gneis oder vielmehr 
eine Granitart, die ſich zum Gneis anlegt, wie das Stück, was ich 
von der Gegend von Ellenbogen habe. No. 4 iſt ein ſchnell aufge 
nommner Riß des Sees. 

Hier oben gegenüber dem Hauſe iſt der Fels Glimmerſchiefer und 
die Waſſer, die aus den nächſten Bergen kommen, bringen grauen 
Kalk wie Glimmerſchiefer mit. 

Es zeigt ſich alſo, daß hier oben nicht ferne der Granitſtock ſein 
muß, an dem ſich das alles anlehnt. Granit ſelbſt habe ich noch 
nicht gefunden. 

Auf der Karte ſieht man, daß man hier an der Seite von dem 
eigentlichen großen Brenner iſt, von dem aus ringsum ſich die Waſſer 
ergießen. Denſelben zu umreiſen, wär eine hübſche Aufgabe für einen 
jungen Mineralogen. 


Note e. 
Menſchen. 


Von ihnen kann ich nicht viel als vom Anſehn ſagen. 

Die Nation iſt wacker, grad vor ſich hin, die Geſtalten ſich ziem— 
lich gleich, doch wag ich keine Beſchreibung der Formen aus dem 
Stegreif. | 

Braune, wohl geöffnete Augen und ſehr gut gezeichnete ſchwarze 
Augenbrauen bei den Weibern ſind mir aufgefallen und dagegen blonde 
Augenbrauen und breite bei den Männern. Die grünen Hüte geben 
zwiſchen den Bergen ein fröhlich Anſehn. Sie tragen ſie geziert mit 
Bändern oder breiten Schärpen von Taft mit Franzen, die mit 
Nadeln gar zierlich aufgeheftet werden, auch hat jeder eine Blume 
oder eine Feder auf dem Hute. 
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Dagegen tragen die Weiber weiße, baumwollene, zotige, ſehr weite 
Mützen, wie unförmliche Mannsnachtmützen, das ihnen ein ganz 
fremdes Anſehn gibt. 

Ihre übrige Tracht iſt bekannt. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, zu ſehen, was für einen Wert die 
gemeinen Leute auf Pfauenfedern legen, und wie jede andre bunte Feder 
geehrt wird, daß ich jedem Reiſenden, der Freude machen und ſtatt 
eines kleinen Trinkgeldes ein großes ohne Unkoſten geben will, ſolche 
Federn mit ſich zu führen, raten will. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß man ſie mit Geſchicklichkeit anbrächte. 


Reiſetagebuch zweites Stück. 


Vom Brenner in Tirol bis Verona. 


1786. 


Stationen vom Brenner in Tirol bis Verona, 
zurückgelegt vom 9. bis den 14. Sept. 


Namen und Entfernung angekommen abgefahren 

9. 

Sterzing 9 Uhr nachts 9%, 

Mittenwald 12 

| 2 | 
5 5 jedesmal 73 
ollman 1 Poſt ; 

Deutſchen die 105 5 8 

Botzen 2 Meilen. 9 

Brandſol 11 

Neumarck | 151 | 

Salurn wor 3070 

Neefes 5 6 

Trient 127. Tal, 5 Uhr abends 
11. 

Aqua viva 1 6“. 


Roveredo Er Bl 8/, 
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Namen und Entfernung angekommen abgefahren 
12. 
Porto al Lago di Garda 5 
N N 2 8 4 früh 
eigentlich Torbole / A 
13. 5 früh 
Malcesine 7 nach Mitternacht 
14. 
Bartolino 10 gleich 
Verona 2 


Trient d. 10. Sept. abends 8. 


Nun bin ich völlige zo Stunden am Leben und in ſteter Be— 
ſchäftigung und Bewegung. Wenn ich mich gehn ließe, ſchrieb ich 
dir auch noch, wie es mir ergangen iſt. Um des morgenden Tags 
willen iſt es aber beſſer, daß ich ruhe, und ſo ſollſt du morgen von 
mir hören. Heute gute Nacht. 

d. 1 früh 

Ich fahre in meiner Erzählung fort. 

Am 9. abends, als ich mein erſtes Stück an dich geſchloſſen hatte, 
wollte ich noch die Herberge zeichnen, aber es ging nicht, ich verfehlte 
die Formen und ging halb mißmutig nach Hauſe. 

Mein Wirt fragte mich, ob ich nicht fortwollte? Es ſei Mond— 
ſchein uſw., und ob ich wohl wußte, daß er die Pferde morgen früh 
brauchte und ſie alſo bis dahin gerne wieder zu Hauſe gehabt hätte, 
ſein Rat alſo eigennützig war; ſo nahm ich doch, weil es mit meinem 
innern Trieb übereinſtimmte, ihn als gut an, die Sonne ließ ſich 
wieder blicken, und es war eine ſehr leidliche Luft. 

Ich packte ein, und um ſieben fuhr ich vom Brenner weg. Wie 
ich gehofft hatte, ward die Atmoſphäre Herr der Wolken und der 
Abend gar ſchön. 

Der Poſtillon ſchlief ein und die Pferde liefen den ſchnellſten Trab 
bergunter, immer auf dem bekannten Wege fort; kamen ſie an ein 
eben Fleck, gings deſto langſamer, er erwachte und trieb, und ſo kam 
ich ſehr geſchwind, zwiſchen hohen Felſen, an den reißenden Etſchfluß 
hinunter. Der Mond ging auf und beleuchtete ungeheure Gegen— 
ſtände. Einige Mühlen über dem reißenden Strom waren völlige 
Everdingen. Wenn ich dir fie nur vor die Augen hätte ſtellen 
können. 
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Um g kam ich nach Sterzing, und man gab mir zu verſtehen, daß 
man mich gleich wieder wegwünſchte, um 12 im Mittenwald war 
alles im tiefen Schlafe, außer den Poſtillons, um halb 3 in Brixen 
ebenſo, daß ich mit dem Tage in Collman ankam. So leid es mir 
tat, dieſe intereſſanten Gegenden mit der entſetzlichen Schnelle (die 
Poſtillone fuhren, daß einem oft Hören und Sehen verging), und bei 
Nacht wie der Schuhn zu durchreiſen; fo freute michs doch, daß wie 
ein Wind hinter mir herblies und mich meinen Wünſchen zujagte. 

Mit Tagsanbruch erblickte ich die erſten Rebhügel, eine Frau mit 
Birnen und Pfirfichen begegnete mir, fo gings auf Deutſchen, wo ich 
um 7 Uhr ankam, und endlich erblickt ich bei hohem Sonnenſchein, 
nachdem ich eine Weile nordwärts gefahren war, das Tal, worin 
Bozen liegt. 

Von ſteilen bis auf eine ziemliche Höhe bebauten Bergen umgeben, 
iſt es gegen Mittag offen, gegen Norden von den tiroler Bergen 
bedeckt, eine milde, ſanfte Luft füllte die Gegend, der Etſchfluß wendet 
ſich hier gegen Mittag wieder. Die Hügel am Fuß der Berge ſind 
mit Wein bebaut. Über lange, niedrige Lauben find die Stöcke ge— 
zogen, und die blauen Trauben hängen gar zierlich und reich von der 
Decke herunter. Auch in der Fläche des Tals, wo ſonſt nordwärts 
Wieſen ſind, wird der Wein in ſolchen enganeinander ſtehenden Reihen 
von Lauben gebaut, dazwiſchen das türkiſche Korn, italieniſch Fromen- 
tass*) oder weiterhin Fromentone genannt, das nun immer höher wächſt. 
Ich habe es oft zu 9— 10 Fuß hoch geſehn. Die zafelige männliche 
Blüte iſt noch nicht abgeſchnitten, wie es geſchieht, wenn die Befruch— 
tung eine Zeitlang vorbei iſt. 

Bei heißem Sonnenſchein nach Bozen, wo alles von der Meſſe 
lebte. Die vielen Kaufmannsgeſichter freuten mich beiſammen, ihr ab- 
ſichtliches wohlbehägliches Daſein drückt ſich recht lebhaft aus. 

Auf dem Platze ſaßen Obſtweiber mit Körben, 4 bis 4½ Fuß im 
Durchſchnitt, flach, worin die Pfirſichen nebeneinander lagen, ebenſo 
die Birnen. Hier fiel mir ein, was ich in Regensburg am Fenſter des 
Wirtshauſes geſchrieben fand: 

Comme les peches et les melons 
Sont pour la bouche d'un Baron 
Ainsi les verges et les batons 

Sont pour les fous dit Salomon. 


»Sie ſprechen es Formentass aus und Formenton iſt die Blende, deren ich 
oben gedacht. 
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Daß ein nordiſcher Baron dieſes geſchrieben, iſt offenbar, und daß 
er in dieſen Gegenden ſeine Begriffe verändern würde, iſt auch natürlich. 

Die Meſſe zu Bozen iſt ſtark an Seidenvertrieb, auch Tücher uſw. 
werden dahin gebracht und was ſonſt an Leder uſw. aus den Gebirgen 
und der Gegend zuſammengebracht wird. Auch kommen die Kauf— 
leute vorzüglich dahin, ihr Geld einzukaſſteren. 

Ich eilte fort, damit mich nicht irgendeiner erkennte, und hatte ohne 
dies nichts da zu tun. — Zwar wenn ich es recht geſtehe, ſo iſt es 
der Trieb und die Unruhe, die hinter mir iſt; denn ich hätte gern mich 
ein wenig umgeſehen und alle die Produkte beleuchtet, die ſie hierher 
zuſammenſchleppen. Doch iſt das mein Troſt, alles das iſt gewiß 
ſchon gedruckt. In unſern ſtatiſtiſchen Zeiten braucht man ſich um 
dieſe Dinge wenig zu bekümmern, ein andrer hat ſchon die Sorge 
übernommen, mir iſts nur jetzt um die ſinnlichen Eindrücke zu tun, die 
mir kein Buch und kein Bild geben kann, daß ich wieder Intereſſe 
an der Welt nehme, und daß ich meinen Beobachtungsgeiſt verſuche, 
und auch ſehe, wieweit es mit meinen Wiſſenſchaften und Kenntniſſen 
geht, ob und wie mein Auge licht, rein und hell iſt, was ich in der 
Geſchwindigkeit faſſen kann, und ob die Falten, die ſich in mein Gemüt 
geſchlagen und gedruckt haben, wieder auszutilgen ſind. 

Komm ich weiter, ſo ſag ich dir mehr. 

Schon jetzt, daß ich mich ſelbſt bediene, immer aufmerkſam, immer 
gegenwärtig ſein muß, gibt mir dieſe wenige Tage her eine ganz andre 
Elaſtizität des Geiſtes. Ich muß mich um den Geldkurs bekümmern, 
Wechſeln bezahlen, notieren, dir ſchreiben, anſtatt daß ich ſonſt nur 
dachte, wollte, ſann, befahl und diktierte. Von Bozen auf Trient“ 
(die Stationen fiehe fol. 2) gehts in einem immer fruchtbaren und 
fruchtbarern Tal hin. Alles was höher hinauf nur zu vegetieren an— 
fängt, hat nun hier ſchon alles mehr Kraft und Leben, man glaubt 
wieder einmal an einen Gott. 

Die Etſch fließt ſanfter, macht an vielen Orten breite Kieſe, auf 
dem Lande, nah am Fluß und an den Hügeln iſt alles ſo ineinander 
gepflanzt, daß man denkt, es müßte eins das andre erſticken. Wein— 
geländer, Mais, Haidekorn, Maulbeerbäume, Fruchtbäume, Nuß— 
und Quittenbäume. Über die Mauern wirft ſich der Attich lebhaft 

NB. Arme Frau, die mich bat, ihr Kind in den Wagen zu nehmen, weil ihm 
der heiße Boden die Füße brenne. Sonderbarer Putz des Kindes. Ich redet es 
italieniſch an, es ſagte, daß ſie kein Deutſch verſtehe. 
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herüber, der Efen wächſt in ſtarken Stämmen die Felſen hinauf und 
verbreitet ſich weit über fie, und die Eidechſe ſchlüpft über die Steine weg. 

Könnt ich nur mit dir dieſe Gegend und Luft genießen, in der du 
dich gewiß geſund fühlen würdeſt. 

Auch was hin- und herwandelt, erinnert einen an die liebſten Bilder. 
Die aufgewundnen Zöpfe der Weiber, die bloße Bruſt und leichten 
Jacken der Männer, die trefflichen Ochſen, die ſie vom Markte nach 
Hauſe treiben, die beladnen Eſelchen, alles macht einen immer lebenden 
und ſich bewegenden Heinrich Roos. 

Und nun, wenn es Abend wird, und bei der milden Luft wenige 
Wolken an den Bergen ruhn, am Himmel mehr ſtehn als ziehn, und 
gleich nach Sonnenuntergang das Geſchrille der Heuſchrecken laut zu 
werden anfängt! Es iſt mir, als wenn ich hier geboren und erzogen 
wäre und nun von einer Grönlandsfahrt, von einem Wallfiſchfang 
zurückkäme. Alles iſt mir willkommen, auch der vaterländiſche Staub, 
der manchmal ſtark auf den Straßen wird und von dem ich nun 
ſo lang nichts geſehen habe. 

Das Glocken- oder vielmehr Schellengeläute der Heuſchrecken iſt 
allerliebſt, durchdringend und nicht unangenehm. 

Luſtig klingts, wenn mutwillige Buben mit einem Feld voll Heu— 
ſchrecken um die Wette pfeifen. Es iſt, als wenn ſie einander wirk— 
lich ſteigerten. Heute iſt wieder ein herrlicher Tag, beſonders die 
Milde der Luft kann ich dir nicht ausdrücken. 

Wenn das alles jemand läſe, der im Mittag wohnte, vom Mittag 
käme, er würde mich für ſehr kindiſch halten. Ach, was ich da 
ſchreibe, hab ich lang gewußt, ſeitdem ich mit dir unter einem böſen 
Himmel leide, und jetzt mag ich gern dieſe Freude als Ausnahme 
fühlen, die wir als eine ewige Naturwohltat immer genießen ſollten. 

Das Übrige fiehe in den angehängten Noten, die ich der Bequem— 
lichkeit halber fortſetzen und mit eben den Buchſtaben wie beim erſten 
Stück bezeichnen will. 

Trient. Ich bin in der Stadt herumgegangen, die uralt iſt und 
in einigen Straßen neue, wohlgebaute Häuſer hat. In der Kirche 
hängt ein Bild, wo das verſammelte Konzilium einer Predigt des 
Jeſuitengenerals zuhört. Ich möchte wiſſen, was er ihnen vorgeſagt hat. 

Ich trat in die Jeſuitenkirche, die ſich von außen gleich durch rote 
Marmorpilaſtres auszeichnet, ein großer Vorhang hängt nahe an der 
Türe herunter, den Staub von außen abzuhalten, ein eiſernes Gitter 
ſchließt die Kirche von einer kleinen Vorkirche, ſo daß man alles ſehen, 


— 
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weiter hinein aber nicht kommen kann. Es war alles ſtill und aus⸗ 
geſtorben, die Türe nur auf, weil zur Veſperzeit alle Kirchen geöffnet 
find. Wie ich fo daſtehe und über die Bauart, die ich den bekamen 
Kirchen ähnlich fand, nachdachte, kommt ein alter Mann mit einem 
ſchwarzen Käppchen auf dem Kopfe, das er ſogleich abnimmt, und in 
einem langen, ſchwarzen für Alter vergrauten Rock herein, kniet vor 
dem Gitter nieder und ſteht nach einem kurzen Gebet wieder auf. 
Wie er ſich umkehrt, ſagt er halblaut für ſich: da haben fie nun 
die Jeſuiten herausgetrieben, ſie hätten ihnen auch zahlen ſollen, was 
die Kirche gekoſtet hat, ich weiß wohl, was ſie gekoſtet hat, und das 
Seminarium wie viele Tauſende (indes war er wieder den Vorhang 
hinaus, ich trat an den Vorhang, ſah an der Seite hinaus und hielt 
mich ſtille, er war auf der Kirchſchwelle ſtehen geblieben), der Kaiſer 
hats nicht getan, der Papſt hats getan, fuhr er fort, mit dem Ge— 
ſicht nach der Straße gekehrt und ohne mich zu vermuten. Erſt die 
Spanier, dann wir, dann die Franzoſen (er nannte noch einige); Abels 
Blut ſchreit über ſeinen Bruder Kain! — und ſo ging er die Treppe 
hinab, immer mit ſich redend die Straße hin. 

Ich vermute, daß es entweder ſelbſt ein Jeſuite, oder einer, den fie 
erhalten, war, und der über den ungeheuren Fall des Ordens den Ver— 
ſtand mag verloren haben, der nun jetzt kommt, in dem leeren Gefäß 
die alten Bewohner zu ſuchen und nach einem kurzen Gebet ihren 
Feinden den Fluch zu geben. 

Mein Begleiter zeigte mir mit Verwundrung ein Haus, das man 
das Teufelshaus nennt, wozu in einer Nacht der Teufel die Steine 
nicht nur hergebracht, ſondern es auch aufgebaut haben ſoll. Das 
Teufliſchte daran bemerkte er aber nicht, das iſt: daß es das einzige 
Haus von einem guten Geſchmacke iſt, das ich in Trient geſehn habe. 
Es iſt aus einer alten Zeit, aber gewiß von einem guten Italiener 
aufgeführt. 

Abends um 5 Uhr ab nach Rooeredo. 

Wieder das Schauſpiel von geſtern Abend und die Heuſchrecken, 
die gleich bei Sonnenuntergang zu ſchrillen anfingen. Man fährt 
wohl eine Meile von der Stadt zwiſchen Mauern, über welche die 
Traubengeländer ſich ſehen laſſen, andre, die nicht hoch genug ſind, 
hat man mit Steinen, Reiſig und andern Künſten erhöht, um das 
Abrupfen der Trauben den Vorbeigehenden zu wehren, viele Beſitzer 
beſprengen die vorderſten Reihen mit Kalk, der die Trauben dem 
Eſſen unangenehm macht und dem Magen feind iſt, dem Wein aber 
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nicht ſchadet, weil er durch die Gärung wieder heraus muß. Das 
ſchöne Wetter dauert fort. Es war ſehr heiß, als ich um 3 Uhr 
vor die Stadt und auf die Brücke ſpazieren ging. Mir iſts wie 
einem Kinde, das erſt wieder leben lernen muß. Es macht fehon hier 
niemand mehr die Türen zu, die Feuſter ſtehn immer offen uſw. Es 
hat kein Menſch Stiefeln an, kein Tuchrock zu ſehn. Ich komme 
recht, wie ein nordiſcher Bär vom Gebirge. Ich will mir aber den 
Spaß machen, mich nach und nach in die Landstracht zu kleiden. 


d. 11. S. abends. 
Hier bin ich nun in Rovoeredo, hier ſchneidet ſichs ab. Von oben 
herein ſchwankte es noch immer vom deutſchen zum italieniſchen, nun 
hatt ich einen ſtockwelſchen Poſtillon. Der Wirt ſpricht kein deutſch, 
und ich muß num meine Künſte verſuchen. Wie froh bin ich, daß 
die geliebte Sprache nun die Sprache des Gebrauchs wird. 


d. 12. Sept. nach Tiſche. 

Wie ſehnlich wünſch ich dich einen Augenblick neben mich, damit 
du dich mit mir der Ausſicht freuen könnteſt, die vor mir liegt. 

Heut Abend hätt ich in Verona ſein können, aber es lag mir noch 
eine ſchöne Naturwirkung am Wege, ein ſchönes Schauſpiel, der 
Lago di Garda. 

Den wollte ich nicht verſäumen und bin herrlich belohnt. Nach 
fünfen fuhr ich von Roveredo ab, ein Seitental hinauf, das ſeine 
Waſſer in den Adige ausgießt. Wenn man hinauf kommt, liegt ein 
ungeheurer Riegel hinten vor, über den man nach dem See hinunter 
muß. Hier waren die ſchönſten Kalkfelſen zu maleriſchen Studien. 

Wie man hinabkommt, liegt ein Ortchen am nördlichen Ende 
des Sees und iſt ein kleiner Hafen oder vielmehr Anfahrt da, es 
heißt Torbole. Die Feigenbäume hatten mich ſchon den Weg her 
häufiger begleitet und im Hinabſteigen fand ich die erſten Olbäume, 
die voller Oliven hingen. Hier fand ich zum erſtenmal die weißen 
Feigen als eine gemeine Frucht, die mir die Gräfin Lanthieri ver: 
heißen hatte. Aus dem Zimmer, wo ich ſitze, geht eine Türe in den 
Hof hinunter, ich habe meinen Tiſch davorgerückt und dir die Alus- 
ſicht mit einigen Linien gezeichnet. Sie zeigt den See in ſeiner Länge, 
deſſen Ende man beſonders an der linken Seite nicht ſehen kann. 

Nach Mitternacht bläſt der Wind von Norden nach Süden, wer 
alſo den See hinab will, muß vor Tage fahren, einige Stunden nach 
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Sonnenaufgang wendet er ſich und bläſt nordwärts. Jetzt nach 
Mittag um eins weht er ſehr ſtark gegen mich und kühlt die heiße 
Sonne gar herrlich ab. 

Eben lehrt mich Volckmann, den ich zuerſt aus meinem Koffer 
hole, daß dieſer See ehmals Benacus geheißen und zeigt mir einen 
Vers des Virgils an, worin ſeiner gedacht wird: 


teque 
Fluctibus et fremitu assurgens Benace marino. 


Der erſte lateiniſche Vers, deſſen Gegenſtand mir lebendig vorſteht, 
und der, da der Wind immer ſtärker weht und der See höhere 
Wellen ſchlägt, recht wahr wird. Nun will ich ſchließen, wenn es 
kühle wird, noch einen Spaziergang machen, morgen früh um dreie 
von hier abfahren und dir dann wieder von Verona ſchreiben. Die 
ſchönſten und größten Naturerſcheinungen des feſten Landes hab ich 
nun hinter mir, nun gehts der Kunſt, dem Altertum und der See— 
nachbarſchaft zu! Lebe wohl! Heute hab ich an der Iphigenie ge— 
arbeitet, es iſt im Angeſichte des Sees gut vonſtatten gegangen. Ich 
muß einpacken und ſcheide ungern von dir, ich will noch heute zeichnend 
an dich denken. Die Tiroler Karte, die ich Knebeln weggenommen, 
liegt bei, ich habe meinen Weg mit einem Bleiſtiftſtrich gezeichnet. 

Geſchrieben den 46. Grad hinter mir. 


d. 13. Sept. 

Wenn man mit dem Waſſer zu tun hat, kann man nicht ſagen: 
ich werde heut da oder da ſein. 

Ich bin in Malceſine, dem erſten Orte des venetianiſchen 
Staats an der Morgenſeite des Sees. Nun noch einiges von Tor— 
bole, ſo heißt der Hafen, wo ich geſtern blieb. 

Der Gaſthof hat keine Schlöſſer an den Türen, und der Wirt 
ſagte mir, ich kömte ſicher fein, und wenn alles Diamanten wären, 
was ich bei mir hätte. Sodann die Zimmer keine Fenſter, ſondern 
ölpapierne Rahmen, und es iſt doch köſtlich drinne ſein, drittens keinen 
Abtritt. Du fiebft alſo, daß man dem Naturzuſtande hier ziemlich 
nah kommt. Als ich nach meiner Ankunft den Hausknecht nach 
einer Bequemlichkeit fragte, deutete er in den Hof: qui abasso! puo ser- 
virsi. Ich fragte dove? er antwortete per tutto, dove vuol. Durchaus 
zeigt ſich eine Sorgloſigkeit, doch Geſchäftigkeit und Leben genug, und 
den ganzen Tag verführen die Nachbarinnen ein Geſchwätz und Ge— 
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ſchrei, haben aber immer was zu ſchaffen und zu tun. Ich habe 
noch kein müßiges Weib geſehn. 

Köſtliche Forellen (Trutte) werden bei Torbole gefangen, wo der 
Bach vom Gebirge herunterkommt und der Fiſch den Weg hinauf 
ſucht. Der Kaiſer erhält von dieſem Fang 10% m f. Pacht. 

Es find keine eigentliche Forellen, fie find bis auf zo Pfund ſchwer, 
über den ganzen Leib bis auf den Kopf hinauf punktiert. Der Ge— 
ſchmack iſt zwiſchen Forelle und Lachs, ſehr zart und trefflich. 

Mein eigentlich Wohlleben iſt aber in Früchten; Feigen eß ich 
den ganzen Tag. Du kannſt denken, daß die Birnen hier gut ſein 
müſſen, wo ſchon Zitronen wachſen. Heute früh fuhr ich um drei 
Uhr von Torbole ab mit zwei Ruderern, einigemal ward der Wind 
günſtig, daß ſie das Segel brauchen konnten, aber wir kamen nicht 
weit unter Malceſine, als der Wind ſich völlig umkehrte, ſeinen ge— 
wöhnlichen Tagweg nahm und nach Norden zog. Das Rudern half 
wenig gegen die übermächtige Gewalt, und wir mußten in den Hafen 
von Maleeſine einlaufen. 

Der Morgen war herrlich wolkig und bei der Dämmrung ſtill. 
Ich habe einige Linien gezogen. Wir fuhren bei Limone vorbei, 
dem die Berggärten, die terraſſenweis angelegt ſind und worin die 
Zitronenbäume ſtehen, ein reinliches und reiches Anſehn geben. Der 
ganze Garten beſteht aus Reihen von weißen viereckigen Pfeilern, die 
in einer gewiſſen Entfernung voneinanderſtehn und deren Reihen hinter— 
einander den Berg hinaufrücken. Über dieſe Pfeiler ſind ſtarke Stangen 
gelegt, um im Winter die Bäume zu decken, die dazwiſchen gepflanzt 
find, ſonſt würden fie in dieſem Klima noch 11 Hier in Malceſine 
iſt auch ſo ein Garten, ich will ein Stück zeichnen. 

Wie auch das Schloß das am Waſſer liegt und ein ſchöner Gegen— 
ſtand iſt. 

Heute im Vorbeifahren nahm ich eine Idee davon mit. 

Ich betrübte mich heute früh, daß ich nicht mehr zeichnen kann 
und freute mich, daß ich ſoviel kann. Wie mir auch Mineralogie 
und das bißchen botaniſcher Begriff unſäglich viel aufſchließen und 
mir der eigentlichſte Mutzen der Reiſe bis jetzt ſind. 

Geſtern hab ich meinen Mantel in den Koffer getan, in Verona 
muß ich mir was leichtes auf den Leib ſchaffen; es iſt zwar nicht 
heiß, aber ſo recht innerlich warm, wovon ich ſeit ſolanger Zeit keinen 
Begriff gehabt habe. 


102 Tagebuch der italiäniſchen Reife. Goethes 


Abends. 


Die Luſt, dir das Schloß zu zeichnen, das ein echter Pendant zu 
dem böhmiſchen iſt, hätte mir übel bekommen können. Die Ein⸗ 
wohner fanden es verdächtig, weil hier die Grenze iſt und ſich alles 
vorm Kaiſer fürchtet. Sie taten einen Anfall auf mich, ich habe 
aber den Treufreund köſtlich geſpielt, ſie harangiert und ſie bezaubert. 
Das Detail davon mündlich. 

D. 14. nachts vor 1 Uhr von Malceſine ab, wegen des guten 
Windes, doch erſt um 10 Uhr in Bardolino. Weil ich der kleinen 
ſchlechten Wirtshäuſer und ihrer Teurung ſatt war, eilt ich fort und, 
mein Gepäck auf ein Maultier geladen, mich auf ein andres, kam 
ich gegen 1 Uhr d. 14. Sept. in gewaltiger Hitze hier in Verona 
an, wo ich dir dieſes noch ſchreibe, das zweite Stück ſchließe, hefte 
und dann gehe, das Amphitheater zu ſehen. 

Von der Gegend kann man durch Worte keinen Begriff machen, 
es iſt ein Garten eine Meile lang und breit (ich ſage zu wenig), der 
am Fuß der hohen Gebirge und Felſen ganz flach in der größten 
Reinlichkeit daliegt. Nähere Beſchreibung im folgenden Stück. Noch 
ein Wort von meiner Seefahrt, ſie endete glücklich, und die Herrlich— 
keit des Waſſerſpiegels und des daranliegenden, beſonders des Bres— 
cianiſchen Ufers freute mich recht im Herzen. Da wo an der Abend— 
ſeite das Gebirg aufhört ſteil zu ſein und die Landſchaft flacher nach 
dem See fällt, liegen an einer Reihe in einer Länge von ohngefähr 
anderthalb Stunden: Gargnano, Bogliaco, Cecina, Toscolano, Maderno, 
Verdom, Sald. Alle auch meiſt wieder in die Länge gezogen. 

Ich endigte nicht von dieſer Schönheit zu reden. 

Von Bardolino macht ich den Weg über einen Rücken, der das 
Tal, worin der Adige fließt, und die Vertiefung, worin der See 
liegt, ſcheidet. 

Die Waſſer von beiden Seiten ſcheinen ehmals hier gegeneinander 
gewirkt und dieſen ungeheueren Kieſelhaufen hier aufgetürmt zu haben. 
Es iſt fruchtbares Erdreich darübergeſchlemmt, aber der Ackersmann 
iſt doch von den immer wieder vordringenden Kieſeln geplagt. 

Sie haben eine gute Art, ſie in die Höhe zu bauen und davon am 
Wege hin gleichſam ſehr dicke Mauern amzulegen. 

Auch ſehen die Maulbeerbäume wegen Mangel an Feuchtigkeit 
nicht ſo fröhlich auf dieſer Höhe. An Quellen iſt nicht zu denken, 
von Zeit zu Zeit trifft man Pfützen von zuſammengeleitetem Regen— 
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waſſer, woraus die Maultiere, auch ihre Treiber, den Durſt löſchen. 
Unten am Fluſſe ſind Schöpfräder angebracht, um die in der Tiefe 
liegenden Pflanzungen nach Gefallen zu wäſſern. 


Note 2. 
Witterung. 

Dieſen Punkt behandle ich ſo ausführlich, weil ich eben glaube in 
der Gegend zu ſein, von der unſer trauriges nördliches Schickſal ab— 
hängt. Wie ich ſchon im vorigen Stück geſagt habe. Ja es gibt 
mich nun nicht ſo ſehr wunder, daß wir ſo ſchlimme Sommer haben, 
vielmehr weiß ich nicht, wie wir gute haben können. 

Die Nacht vom 9. auf den Io. war abwechſelnd helle und be— 
deckt, der Mond behielt immer einen Schein um ſich. Morgens 
gegen 5 Uhr der ganze Himmel bedeckt mit grauen nicht ſchwer 
hängenden Wolken. 

Die obere Luft war noch immer elaſtiſch genug. Wie der Tag wuchs, 
teilten ſich die Wolken, nach meiner Theorie: ſie wurden aufgezehrt, 
und je tiefer ich hinabkam, deſto ſchöner war das Wetter. 

Wie nun gar in Bozen der große Stock der Gebirge mitternächtlich 
blieb, ward die Luft immer reiner. Zwar muß ich das genauer aus— 
drücken. 

Die Luft, wie man an den verſchiedenen Landſchaftsgründen ſah, 
war voller Dünſte, aber die Atmoſphäre elaſtiſch genug, fie zu tragen. 

Wie ich weiter hinabkam konnt ich deutlich ſehn, daß alle Dünſte 
aus dem Boznertal und alle Wolken, die von den Bergen, die noch 
mittägiger liegen, aufſtiegen, nach dem Gebirge zu zögen und es nicht 
verdeckten, aber in eine Art von Höherauch einhüllten. Ja, ich habe 
in der weitſten Ferne über dem Gebirge eine Waſſergalle (den einen 
undeutlichen Fuß eines Regenbogens) geſehen. 

Aus allem dieſem ſchließe ich, ihr werdet jetzt gemiſchte, doch mehr 
gut als böſe Tage haben, denn obgleich die Atmoſphäre, wie ich oft 
wiederhole, elaſtiſch genug zu fein ſcheint; fo muß doch immer fopiel 
von den Dünſten nach Norden kommen, was dort nicht gleich auf— 
gelöſt und in einer niedrern Atmoſphäre ſchwebend als Regen herunter— 
fallen muß. Von Bozen ſüdwärts haben ſie den ganzen Sommer 
das ſchönſte Wetter gehabt. Von Zeit zu Zeit ein wenig Waſſer 
(Aqua ſtatt gelindem Regen) und dann wieder Sonnenſchein, felbft 
geſtern fielen von Zeit zu Zeit einige Tropfen, und die Sonne ſchien 
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immer dazu. Eben ſagt mir die Wirtstochter: ſie hätten lange kein 
ſo gutes Jahr gehabt, es gerate alles. Und ich glaube eben weil wir 
ſo ein übles gehabt haben. 


Note d. 


Gebirge und Berggarten. 


Eine Viertelſtunde vom Brenner iſt ein Marmorbruch, es war 
ſchon dämmrig. Er mag und muß wie der von mir ſchon bemerkte 
Kalkſtein der andern Seite auf dem Glimmerſchiefer auf liegen. Wahr— 
ſcheinlich folgt nun immer Glimmerſchiefer mit Kalk an der Seite 
(abwechſelnd möcht ich nicht ſagen). 

Bei Collman, als es Tag ward, fand ich Glimmerſchiefer, auch 
in dem Fluſſe ſah ich keinen Kalk (es iſt möglich, daß ich ihn über— 
ſehen habe, auch zerreibt er ſich leichter, vielleicht iſt auch deſſen nur 
wenig). Unter Collman gingen die Porphyre an, deren ich eine 
Sammlung mitbringe und ſie alſo nicht beſchreibe. Die Felſen waren 
ſo prächtig und am Wege die Haufen ſo appetitlich zerſchlagen, daß 
man gleich hätte Voigtiſche Kabinettchen daraus bilden und verpacken 
können. Auch kann ich ohne Beſchwerde von jedem Geſtein ein 
Stück mitnehmen, wenn ich nur mein Auge und meine Begierde an 
ein kleineres Maß gewöhnen kann. 

Bald unter Collman fand ſich auch ein Porphyrfels, der ſich in ſehr 
regelmäßige Platten ſpaltete. 

Vor Bozen ein Porphyr mit grünen Speckſteinflecken und einer 
Speckſteinablöſung. 

Unter Bozen Porphyre, endlich zwiſchen Brandſol und Neumarck 
der Porphyr, der ſich auch in regelmäßige Platten, und wenn man 
will, in Säulen ſpaltet, die eine parallelepipediſche Baſe haben. 

Ferber hielt ſie für vulkaniſche Produkte, das war aber vor 14 
Jahren, wo die ganze Wiſſenſchaft viel neuer war. Hacquet macht 
ſich deshalb über ihn her. 


Note e. 


Menſchen. 
Sobald nur der Tag aufging, vom Brenner herunter bemerkte ich 
eine ſonderbare Veränderung der Geſtalt. 
Beſonders die Weiber hatten eine bräunlich bleiche Farbe, elende 
Geſichtszüge und die Kinder ebenſo und erbärmlich anzuſehn. Die 
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Männer waren ein wenig beffer, die Bildung übrigens regelmäßig 
und gut. Ich ſuchte die Urſache und glaubte ſie im Gebrauch des 
Mais und des Haiden zu finden. In dieſen Gedanken bin ich immer 
mehr beſtärkt geworden. Der Mais, den fie auch gelbe Blende 
nennen, weil ſeine Körner gelb ſind, und die ſchwarze Blende werden 
gemahlen, das Mehl in Waſſer gekocht, daß es ein dicker Brei wird 
und ſo gegeſſen. Die Deutſchen, das heißt die überm Berge, rupfen 
den Teig wieder auseinander und braten ihn in Butter auf; aber 
der welſche Tiroler ißt ihn ſo weg, manchmal Käſe drauf gerieben 
und das ganze Jahr kein Fleiſch, notwendig muß das alle Gefäße 
verkleben und verſtopfen, beſonders bei Kindern und Frauen, und die 
ganz kachektiſche Farbe kommt daher. Ich fragte, ob es nicht auch 
reiche Bauern gebe? — Ja freilich — Tun ſie ſich nichts zu gute? 
Eſſen fie nicht beſſer? — Nein, fie find es einmal gewohnt — Wo 
kommen ſie denn mit ihrem Gelde hin? Was machen ſie ſonſt für 
Aufwand? — O die haben ſchon ihre Herren, die es ihnen wieder 
abnehmen! — 

Das war die Summe des Geſprächs mit meiner Wirtstochter, einem 
recht guten Geſchöpfe. 

Sonſt eſſen ſie auch noch Früchte und grüne Bohnen, die ſie in 
Waſſer abſieden und mit Knoblauch und Ol anmachen. 

Die Leute, die mir aus der Stadt begegneten, ſahen wohler aus 
und hübſche volle Mädchengeſichter, auf dem Lande und in kleinen 
Städten fehlte es auch nicht ganz, doch machten ſie eine Ausnahme. 

Wenn es viel Wein gibt, kaufen die Städter und andre Verleger 
den Bauern den Wein um ein Spottgeld ab und handeln damit. 
uſw. Pauper ubique jacet. Und der Unterbeſitzer liegt überall 
unten. Ich habe in Trient die Leute genau angeſehn, ſie ſehn durchaus 
beffer aus als auf dem Lande. Die Frauen find meift für ihre 
Stärke und die Größe der Köpfe etwas zu klein, aber mitunter recht 
hübſche entgegenkommende Geſichter. Die Mannsgeſichter kennen wir, 
doch ſehn ſie hier weniger friſch aus als die Weiber, wahrſcheinlich 
weil die Weiber mehr körperliche Arbeit, mehr Bewegung haben, die 
Männer mehr als Handelsleute oder Handwerker ſitzen. Am Lago 
di Garda fand ich die Leute ſehr braun und ohne einen rötlichen 
Schein von Farbe; aber doch nicht ungeſund ausſehend, ſondern ganz 


friſch und behäglich. 
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Reiſetagebuch drittes Stück. 


Verona, Vicenza, Padua. 
1786. 


Verona d. 15. Sept. abends. 

Ja, meine Geliebte, hier bin ich endlich angekommen, hier, wo ich 
ſchon lang einmal hätte ſein ſollen, manche Schickſale meines Lebens 
wären linder geworden. Doch wer kann das ſagen, und wenn ichs 
geſtehen ſoll, ſo hätt ich mirs nicht eher, nicht ein halb Jahr eher 
wünſchen dürfen. 

Schon ſiehſt du, das Format meines Tagebuchs ändert ſich, und der 
Inhalt wird ſich auch ändern. Ich will fortfahren, fleißig zu ſchreiben, 
nur ſchaffe dir Volckmanns Reiſe nach Italien, etwa von der Bibliothek, 
ich will immer die Seite anführen und tun, als wenn du das Buch 
geleſen hätteſt. 

Seit geſtern Mittag bin ich hier und habe ſchon viel geſehen und 
viel gelernt. Nach und nach will ich meine Gedanken niederſchreiben. 


d. 16. Sept. 
Nach und nach find ich mich. Ich laſſe alles ganz ſachte werden, 
und bald werd ich mich von dem Sprung über die Gebirge erholt 
haben. Ich gehe nach meiner Gewohnheit nur ſo herum, ſehe alles 
ſtill an, und empfange und behalte einen ſchönen Eindruck. 
Nun eins nach dem andern. 


Das Amphitheater. 


Das erſte Monument der alten Zeit, das ich ſehe und das ſich ſo 
gut erhalten hat, ſo gut erhalten worden iſt. Ein Buch, das nach— 
kommt, enthält gute Vorſtellungen davon. 

Wenn man hineintritt oder oben auf dem Rande ſteht, iſt es ein 
ſonderbarer Eindruck, etwas Großes und doch eigentlich nichts zu ſehn. 
Auch will es leer nicht geſehn ſein, ſondern ganz voll Menſchen, 
wie es der Kaiſer und der Papſt geſehen haben. Doch nur damals 
tat es ſeine Wirkung, da das Volk noch mehr Volk war, als es 
jetzt iſt. Denn eigentlich iſt ſo ein Amphitheater recht gemacht, dem 
Volk mit ſich ſelbſt zu imponieren, das Volk mit ſich ſelbſt zum 
beſten zu haben. 
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Wenn irgendetwas auf flacher Erde vorgeht und alles zuläuft, 
ſuchen die Hinterſten auf alle mögliche Weiſe ſich über die Vorderſten 
zu erheben, man rollt Fäſſer herbei, fährt mit Wagen heran, legt 
Bretter herüber und hinüber, ſtellt wieder Bänke hinauf, man beſetzt 
einen benachbarten Hügel und es bildet ſich in der Geſchwindigkeit ein 
Krater. Kommt das Schauſpiel, es ſei ein Kampf uſw., oft an der— 
ſelben Stelle vor, baut man leichte Gerüſte an einer Seite für die, 
ſo bezahlen können und das Volk behilft ſich, wie es mag. 

Dieſes allgemeine Bedürfnis hat der Architekt zum Gegenſtand, 
er bereitet einen ſolchen Krater durch die Kunſt, ſo einfach als nur 
möglich, und deſſen Zierat das Volk ſelbſt iſt. Wie ich oben ſagte, 
wenn es ſich ſo beiſammengeſehen hat, muß es über ſich ſelbſt erſtaunt 
ſein. Da es ſonſt nur gewohnt iſt, ſich durcheinander laufen zu ſehn, 
ſich in einem Gewühl ohne Ordnung und ohne ſonderliche Zucht zu 
ſehn, ſieht das vielköpfige, vielſinnige, ſchwankende, ſchwebende Tier 
ſich zu einem Ganzen vereinigt, zu einer Einheit geſtimmt, in eine 
Maſſe verbunden und befeſtigt und zu einer Form gleichſam von 
einem Geiſte belebt. Die Simplizität des Ovals iſt jedem Auge auf 
die angenehmſte Weiſe fühlbar, und jeder Kopf dient zum Maße, wie 
groß das Ganze iſt. Jetzt, wenn man es leer ſieht, hat man keinen 
Maßſtab, man weiß nicht, ob es groß oder klein iſt. 

Da es von einem mit der Zeit verwitternden Marmor gebaut iſt, 
wird es gut unterhalten. 

Über folgende Punkte mündlich. 

Stück der äußern Mauer. 

Ob fie ganz umhergegangen? 

Gewölbe ringsumher an Handwerker vermietet, das Gewölb jähr- 
lich um 20—30 Frs. 


Ballon. 


Als ich von der Arena (ſo nennen ſie das Amphitheater) wegging, 
kam ich einige tauſend Schritte davon auch zu einem öffentlichen 
Schauspiele. Vier edle Veroneſer ſchlugen Ball gegen vier Fremde. 
Sie tun es das ganze Jahr unter ſich, etwa 2 Stunden vor Nacht. 
Diesmal, weil Fremde die Gegner waren, lief das Volk unglaublich 
zu; es können immer 4— 5000 Männer (Frauen ſah ich von keinem 
Stande) Zuſchauer geweſen ſein. Oben, als ich vom Bedürfnis der 
Zuſchauer ſprach, wenn ein Schauſpiel auf flacher Erde vorgeht, hab 
ich das natürliche und zufällige Amphitheater ſchon beſchrieben, auf 
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dem ich hier das Volk übereinander gebaut ſah. Ein lebhaftes Hände— 
klatſchen ließ ſich ſchon von weitem hören, jeder bedeutende Schlag 
ward davon begleitet. Das Übrige mündlich. 


Porta Stupa oder del Pallio. 


Das ſchönſte, immer geſchloſſne Tor; wenn man auf etliche hundert 
Schritte davonkommt, erkennt man es erſt für ein ſchönes Gebäude. 
Als Tor aber und für die große Entfernung, in der es zu ſehn iſt, 
iſt es nicht gut gedacht. 

Sie geben allerlei Urſachen an, warum es geſchloſſen iſt, ich habe 
eine Mutmaßung. Die Abſicht des Künſtlers war offenbar, durch 
dieſes Tor eine neue Anlage des Korſo zu verurſachen, denn auf der 
jetzigen Straße ſteht es ganz falſch; die linke Seite hat lauter Baracken, 
aber die winkelrechte Linie der Mitte geht auf ein Nonnenkloſter zu, 
das notwendig hätte müſſen niedergelegt werden, man ſah das wohl 
ein, auch hatten die Nobili nicht Luſt, ſich dorthin anzubauen, der 
Künſtler ſtarb vielleicht und ſo ſchloß man das Tor, damit der Sache 
auf einmal ein Ende war. 


Nun ein Wort, was auf die Werke der Alten überhaupt gelten mag. 

Der Künſtler hatte einen großen Gedanken auszuführen, ein großes 
Bedürfnis zu befriedigen, oder auch nur einen wahren Gedanken aus— 
zuführen, und er konnte groß und wahr in der Ausführung ſein, wenn 
er der rechte Künftler war. Aber, wenn das Bedürfnis klein, wenn 
der Grundgedanke unwahr iſt, was will der große Künſtler dabei und 
was will er daraus machen? Er zerarbeitet ſich, den kleinen Gegen— 
ſtand groß zu behandeln, und es wird was, aber ein Ungeheuer, dem 
man ſeine Abkunft immer anmerkt. 

NB. Dieſe Anmerkung ſteht zufällig hier und hat mit dem vor— 
ſtehenden keinen Zuſammenhang. 


Theater und Muſeum. 


Das Portal des Theatergebäudes von ſechs joniſchen Säulen iſt groß 
und ſchön. Über der Türe, zwiſchen den zwei mittelſten Säulen durch, 
erblickt man das marmorne Bruſtbild des Maffei, vor einer gemalten 
Niſche, die von zwei gemalten korinthiſchen Säulen getragen wird. 
Daß Maffei die Büſte bei ſeinem Leben wieder wegnehmen ließ, 
ſchreibe ich lieber ſeinem guten Geſchmack, als ſeiner Beſcheidenheit zu, 
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denn die Büſte gehört nicht dahin, und es gehört keines Menſchen 
Büſte dahin, und noch dazu nicht in der Mauer, ſondern angekleckt 
und mit einer großen Perücke. Hätte er ſich nur einen guten Platz 
in den Sälen, wo die Philharmoniker gemalt hängen, ausgeſucht und 
ſeine Freunde veranlaßt, daß ſie nach ſeinem Tod das Bild dahin— 
geſtellt, ſo wäre für den guten Geſchmack geſorgt geweſen, und es ſähe 
auch republikaniſcher aus. 

Hätte man es aber ja tun wollen, ſo hätte man der Türe nicht 
eine gemalte Säulenverzierung, ſondern eine ſolide Einfaſſung geben, 
die Niſche in die Mauer einbrechen, die Perücke weglaſſen und die 
Büſte koloſſaliſch machen müſſen, und mit allem dem zweifl ich, daß 
man dieſe Partie zu einer Übereinſtimmung mit den großen Säulen 
würde gezwungen haben. Doch dieſe Harmonie ſcheint die Herrn 
Philharmoniker nicht ſehr zu rühren. 

So iſt auch die Galerie, die den Vorhof einfaßt, kleinlich, und 
nehmen ſich die kannelierten doriſchen Zwerge neben den glatten joniſchen 
Rieſen armſelig aus. Doch wollen wir das verzeihen in Betrachtung 
des ſchönen Inſtituts, das dieſe Galerien decken, und indem wir be— 
denken, daß es mit der Architektur eine gar ſonderbare Sache iſt: 
wenn nicht ungeheure Koſten zu wenigem Gebrauch verwendet werden, 
fo kann fie gar nichts machen. Davon in der Folge mehr. 

Jetzt wieder zu den Antiquitäten, die unter den Galerien aufbewahrt 
ſind. 

Es ſind meiſt Basreliefs, die auch meiſt in der Gegend von Verona 
gefunden worden (ja ſie ſagen ſogar in der Arena), das ich doch nicht 
begreife. Es find etruriſche, griechiſche, römiſche von den niedern 
Zeiten und neuere. 

Die Basreliefs in die Mauer eingemauert und mit den Nummern 
verfehn, welche fie in dem Werke des Maffei haben, der ſie beſchrieb. 
Altäre, Stücke von Säulen uſw. ſtehn in Interkolumnien. 

Es ſind ſehr gute, treffliche Sachen drunter und auch das weniger 
Gute zeugt von einem herrlichen Zeitalter. Der Wind, der von den 
Gräbern der Alten herweht, kommt mit Wohlgerüchen wie über einen 
Roſenhügel. 

Ein ganz trefflicher Dreifuß von weißem Marmor ſteht da, worauf 
Genien find, die Rafael in den Zwickeln der Geſchichte der Pſyche 
nachgeahmt und verklärt hat. Ich erkannte ſie gleich. Und die 
Grabmäler ſind herzlich und rührend. Da iſt ein Mann, der neben 
ſeiner Frauen aus einer Niſche wie zu einem Fenſter herausſieht, da 
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ſteht Vater und Mutter, den Sohn in der Mitte und ſehn einander 
mit unausſprechlicher Natürlichkeit an, da reichen ein Paar einander 
die Hände. Da ſcheint ein Vater von feiner Familie, auf dem Sterbe⸗ 
bette liegend, ruhigen Abſchied zu nehmen. Wir wollen die Kupfer 
zuſammen durchgehn. Mir war die Gegenwart der Steine höchſt 
rührend, daß ich mich der Tränen nicht enthalten konnte. Hier iſt 
kein geharniſchter Mann auf den Knien, der einer fröhlichen Auf— 
erſtehung wartet, hier hat der Künſtler mit mehr oder weniger Ge— 
ſchick immer nur die einfache Gegenwart der Menſchen hingeſtellt, 
ihre Exiſtenz dadurch fortgeſetzt und bleibend gemacht. Sie falten 
nicht die Hände zuſammen, ſchauen nicht gen Himmel, ſondern ſie 
ſind, was ſie waren, ſie ſtehn beiſammen, ſie nehmen Anteil aneinander, 
ſie lieben ſich, und das iſt in den Steinen oft mit einer gewiſſen 
Handwerksunfähigkeit allerliebſt ausgedrückt. Die Kupfer nehmen 
das oft weg, fie verſchönern, aber der Geiſt verfliegt. Der bekannte 
Diomed mit dem Palladio iſt in Bronze ſehr ſchön hier. 

Bei den Grabmälern hab ich viel an Herdern gedacht. Überhaupt 
möcht ich ihn bei mir haben. 

Auch ſteht ein verzierter Pfeiler von weißem Marmor da, ſehr 
reich und von gutem Geſchmack. 

An alle dieſe Dinge gewöhnt mein Aug ſich erſt, ich ſchreibe nur 
hin, wie mir jedes auffällt. 

Morgen ſeh ichs noch einmal und ſage dir noch einige Worte. 


Dom. 


Der Titian iſt ſehr verſchwärzt und ſoll das Gemälde von ſeiner 
geringſten Zeit ſein. 

Der Gedanke gefällt mir, daß er die himmelfahrende Maria nicht 
hinaufwärts, ſondern nach ihren Freunden niederwärts blicken läßt. 


St. Giorgio. 


Eine Galerie von guten Gemälden. Alle Altarblätter, wo nicht 
gleich, doch alle merkwürdig. 

Aber die unglückſeligen Künſtler, was mußten ſie malen? Und 
für wen? 

Ein Mannaregen, 30 Fuß vielleicht lang und 20 hoch, das 
Wunder der fünf Brote zum Pendant. Was war daran zumalen. 
Hungrige Menſchen, die über kleine Körner herfallen, unzählige 
andre, denen Brot präſentiert wird. Die Künſtler haben ſich die 
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Folter gegeben, um ſolche Armſeligkeiten nur einigermaßen bedeutend 
zu machen. 

Einer [Caroto] der die heilige Urſula mit den 11 / m Jungfrauen auf 
ein Altarblatt zu malen hatte, hat ſich mit großem Verſtand aus der 
Sache gezogen. Die Geſtalt der heilige Urſula hat was ſonderbar jung— 
fräuliches ohne Reiz. 

Ich endigte nicht, drum laß uns weitergehn. 


Menſchen. 


Man ſieht das Volk ſich durchaus hier rühren, und in einigen 
Straßen, wo Kaufmannsläden und Handwerksbudiken aneinander ſind, 
ſieht es recht luſtig aus. Denn da iſt nicht etwa eine Türe in den 
Laden oder das Arbeitszimmer, nein, die ganze Breite des Hauſes iſt 
offen, man ſieht alles, was drinne vorgeht, die Schneider nähen, die 
Schuſter arbeiten, alle halb auf der Gaſſe. Die Budiken machen 
einen Teil der Gaſſe. Abends, wenn Lichter brennen, ſiehts recht 
lebendig. 

Auf den Plätzen iſts an Marktagen ſehr voll. Gemüſe und 
Früchte unüberſehlich. Knoblauch und Zwiebeln nach Herzensluſt. 
Übrigens ſchreien, fingen und ſchäkern fie den ganzen Tag, balgen ſich, 
werfen ſich, jauchzen und lachen unaufhörlich. 

Der milde Himmel, die bequeme Nahrung läßt ſie leicht leben, 
alles, was nur kann, iſt unter freiem Himmel. Nachts geht nun 
das Singen und Lärmen recht an. Den Marlborough hört man auf 
allen Straßen. Dann ein Hackbrett, eine Violin, ſie üben ſich alle 
Vögel mit Pfeifen nachzumachen, man hört Töne, von denen man 
keinen Begriff hat. Ein ſolches Vorgefühl ſeines Daſeins gibt ein 
mildes Klima auch der Armut und macht den Schatten des Volks 
ſelbſt noch reſpektabel. 

Die Unreinlichkeit und wenige Bequemlichkeit der Häuſer kommt 
daher. In ihrer Sorgloſigkeit denken ſie an nichts. Dem Volk iſt 
alles gut, der Mittelmann lebt auch vom Tag zum andern fort, der 
Reiche und Vornehme allein kann darauf halten. Doch weiß ich 
nicht, wie es im Innern ihrer Palazzi ausfieht. Die Vorhöfe, Säulen— 
gänge uſw. find alle mit Unrat beſudelt, und das iſt ganz natürlich, 
man muß nur wieder vom Volk heraufſteigen. Das Volk fühlt ſich 
immer vor. Der Reiche kann reich ſein, Paläſte bauen, der Nobile 
darf regieren, aber wenn er einen Säulengang, einen Vorhof anlegt, 
ſo bedient ſich das Volk deſſen zu ſeinem Bedürfnis, und das hat kein 
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dringenderes, als das ſo ſchnell als möglich loszuwerden, was es ſo 
häufig als möglich zu ſich genommen hat. 

Will einer das nicht haben, ſo muß er nicht den großen Herren 
ſpielen, das heißt: er muß nicht tun, als wenn ein Teil ſeiner Woh— 
nung dem Publiko zugehöre, er muß feine Türe zumachen, und dann 
iſts gut. An öffentlichen Gebäuden läßt ſich das Volk ſein Recht 
nicht nehmen. Und ſo gehts durch ganz Italien. 

Noch eine Betrachtung, die man nicht leicht macht. — 

Und indeſſen iſt das Abendeſſen gekommen, ich fühle mich müd 
und ausgeſchrieben, denn ich habe den ganzen Tag die Feder in der 
Hand. Ich muß nun die Ihlhigenie ſelbſt abſchreiben, und dieſe 
Blätter dir zubereiten. Diesmal gute Nacht, meine Beſte. Morgen 
oder wann der Geiſt will meine Betrachtung. 

d. 16. Sept. 86 abends 10 Uhr. 


d. 17. abends. 


Wenn nur gleich alles von dieſem Tage auf dem Papier ſtünde; 
es iſt 8 Uhr (una dopo notte), und ich habe mich müde gelaufen, 
num geſchwind alles, wie es kommen will. Heute bin ich ganz un— 
bemerkt durch die Stadt und auf dem Bra gegangen. Ich ſah mir 
ab, wie ſich ein gewiſſer Mittelſtand hier trägt und ließ mich völlig 
ſo kleiden. Ich hab einen unſäglichen Spaß daran. Nun mach ich 
ihnen auch ihre Manieren nach. Sie ſchleudern Z. E. alle im Gehn 
mit den Armen. Leute von gewiſſem Stande nur mit dem rechten, 
weil ſie den Degen tragen und alſo die linke ſtille zu halten gewohnt 
ſind, andre mit beiden Armen uſw. 

Es iſt unglaublich, was das Volk auf etwas Fremdes ein Auge hat. 
Daß ſie die erſten Tage meine Stiefeln nicht verdauen konnten, da 
man ſie, als eine teure Tracht, nicht einmal im Winter trägt; aber 
daß ihnen heut früh, da ſie alle mit Blumen, Knoblauch uſw. durch— 
einander liefen, ein Zypreſſenzweig nicht entging, den ich in dem 
Garten genommen hatte und den mein Begleiter in der Hand trug 
(es hingen einige grüne Zapfen dran, und er hatte noch ein Kapern— 
zweigelchen dabei, die an der Stadtmauer wachſen), das frappierte mich. 
Sie ſahen alle, Große und Kleine, ihm auf die Finger und hatten 
ihre Gedanken. 

Dieſe Zweige bracht ich aus dem Garten Giuſti, der eine treffliche 
Lage und ungeheure Zypreſſen hat, die alle nadelförmig in die Luft 
ſtehn. (Die Taxus der nördlichen Gärtnerei, ſpitz zugeſchnitten, ſind 
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Nachahmung dieſes ſchönen Naturprodukts.) Ein Baum, deſſen 
Zweige von unten bis oben, deſſen älteſter Zweig wie der jüngſte gen 
Himmel ſtrebt, der ſeine 300 Jahre dauert (nach der Anlage des 
Gartens ſollen ſie älter ſein), iſt wohl einer Verehrung wert. 

Sie ſind noch meiſt von unten auf grün, und es wärens mehrere, 
wenn man dem fen, der viele umfaßt hält und die untern Zweige 
erſtickt, früher geſteuert hätte. 

Ich fand Kapern an der Mauer herabhängend blühen und eine 
ſchöne Mimosa. Lorbeeren in den Hecken uſw. 

Die Anlage des Gartens iſt mittelmäßig und gegen den Berg, an 
dem er hinaufſteigt, kleinlich. Die Zuypreſſen balancieren allein noch 
die Felſen. Davon ein andermal, wenn von andern Gärten die Rede 
ſein wird. 

Ich ſah die Fiera, die ein wirklich ſchönes Inſtitut. 

Dann die Galerie des Pal. Gherhardini, wo ſehr ſchöne Sachen 
von Orbetto ſind. In der Entfernung lernt man wenige Meiſter, 
oft die nur dem Namen nach, kennen; wenn man nun dieſem Sternen— 
himmel näher tritt und nun die von der zweiten und dritten Größe 
auch zu flimmern anfangen und jeder auch ein Stern iſt, dann wird 
die Welt weit und die Kunſt reich. Nur ſind die Maler mit ihren 
Sujets oft unglücklich. Und die Stücke mit mehrern Perſonen ge— 
raten ſo ſelten. Die beſte Kompoſition fand ich hier: einen ent— 
ſchlafnen Simſon im Schoß der Delila, die eben leiſe nach der Schere 
hinübergreift. Der Gedanke und die Ausführung find ſehr brav. 
Andres verſchweig ich. 

Im Pal. Canoſſa fiel mir eine Danae auf, die ich hier nur be— 
merke. Schöne Fiſche vom Bolka. 

Ich ging noch einmal ins Muſeum. Was ich von der Kolonnade, 
von der Büſte des Maffei uſw. geſagt, bedarf einiger Einſchränkung. 

Von den Antiken ſag ich nichts, ſie ſind in Kupfer geſtochen, wenn 
ich ſie wieder ſehe, fällt mir alles wieder ein. Der ſchöne Dreifuß 
geht leider zugrunde, er iſt der Abendſonne und dem Abendwinde aus— 
geſetzt; wenn ſie nur ein hölzern Futteral darüberſetzten. Der ange— 
fangne Palaſt des Proveditor hätte ein ſchön Stück Baukunſt gegeben, 
wenn er fertig geworden wäre. 

Sonſt bauen die Nobili noch viel, leider jeder auf dem Platz, wo 
ſein Palazzo ſchon ſteht, alſo oft in engen Gaſſen. So wird jetzt 
eine prächtige Faſſade eines Seminarii gebaut in einem Gäßchen der 
entfernten Vorſtadt. 

8 


114 Tagebuch der italiäniſchen Reife. Goethes 


Dieſen Abend ging ich wieder ins Amphitheater. Ich muß erſt 
mein Auge bilden, mich zu ſehen gewöhnen. Es bekräftigte ſich mir, 
was ich das erſtemal ſagte. Auch müſſen die Veroneſer wegen der 
Unterhaltung gelobt werden. Die Stufen oder Sitze ſcheinen faſt 
alle neu. Eine Inſchrift gedenkt eines 1 Maurigenus und 
ſeines unglaublichen Fleißes mit Ehren. 

Ich ging auf der Kante des Kraters auf der oberſten Stufe bei 
Sonnenuntergang herum, die Nacht (Notte, die 24 ſte Stunde) er: 
wartend. Ich war ganz allein und unten auf den breiten Steinen 
des Bra gingen Mengen von Menſchen, Männer von allen Ständen, 
Weiber vom Mittelſtande ſpazieren. 

Hier ein Wort vom Zendale, den ſie tragen und der Veste. Dieſe 
Tracht iſt recht eingerichtet für ein Volk, das nicht immer reinlich 
ſein möchte und doch oft öffentlich erſcheinen, bald in der Kirche, bald 
auf dem Spaziergang ſein will. Veste iſt ein ſchwarzer taftener 
Rock, der über andre Röcke geworfen wird. Hat das Frauenzimmer 
einen reinen (meiſt weißen) darunter, ſo weiß ſie den ſchwarzen an 
einer Seite in die Höhe zu heben. Dieſer ſchwarze Rock wird ſo 
angetan, daß er die Taille abſcheidet und die Lippen des Korſetts be— 
deckt. Das Korſett iſt von jeglicher Farbe. Der Zendale iſt eine 
große Kappe mit langen Bärten, die Kappe halten fie mit einer 
Maſchine von Drähten hoch über den Kopf, und die Bärte werden 
wie eine Schärpe um den Leib hinterwärts geknüpft und fallen die 
Enden hinten hinunter. 

Casa Bevi l’aqua. 

Schöne, treffliche Sachen. 

Ein Paradies von Tintoretto oder vielmehr die Krönung Mariä zur 
Himmelskönigin in Gegenwart aller Erzoäter, Propheten, Heiligen, 
Engel uſw., ein unſinniger Gedanke mit dem ſchönſten Genie aus— 
geführt. Eine Leichtigkeit von Pinſel, ein Geiſt, ein Reichtum im 
Ausdruck, den zu bewundern und deſſen ſich zu freuen man das Stück 
ſelbſt beſitzen müßte, denn die Arbeit geht, man darf wohl ſagen ins 
Unendliche, und die letzten Engelsköpfe haben einen Charakter, die 
größten Figuren mögen einen Fuß groß ſein, Maria und Chriſtus, 
der ihr die Krone aufſetzt, mögen ohngefähr 4 Zoll haben. Die Eva 
iſt doch das ſchönſte Weibchen auf dem Bilde und noch immer von 
alters her ein wenig lüſtern. 

Ein paar Porträts von Paolo Weronefe haben meine Hochachtung 
für dieſen Künſtler nur vermehrt. 


u Wg 
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Die Antiken ſind ſchön. Ein Endymion gefiel mir ſehr wohl. 
Die Büſten, die meiſt reſtaurierte Naſen haben, ſehr intereſſant. 
Ein Auguſt mit der Corona civica. Ein Caligula uſw. 


Uhr. 


Damit dir die italieniſche Uhr leicht begreiflich werde, habe ich 
folgendes Bild erdacht. 


Vergleichungskreis 
der italiäniſchen und deutſchen Uhr, auch der italiäniſchen Zeiger für 
die zweite Hälfte des Septembers. 


Mittag 


Mitternacht. 
Die Nacht mächft mit jedem halben Monat Der Tag wächſt mit jedem halben Monat 
eine halbe Stunde. eine halbe Stunde. 
Monat. Tag. Wird Nacht iſt Mitter Monat. Tag. Wird Nacht iſt Mitter⸗ 
nach unſerm nacht als⸗ nach unſerm nacht ale: 
Zeiger dann um: Zeiger dann um: 
Auguſt I. 8 a: Sebr. 1. 1 6"), 
— 15. 8 4 — 15. 6 6 
Sept. 1. 771 ER März 1. 6%), 38 
— 15. 7 5 — 15. 7 5 
Oktb. I. 6%), 57 Apr. 1 mals 47 
— 15. 6 6 — 15. 8 4 
Nov. 1. IE, 6% Mai 1. 8, 3 ½ 
— 15. 5 7 — 15. 9 3 
Von da an bleibt die Zeit ſtehen und iſt Von da an bleibt die Zeit ſtehen und iſt 
Nacht. Mitternacht. Nacht. Mitternacht. 
Dezemb. 5 Juni 
Januar 2 Juli 9 3 
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Der innere Kreis ſind unſere 24 Stunden von Mitternacht bis 
wieder Mitternacht, in zweimal zwölf geteilt, wie wir zählen und 
unſre Uhren fie zeigen. Der mittelſte Kreis zeigt an, wie die Glocken 
in der jetzigen Jahrszeit hier ſchlagen, nämlich auch in 24 Stunden 
zweimal 12. Allein dergeſtalt, daß es 1 ſchlägt, wenn bei uns 8 
ſchlägt und ſo fort, bis die zwölfe voll ſind. Morgens um 8 Uhr 
nach unſerm Zeiger ſchlägt es wieder 1 und ſo fort. 

Der oberſte Kreis zeigt nun eigentlich an, wie bis 24 wirklich ge— 
zählt wird. Ich höre alſo in der Nacht 7 fchlagen und weiß, daß 


Mitternacht umz iſt, ſubtrahiere ich 5 „ iſt 2 Uhr nach Mitternacht. 


Hör ich am Tage 7 ſchlagen, fo weiß ich, daß Mitternacht um 
5 Uhr iſt und alſo auch Mittag der Glocke nach, ich mache alſo 


die vorige Operation 5 „es iſt alſo 2 Uhr nach Mittag. Will ich 


2 


es aber ausſprechen; ſo muß ich wiſſen, daß Mittag um 17 Uhr iſt 
17 
und addiere alſo nunmehr 2 und ſage 19 Uhr, wenn ich nach 


19 
unſrer Uhr um 2 ſagen will. 

Wenn du das geleſen haſt und meine Tafel anſiehſt, wird dirs im 
Anfang ſchwindlig im Kopfe werden, du wirſt ausrufen; welche Un— 
bequemlichkeit, und doch am Orte iſt mans nicht allein bald gewohnt, 
ſondern man findet auch Spaß daran wie das Volk, dem das ewige 
hin und wiederrechnen und vergleichen zur Beſchäftigung dient. Sie 
haben ohnedies immer die Finger in der Luft, rechnen alles im Kopfe 
und machen ſich gerne mit Zahlen zu ſchaffen. 

Nun kommt aber die Hauptſache. In einem Lande, wo man 
des Tags genießt, beſonders aber ſich des Abends freut, iſt es höchſt 
bedeutend, wenn es Macht wird. Wann die Arbeit des Tags auf— 
höre. Wann der Spaziergänger ausgehn und zurückkommen muß. 
Mit einbrechender Nacht will der Vater ſeine Tochter wieder zu 
Hauſe haben uſw., die Nacht ſchließt den Abend und macht dem 
Tag ein Ende. Und was ein Tag ſei, wiſſen wir Cimmerier im 
ewigen Nebel und Trübe kaum, uns iſts einerlei, obs Tag oder Nacht 
iſt, denn welcher Stunde können wir uns unter freiem Himmel freuen. 


NB. Die Inländer bekümmern ſich wenig um Mittag und Mitternacht, 
ſondern ſie zählen nur vom Abend, wenn es ſchlägt, die Stunden wie ſie ſchlagen, 
und am Tage, wenn es ſchlägt, addieren ſie die Zahl zu 12. 
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Wie alſo die Nacht eintritt iſt der Tag aus, der aus Abend und 
Morgen beſtand, 24 Stunden ſind vorbei, der Roſenkranz wird ge— 
betet und eine neue Rechnung geht an. Das verändert ſich mit jeder 
Jahreszeit und die eintretende Macht macht immer merkliche Epoche, 
daß ein Menſch, der hier lebt, nicht wohl irre werden kann. 

Man würde dem Volk ſehr viel nehmen, wenn man ihm den 
deutſchen Zeiger aufzwänge, oder vielmehr man kann und ſoll dem 
Volk nichts nehmen, was ſo intrinſec mit ſeiner Natur verwebt iſt. 

Anderthalb Stunden, eine Stunde vor Nacht, fängt der Adel an 
auszufahren. Es geht auf den Bra die lange breite Straße nach 
der Porta nuova zu, das Tor hinaus an der Stadt hin, und wie es 
Nacht ſchlägt, kehrt alles um, teils fahren ſie an die Kirchen, das 
Ave maria della sera zu beten, teils halten ſie auf dem Bra und laſſen 
ſich da die Damen die Cour machen von Kavalieren, die an die Kutſche 
treten, und das dauert denn ſo eine Weile, ich hab es nie abgewartet 
bis ein Ende war. Die Fußgänger bleiben aber bis weit in die Nacht. 

Es hatte eben geregnet, und der Staub war gelöſcht, da war es 
wirklich ein lebendiger und muntrer Anblick. 


Witterung. 


Es donnerte, blitzte und regnete völlige zwölf Stunden, dann war 
es wieder ſchön heiter. Überhaupt beklagen ſie ſich hier auch über 
einen übeln Sommer. Sie mögen ihn nicht ſo rein gehabt haben 
als andre Jahre, aber ich merke auch, ſie ſind höchſt unleidſam. Weil 
ſie des guten gewohnt ſind, alles in Schuhen und Strümpfen und 
leichten Kleidern herumläuft; ſo fluchen und ſchelten ſie auch gleich 
über ein wenig Wind und Regen, über den wir uns erfreuen würden, 
wenn er ſo ſparſam käme. 

Ich habe bemerkt, daß ſich nach dem Regen bald die Wolken 
gegen das tiroler Gebirg warfen und dort hängen blieben, auch ward 
es nicht ganz wieder rein. Das zieht nun alles nordwärts und wird 
euch trübe und kalte Tage machen. 

Hierher kommen wahrſcheinlich die Wolken und Regen aus dem 
Potal, oder noch ferner vom Meere, und ſo gehts weiter, wie ich 
weitläufig im vorhergehenden gemeldet. 

Noch bemerk ich 

die Schönheit der Porta del Pallio von außen, 

das dunkle Altertum der Kirche des Heil. Zeno, des Patrons der 
Stadt, eines wohlbehäglichen lachenden Heiligen, 
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das Weben der Eidechſen auf den Stufen des Amphitheaters in 
der Abendſonne. 


Ich habe Wunder gedacht, wie deutlich ich dir die italiäniſche Uhr 
machen wollte und ſehe, meine Methode war nicht die beſte. Indes 
iſt das Zirkelwerk und die Tabelle unten an noch beſſer als meine 
Auslegung und wird in der Zukunft dienen. 


Vicenza, d. 19. Sept. 

Vor einigen Stunden bin ich hier angekommen und habe ſchon die 
Stadt durchlaufen, das Olympiſche Theater und die Gebäude des 
Palladio geſehen. Von der Bibliothek kannſt du ſie in Kupfer haben, 
alſo ſag ich nichts, nenn ich nichts, als nur im allgemeinen. 

Wenn man dieſe Werke nicht gegenwärtig ſieht, hat man doch 
keinen Begriff davon. Palladio iſt ein recht innerlich und von innen 
heraus großer Menſch geweſen. 

Die größte Schwierigkeit iſt immer, die Säulenordnung in der 
bürgerlichen Baukunſt zu brauchen. Säulen und Mauern zu ver⸗ 
binden, iſt ohne Unſchicklichkeit beinahe unmöglich, davon mündlich 
mehr. Aber wie er das durcheinander gearbeitet hat, wie er durch 
die Gegenwart ſeiner Werke imponiert und vergeſſen macht, daß es 
Ungeheuer ſind. Es iſt wirklich etwas göttliches in ſeinen Anlagen, 
völlig die Force des großen Dichters, der aus Wahrheit und Lüge 
ein drittes bildet, das uns bezaubert. Das Olympiſche Theater iſt, 
wie du vielleicht weißt, ein Theater der Alten realiſtert. Es iſt un— 
ausſprechlich ſchön. Aber als Theater, gegen unſre jetzigen, kommt 
es mir vor wie ein vornehmes, reiches, wohlgebildetes Kind, gegen 
einen klugen Kaufmann, der weder ſo vornehm, ſo reich, noch ſo 
wohlgebildet iſt, aber beſſer weiß, was er mit ſeinen Mitteln an— 
fangen kann. Wenn man nun daneben das enge ſchmutzige Be— 
dürfnis der Menſchen ſieht, und wie meiſt die Anlagen über die 
Kräfte der Unternehmer waren und wie wenig dieſe köſtlichen Monn— 
mente eines Menſchengeiſtes zu dem Leben der übrigen paſſen, ſo fällt 
einem doch ein, daß es im moraliſchen ebenfo iſt. Dann verdient man 
wenig Dank von den Menſchen, wenn man ihr innres Bedürfnis er— 
heben, ihnen von ſich ſelbſt eine große Idee geben, ihnen das Herrliche 
eines großen wahren Daſeins fühlen machen will (und das tun ſinn— 
licherweiſe die Werke des Palladio in hohem Grade); aber wenn man 
die Vögel belügt, ihnen Märchen erzählt, ihnen vom Tag zum andren 
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forthilft uſw., dann iſt man ihr Mann und drum ſind ſo viele 
Kirchen zuſtande gekommen, weil von daher für das Bedürfnis der 
Sterblichen am beſten geſorgt wird. Ich ſage das nicht, um meine 
Freunde herunterzuſetzen, ich ſage nur, daß fie fo find und daß man 
ſich nicht verwundern muß, wenn alles iſt wie es iſt. 

Was ſich die Bafılila des Palladius neben einem alten, mit um- 
gleichen Fenſtern überſäten kaſtellähnlichen Gebäude ausnimmt, das er 
fi) gewiß zuſamt dem Turm weggedacht hat, läßt ſich nicht aus⸗ 
drücken. 

Der Weg von Verona hierher iſt ſehr angenehm, man fährt nordoſt— 
wärts an den Gebirgen hin und hat die Vorderberge, die aus Kalk, 
Sand, Ton, Mergel beſtehn, immer linker Hand; auf den Hügeln, 
die ſie bilden, liegen Orte, Schlöſſer, Häuſer, dann folgt die weite 
Plaine, durch die man fährt. Der gerade, gut unterhaltene, weite 
Weg geht durch fruchtbares Feld, an Reihen von Bäumen ſind die 
Reben in die Höhe gezogen, von denen fie, als wärens die Zweige, 
herunterfallen. Hier kann man ſich eine Idee von Feſtons bilden. 
Die Trauben ſind zeitig und beſchweren die Ranken, die lang und 
ſchwankend herunterhängen, der Weg iſt voll Menſchen aller Art 
und Gewerbes, beſonders freuten mich die Wagen, die, mit vier Ochſen 
beſpannt, große Kufen fuhren, in denen die Weintrauben aus den 
Weingärten geholt und geſtampft werden, es ſtanden meiſt die Führer 
drinne, und es ſah einem bachiſchen Triumphwagen vollkommen gleich. 
Zwiſchen den Weinreihen iſt der Boden zu allerlei Arten biefigen 
Getreides, beſonders türkiſch Korn und des Sorgo, benutzt. Wenn man 
gegen Vicenz kommt, ſtreichen wieder Hügel von Nord nach Süden, 
es find vulkaniſche, ſchließen die Ebne und Vicenz liegt an ihrem 
Fuße und wenn man will in einem Buſen, den ſie bilden. 


d. 10. Sept. abends 8 / hieſigen Zeigers 1 J.. 

Geſtern war Oper, ſie dauerte bis nach Mitternacht, und ich ſehnte 
mich zu Bette. Das Sujet iſt aus den drey Sultaninnen und der 
Entführung aus dem Serail mit wenig Klugheit zuſammengeflickt, die 
Muſik hört ſich bequem an, iſt aber wahrſcheinlich von einem Lieb— 
haber, es iſt kein neuer Gedanke, der mich frappiert hätte im ganzen 
Stück. Die Balletts dagegen ſind allerliebſt, ich habe oft an Steinen 
gedacht und ihm den Spaß gewünſcht. Das Hauptpaar tanzte eine 
Allemande, daß man nichts zierlichers ſehen kann. Du ſiehſt, ich 
werde nach und nach vorbereitet, es wird nun beſſer kommen. Du 
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kannſt denken, daß ich für meinen Wilhelm brav geſammelt habe. 
Das neue Theater iſt recht ſchön, modeſt prächtig, alles uniform, wie 
es einer Stadt geziemt, nur die Loge des Capitan grande hat einen 
etwas längeren Überhang oder herübergeſchlagnen Teppich. Die erſte 
Sängerin wird vom ganzen Volke ſehr begünſtigt. Wie ſie auftritt, 
wird entſetzlich geklaſcht, und die Vögel ſtellen ſich oft vor Freuden 
ganz ungebärdig, wenn ſie etwas recht gut macht, das ihr oft ge— 
ſchieht. Es iſt ein gutes Weſen, hat hübſche Figur, ſchöne Stimme, 
ein gefällig Geſicht, einen recht honetten Anſtand; in den Armen 
könnte ſie etwas mehr Grazie haben. 

Indes komm ich doch nicht wieder. Ich ſpüre denn doch, daß ich 
zum Vogel verdorben bin. 

Dagegen hab ich heute wieder an des Palladio Werken geſchwelgt. 
Ich komme auch ſobald nicht weg, das ſeh ich ſchon und laß es 
ſachte angehn. Ich habe ohnedies an der Iphigenie viel zu tun und 
ſie abzuſchreiben. Wo ich das tue iſt eins, und beſſer hier, als wo 
ich mehr in Lärm und Tumult verwickelt werde. 

Die Vicentiner muß ich loben, daß man bei ihnen die Vorrechte 
einer großen Stadt genießt, ſie ſehen einen nicht an, man mag machen, 
was man will, ſind aber übrigens geſprächig, gefällig uſw. 

Beſonders wollen mir die Frauens ſehr wohlgefallen. Die Vero— 
neſerinnen will ich nicht ſchelten, ſie haben eine gute Bildung, vor— 
gebaute Geſichter, aber meiſtens bleich, und der Zendal tut ihnen 
Schaden, weil man unter der ſchönen Tracht auch was ſchönes ſucht. 

Hier aber find ich gar viel hübſche Weſen, beſonders die ſchwarz— 
härigen haben ein eigen Intereſſe für mich, es gibt auch eine blonde 
Art, die mir aber nicht behagen will. 

Was mir wohlgefällt, iſt ein freies allgemeines Weſen, weil alles 
immer unter freiem Himmel iſt und ſich herumlehnt, wird man ein— 
ander fo gewohnt. Heut in der Kirche Madonna del Monte hat ich 
ein artig Begegnis, konnt es aber nicht fortſetzen. 

Heut Abend ging ich anderthalb Stunden bis es ganz Nacht war 
auf dem Platze hin und wieder. Die Baſtilika iſt und bleibt ein 
herrliches Werk, man kann ſichs nicht denken, wenn mans nicht in 
der Natur geſehn hat, auch die vier Säulen des Palaſts des Capitan 
ſind unendlich ſchön. Der Platz hat zwiſchen dieſen Gebäuden nur 
40 Schritt Breite, und ſie nehmen ſich nur deſto herrlicher aus. Davon 
einmal mündlich, denn es iſt alles in Kupfer geſtochen, doppelt und 
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dreifach beſchrieben und erinnert einen alſo leicht. Ich ſchicke dir auch 
zwei Büchlein mit, aus denen du dich erbauen kannſt. 

Auch hab ich heute die famoſe Rotonda, das Landhaus des Marcheſe 
Capra geſehn, hier konnte der Baumeiſter machen, was er wollte, und 
er hats beinahe ein wenig zu toll gemacht. Doch hab ich auch hier 
ſein herrliches Genie zu bewundern Gelegenheit gefunden. Er hat es 
ſo gemacht, um die Gegend zu zieren, von weiten nimmt ſichs ganz 
köſtlich aus, in der Nähe hab ich einige untertänige Skrupel. 

Wollte Gott, Palladio hätte einen Plan zur Madonna del Monte 
gemacht und Chriſtenſeelen hätten ihn ausgeführt, da würden wir was 
ſehen, von dem wir jetzt keinen Begriff haben. 

Nun ein Wort von den Ausſichten. Die Rotonda liegt, wo ſo 
ein Gebäude liegen darf, die Ausſicht iſt undenklich ſchön, ich mag 
auch da nicht beſchreiben. Vicenz überhaupt liegt ganz herrlich, und 
ich möchte wohl eine Zeitlang hier bleiben, aber freilich nicht im 
Wirtshauſe, aber gut eingerichtet irgendwo und ſichs dann wohl ſein 
laſſen, die Luft iſt herrlich und geſund. 

d. 21. abends. 

Ich habe heute den alten Baumeiſter Scamozzi beſucht, der des 
Palladiogebäude herausgegeben und ein gar braver Mann iſt. Er 
gab mir einige Anleitung. Ich werde morgen aufs Land fahren, ein 
Landhaus des Conte Tiene zu ſehen uſw. 

Du erinnerſt dich vielleicht, daß unter den Gebäuden des Palladio 
eins iſt, das la Casa di Palladio genannt wird, ich hatte immer eine 
beſondere Vorliebe dafür; aber in der Nähe iſt es noch weit mehr, 
iſt es erſt, was man ſich gar nicht abweſend denken kann. Wenn 
ich komme, wird davon viel Redens ſein. Wenn es nicht gleich Auf— 
ſehens machte und ich meine humilem personam nicht kompromittierte, 
ſo ließ ich es zeichnen und illuminieren, wie es daſteht, mit einigen 
Nachbarhäuſern. 

Ich gehe nur immer herum und herum und ſehe und übe mein 
Auge und meinen innern Sinn. Auch bin ich wohl und von glück— 
lichem Humor. Meine Bemerkungen über Menſchen, Volk, Staat, 
Regierung, Natur, Kunſt, Gebrauch, Geſchichte gehn immer fort, 
und ohne daß ich im mindeſten aufgeſpannt bin, hab ich den ſchönſten 
Genuß und gute Betrachtung. Du weißt, was die Gegenwart der 
Dinge zu mir ſpricht, und ich bin den ganzen Tag in einem Geſpräche 
mit den Dingen. Ich lebe ſehr mäßig. Den roten Wein der 
hieſigen Gegend, ſchon von Tirol her, kann ich nicht vertragen, ich 
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trinke ihn mit viel Waſſer wie der Heil. Ludwig, nur ſchade, daß 
ich zum Heiligen zu alt bin. 

Heut hab ich den Dr. Turra beſucht. Wohl fünf Jahre hat er 
ſich mit Paſſion aufs Studium der Botanik gelegt, ein Herbarium 
von der Flora Italiens geſammelt, unter dem vorigen Biſchof einen 
botaniſchen Garten angelegt. Das iſt aber alles hin; die mediziniſche 
Praxis vertrieb die Maturgeſchichte, das Herbarium wird von Würmern 
gefreſſen, der Biſchof iſt tot, und der botaniſche Garten iſt wieder, 
wie billig, mit Kohl und Knoblauch bepflanzt. Dr. Turra iſt ein 
gar feiner, guter Mann, er erzählte mir mit Offenherzigkeit, Rein: 
heit und Beſcheidenheit ſeine Geſchichte, ſprach überhaupt ſehr beſtimmt 
und gefällig dabei, hatte aber nicht Luſt, ſeine Schränke aufzumachen, 
war bald fertig und ließ mich gehn. 

Gegend Abend ging ich wieder zur Rotonda, die eine halbe Stunde 
von der Stadt liegt, dann zur Madonna del Monte und ſchlenderte 
durch die Hallen herunter, wieder auf den vielgeliebten Platz, kaufte 
mir für 3 Soldi ein Pfund Trauben, verzehrte ſie unter den Säulen— 
gängen des Palladio und ſchlich nach Hauſe, als es dunkel und kühl 
zu werden anfing. 

Heut Abend iſt wieder Oper, ich kann mich aber nicht entſchließen, 
das Opus noch einmal zu leiden, ob ich gleich die Ballette, die heute 
verändert ſind, wohl gerne ſähe. 

Wir wollen die Nacht zum ſchlafen anwenden, um den morgen— 
den Tag deſto beſſer zu nutzen. 

Hier die Inſchriften der Rotonda, wie ſie an den vier Frontons 
ſtehn. 

Marcus Capra Gabrielis F. 
Qui aedes has arctissimo primogeniturae gradui subjecit. 
Vna cum omnibus censibus agris vallibus et collibus citra viam magnam 
Memoriae perpetuae mandans haec dum sustinet ac abstinet. 


Das Ganze, beſonders der Schluß, ein herrlicher Text zu künftigen 
Unterredungen. 
d. 22fen S. 


Noch immer in Vicenz und wohl noch einige Tage hier. Wenn 
ich ganz meinem Geiſte folgen dürfte, legt ich mich einen Monat 
hierher, machte bei dem alten Scamozzi einen ſchnellen Lauf der 
Architektur und ging dann wohl ausgeſtattet weiter. Das iſt aber 
für meinen Plan zu ausführlich, und wir wollen ehſtens wieder fort. 
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Heute früh war ich in Tiene, das nordwärts gegen das Gebirge 
liegt und wo ein neu Gebäude nach einem alten Riſſe aufgeführt wird, 
ein trefflich Werk, bis auf weniges, was ich zu erinnern habe. Es 
liegt ganz trefflich in einer großen Plaine, die Kalkalpen ohne Zwiſchen— 
gebirge hinter ſich. Vom Schloſſe her, an der graden Chauſſee hin, 
fließt zu beiden Seiten lebendiges Waſſer und wäſſert die weiten Reis— 
felder, durch die man fährt. 

Heut Abend war ich in einer Verſammlung, welche die Akademie 
der Olympier hielt. Ein Spielwerk, aber ein recht gutes, es erhält 
noch ein bißchen Salz und Leben unter den Leuten. 

Der Saal iſt neben dem Theater des Palladius, anſtändig, wohl 
erleuchtet, der Kapitän und ein Teil des Adels war zugegen. Übrigens 
ein Publikum von den obern Ständen, viele Geiſtliche, ohngefähr 800. 

Der Präſident hatte die Frage aufgegeben: ob Erfindung oder 
Nachahmung den ſchönen Künſten mehr Vorteil gebracht 
habe? Du ſiehſt, daß, wenn man die beiden trennt und ſo fragt, man 
hundert Jahre hinüber und herüber reden kann. Auch haben ſich die 
Hrn. Akademiker dieſer Gelegenheit weidlich bedient und in Profa 
und Verſen mancherlei vorgebracht, worunter viel Gutes war. Und 
überhaupt, es iſt doch ein lebendig Publikum. Die Zuhörer riefen 
Bravo, klatſchten, lachten. Wenn das meine Nation und meine 
Sprache wäre, ich wollte fie toll machen. 

Du kannſt denken, daß Palladio an allen Ecken war, und einer 
hatte den guten Einfall zu ſagen, die andern hätten ihm den Palladio 
weggenommen, er wolle den Franceſchini loben (ein großer Seiden— 
fabrikant) und fing nun an zu zeigen, was die Nachahmung der 
Lioner und Florentiner Stoffe ihm und Vicenz für Vorteile gebracht 
habe. Du kannſt denken, daß es viel Gelächter gab. 

Überhaupt fanden die, die für die Nachahmung ſprachen, mehr 
Beifall, denn fie ſagten lauter Dinge, die der Haufe denkt und denken 
kann, ob ſie gleich der ſchwächere Teil waren. Einmal gab das 
Publikum, mit großem Händeklatſchen, einem recht groben Sophism 
ſeinen herzlichen Beifall. Einer, der für die Erfindung ſprach, ſagte 
recht gute Sachen, die aber grad nicht ſentiert wurden. Mich freut 
es ſehr, auch das geſehen zu haben. Es geht mir alles gut. Und 
den Palladio nach ſo viel Zeit von ſeinen Landsleuten wie einen Stern 
verehrt zu ſehn, iſt doch ſchön uſw. Viel Gedanken darüber mündlich. 

Ich habe nun erſt die zwei italieniſchen Städte geſehn, Töchter— 
ſtädte (um nicht zu ſagen Provinzſtädte) und habe faſt noch mit keinem 
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Menſchen geſprochen, aber ich kenne meine Italiener ſchon gut. Sie 
ſind wie die Hofleute, die ſich fürs erſte Volk der Welt halten und 
bei gewiſſen Vorteilen, die ſie haben, ſichs ungeſtraft und bequem ein— 
bilden können. 

Überhaupt aber eine recht gute Nation, man muß nur die Kinder 
und die gemeinen Leute ſehn, wie ich ſie jetzt ſehe und ſehen kann, da 
ich ihnen immer exponiert bin und mich ihnen exponiere. 

Wenn ich zurückkomme, ſollſt du die beſten Schilderungen haben. 
Und was das für Figuren, für Geſichter ſind. 

Ich war lang willens, Verona oder Vicenz dem Mignon zum 
Vaterland zu geben. Aber es iſt ohne allen Zweifel Vicenz, ich muß 
auch darum einige Tage länger hier bleiben. Lebe wohl. Ich ſudle 
heute Abend wild, aber es iſt beſſer etwas, als nichts. Federn und 
Tinte und alles iſt ſtrudelig. 


d. 23. ©, 

Ich ſchleiche noch immer herum, tue die Augen auf und ſehe, wie 
natürlich, täglich mehr. Von Gebäuden nichts weiter. Wenn wir 
die Kupfer zuſammen anſehn, dann gar viel. 

Schönes Wetter dieſe Tage her, heut bedeckt und kühl, doch keine 
feuchte Kälte, die uns im Norden tötet. 

Ich ſchreibe nun an meiner Iphigenie ab, das nimmt mir manche 
Stunde. Und doch gibt mirs unter dem fremden Volke, unter den 
neuen Gegenſtänden ein gewiſſes Eigentümliches und ein Rückgefühl 
ins Vaterland. 

Meine angefangne Zueignung ans deutſche Publikum werf ich ganz 
weg und mache eine neue, ſobald die Iphigenie fertig iſt. 

Die Frauen tragen ſich hier reinlich. Ein weißes Tuch, das der 
niedre Stand über den Kopf ſchlägt und ihn wie in einen Schleier 
darein wickelt, tut den Geſichtern nicht gut, es muß eins recht hübſch 
ſein, wenn es dadurch nicht zugrunde gerichtet werden ſoll. Wenn 
man außer der Zeit des Gottesdienſts in eine dunkle Kirche kommt 
und fo ein Paar verfchleierte fromme Seelen drin ſitzen oder knien, 
ſiehts geſpenſtermäßig genug aus. 

Die Art der geringen Frauenleute, ſich das Haar zurückzubinden 
und in Zöpfe zu flechten, iſt den Jungen vorteilhaft, den Alteren 
ſchädlich, die Haare gehen aus, und die Vorderſeite wird kahl. 

Die Weiber tragen an einem Bügel oder Bogen von ſchwanken— 
dem Holze Körbe, Eimer uſw., was ſie zu tragen haben. 
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Sie können ſich es gar bequem machen, indem fie, wenn es ſchwere 
Sachen ſind, auch zugleich die Henkel mit den Händen faſſen können, 
wie untenſtehende Figur ausweiſet. Das Volk ſelbſt iſt gewiß von 
Grund aus gut, ich ſehe nur die Kinder an und gebe mich mit ihnen 
ab, auch mit den alten. In meiner Figur, zu der ich noch leinene 
Unterſtrümpfe zu tragen pflege (wodurch ich gleich einige Stufen 
niedriger rücke), ſtell ich mich auf den Markt unter ſie, rede über 
jeden Anlaß, frage ſie, ſehe, wie ſie ſich untereinander gebärden, und 
kann ihre Natürlichkeit, freien Mut, gute Art uſw. nicht genug 
loben. Von allem dieſem in der Folge mehr und wie das mit dem, 
was man von ihrer Argliſt, Mißtrauen, Falſchheit, ja Gewalttätig— 
keit ſagt, zuſammenhängt, mündlich, wenn wir ſie erſt mehr geſehen 
haben. 


Ich bin recht wohl und munter, nur gegen Abend muß ich mich 
in acht nehmen, da kann ich ein klein wenig traurig werden und die 
Sehnſucht nach dir, nach Fritzen, Herdern, irgendeiner ſubalterneren 
teilnehmenden Seele nimmt überhand. Ich laß ſie aber nicht auf— 
kommen, beſchäftige mich und ſo gehts vorüber. 

d. 24. S. 

Es geht immer den alten Weg. Früh wird an der Iphigenie 
gearbeitet, und ich hoffe, ſie ſoll euch freuen, da ſie unter dieſem 
Himmel reif geworden, wo man den ganzen Tag nicht an ſeinen 
Körper denkt, ſondern wo es einem gleich wohl iſt. Geſtern ging ich 
mit dem Stück in der Taſche auf den Campo Marzo und ſah am 
Berge gegenüber ein Paar gar artige Gegenſtände, ich zeichnete ſie 
geſchwind auf das vordere und hintere weiße Blatt des Stücks und 
du erhälſt ſie mit dieſem. Viele hundert, ja tauſend ſolcher Blätter 
und Blättchen könnte man im Bezirk einer Stunde hier zeichnen, ich 
darf mich nur jetzt nicht drauf einlaſſen. 

Heut ſah ich die Villa Valmarano, die Tiepolo dekoriert und allen 
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ſeinen Tugenden und Fehlern freien Lauf gelaſſen hat. Der hohe 
Stil gelang ihm nicht wie der natürliche, und in dieſem letzten ſind 
köſtliche Sachen da, im ganzen aber als Dekoration gar fröhlich 
und brav. 

An der Architektur geh ich denn immer ſo hin mit meinem ſelbſt— 
geſchnitzten Maßſtab und reiche weit, freilich fehlt mir viel, indes 
wollen wir damit vorlieb nehmen und nur bras einſammeln. Die 
Hauptſache iſt, daß alle dieſe Gegenſtände, die nun ſchon über 30 Jahre 
auf meine Imagination abweſend gewirkt haben und alſo alle zu hoch 
ſtehn, nun in den ordentlichen Kammer- und Hauston der Koexiſtenz 
heruntergeſtimmt werden. 

Ich lebe ſehr diät und halte mich ruhig, damit die Gegenſtände 
keine erhöhte Seele finden, ſondern die Seele erhöhen. Itmm letzten 
Falle iſt man dem Irrtum weit weniger ausgeſetzt als im erſten. 
Und dann freu ich mich, dir zu ſchreiben, wie ich mich freue, von den 
Gegenſtänden mit dir zu ſprechen und meiner Geliebten alles in die 
Ferne zuzuſchicken, was ich ihr einmal in der Nähe zi erzählen hoffe. 
Dann macht es mir auch einen frohen Gedanken, daß du das Gegen— 
wärtige und noch mehr in 6 Wochen längſtens haben kannſt. 

Doch muß man auf alle Fälle wieder und wieder ſehen, wenn 
man einen reinen Eindruck der Gegenſtände gewinnen will. Es iſt 
ein ſonderbares Ding um den erſten Eindruck, er iſt immer ein Ge— 
miſch von Wahrheit und Lüge im hohen Grade. Ich kann noch 
nicht recht herauskriegen, wie es damit iſt. 

Ich ſehe immer mit Betrübnis das tiroler Gebirge trübe, wahr— 
ſcheinlich habt ihr übel Wetter, hier regnets einmal, doch iſts bald 
wieder ſchßön. Die Morgen und Abende ſind kühl. 


d. 25. S. abends 22., nach unfrer Uhr 8. 


Noch einmal von Vicenz. Ich verlaſſe dieſen Ort ungern, es iſt 
gar viel für mich hier. Wäre es möglich, mit dir eine Zeit in dieſer 
Gegend zuzubringen! Allein wir ſind auf ewig daraus verbannt; man 
müßte, wenn man hier leben wollte, gleich katholiſch werden, um teil 
an der Exiſtenz der Menſchen nehmen zu können. Alles ladet dazu 
ein, und es iſt viel Freiheit und Freimütigkeit unter ihnen. 

Ich war auf der Bibliothek, die Büſte des berühmten Juriſten 
Bartolius zu ſehen, die aus Marmor gearbeitet oben ſteht. Es iſt 
ein feſtes, freies, wackres, ſchönes Geſicht von trefflicher Bildung und 
freut mich, auch dieſe Geſtalt in der Seele zu beſitzen. Bei den 
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Dominikanern ſteht eine antike Statue, die als Iphigenie genannt iſt. 
Es iſt aber völlig die Idee der Veſtalinnen, von denen wir eine große 
und kleine im Abguß beſitzen. Weil die Hände angedrückt und in 
das Gewand verwickelt ſind, ſo haben dieſe Statuen weniger gelitten, 
der Kopf iſt aber neu und viel zu groß. 

Noch einige Gebäude hab ich beſehn, und mein Auge fängt ſich 
gut an zu bilden, ich habe nun Mut, dem Mechaniſchen der Kunſt 
näherzutreten. Was mich freut, iſt, daß keine von meinen alten 
Grundideen verrückt und verändert wird, es beſtimmt ſich nur alles 
mehr, entwickelt ſich und wächſt mir entgegen. 

Ich war noch einmal auf dem Berge der Madonna. Das Kabinett 
eines der PP. Serviten hat vieles, aber nicht viel. Von einem 
Balkon ſeines Zimmers aber iſt eine Ausſicht, die man nur ſtumm 
betrachten kann. In der Höhe, in der ſogenannten Foresteria, wo 
vornehme Fremde bewirtet werden, iſt ſie noch weiter, da hat man 
auch Vicenz und die tiroler Gebirge. 

Wenn man wieder herunterſteigt, hat man einen Hügel zur linken 
Seite, der ſpitz iſt, freiſteht und bis auf den Gipfel mit Reben an— 
gelegt iſt, einige große Lauben ſtehen auch da, und oben ſchließt ein 
Trupp Zuypreſſen. Ich habe ihn dieſe acht Tage her immer mit 
Freuden angeſehn. 

Übrigens gefallen mir die Vicentiner immer ſehr wohl; fie haben 
eine freie Art Humanität, die aus einem immer öffentlichen Leben 
herkommt. Auch gehts von einem zum andern, Kirchen, Markt, 
Spaziergang, Wallfahrt (ſo nenn ich die Promenade zur Mutter 
Gottes), Theater, öffentliche Spektakel, Karneval uſw., und das weib— 
liche Geſchlecht iſt im Durchſchnitte ſchön und leben ſo ohne Koketterie 
vor ſich hin, ſind durchaus reinlich gekleidet. Ich habe ſie alle recht 
ſcharf angeſehn und in den acht Tagen nicht mehr als eine geſehen, 
von der ich gewiß ſagen möchte, daß ihre Reize feil ſind. 

Auch die Männer find ich höflich und zuvorkommend. Ich trete 
in einen Buchladen und frage den Mann nach einem Buche, das er 
ſich nicht gleich beſinnt, es ſitzen verſchiedne Perſonen von gutem Stande 
herum, geiſtliche, weltliche. Einer fängt gleich mit dem Buchhändler 
zu reden an, hilft ihm und mir zurechte, und das alles ganz grade hin, 
als wenn man ſich lange kennte und ohne weiteres. 

Das hab ich an ihnen bemerkt. Sie ſehen einen von Kopf bis zu 
Fuße an und ſcheinen einen trefflich phyſtognomiſchen Kleiderblick zu 
haben. Nun iſts mein Spaß, fie mit den Strümpfen irre zu machen, 


128 Tagebuch der italiäniſchen Reiſe. Goethes 


nach denen ſie mich unmöglich für einen Gentleman halten können. 
Übrigens betrag ich mich gegen ſie offen, höflich, geſetzt und freue 
mich nun, ſo frei, ohne Furcht, erkannt zu werden, herumzugehn. 
Wie lang es währen wird. 

Ich kann dir nicht ſagen, was ich ſchon die kurze Zeit an Menſch— 
lichkeit gewonnen habe. Wie ich aber auch fühle, was wir in den 
kleinen ſouveränen Staaten für elende, einſame Menſchen fein müſſen, 
weil man, und beſonders in meiner Lage, faſt mit niemand reden darf, 
der nicht was wollte und möchte. Den Wert der Geſelligkeit hab 
ich nie ſo ſehr gefühlt und die Freude, die Meinigen wiederzuſehn, 
in der Entfernung nie ſo lebhaft. 

Die Gebäude hab ich wieder und wieder beſehn und begangen. 

Bei den Dominikanern gefiel mir auf dem Bilde der Anbetung 
der drei Könige der unſchuldige, obgleich nicht chriſtlich erhabne Ge— 
danke, daß ſich das Kindlein vor dem Alten fürchtet, der es kniend 
verehrt und ein ängſtlich Mäulchen zieht. 

Der Kirchen- und Altarblätter kriegt man ſo ſatt, daß man manches 
Gute überſieht, und ich bin nur im Anfange. 

Hier will ich eine Bemerkung herſetzen über den Punkt, in dem 
ſo manche Reiſende fehlen, in dem ich auch ſonſt gefehlt habe. 

Jeder denkt doch eigentlich für ſein Geld auf der Reiſe zu ge— 
nießen. Er erwartet alle die Gegenſtände, von denen er ſo vieles hat 
reden hören, nicht zu finden, wie der Himmel und die Umſtände 
wollen, ſondern ſo rein, wie ſie in ſeiner Imagination ſtehen und faſt 
nichts findet er ſo, faſt nichts kann er ſo genießen. Hier iſt was zer— 
ſtört, hier was angekleckt, hier ſtinkts, hier rauchts, hier iſt Schmutz uſw., 
ſo in den Wirtshäuſern, mit den Menſchen uſw. 

Der Genuß auf einer Reiſe iſt, wenn man ihn rein haben will, 
ein abſtrakter Genuß, ich muß die Unbequemlichkeiten, Widerwärtig— 
keiten, das, was mit mir nicht ſtimmt, was ich nicht erwarte, alles 
muß ich beiſeite bringen, in dem Kunſtwerk nur den Gedanken des 
Künſtlers, die erſte Ausführung, das Leben der erſten Zeit, da das 
Werk eutſtand, herausſuchen und es wieder rein in meine Seele bringen, 
abgeſchieden von allem, was die Zeit, der alles unterworfen iſt und 
der Wechſel der Dinge darauf gewirkt haben. Dann hab ich einen 
reinen bleibenden Genuß, und um deſſentwillen bin ich gereiſt, nicht 
um des augenblicklichen Wohlſeins oder Spaßes willen. Mit der 
Betrachtung und dem Genuß der Natur iſts eben das. Triffts dann 
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aber auch einmal zuſammen, daß alles paßt, dann iſts ein großes Ge— 
ſchenk, ich habe ſolche Augenblicke gehabt. 

Ich ſchreibe dir eben immer ſo fort, weil ich weiß, daß es dir 
Freude machen wird. Alles wird ſich beſſer und beſtimmter ſagen 
laſſen. Mein ganzes Gemüt ift bei und mit dir, und meine beſte 


Hoffnung iſt, dich wiederzuſehen. 
Padua, d. 26. abends. 


Du kannſt immer denken, daß ich dir bei einbrechender Nacht 
ſchreibe, denn da iſt mein Tagewerk vollbracht. 

In vier Stunden bin ich von Vicenza heute früh herübergefahren. 
Wie gewöhnlich auf ein einſitzig Chaischen (Sediola) mit meiner 
ganzen Exiſtenz gepackt. Man fährt ſonſt bequem in vierthalb Stunden, 
da ich aber den köſtlichen Tag gern unter freiem Himmel genoß, war 
es mir lieb, daß der Vetturin ſeine Schuldigkeit nicht tat. Es geht 
immer in der ſchönſten Plaine ſüdoſtwärts, man hat wenig Ausſicht, 
weil man zwiſchen Hecken und Bäumen hinfährt. Bis man endlich 
die ſchönen Gebirge von Eſte, eine vulkaniſche Reihe, die von Nord 
gegen Süden ſtreichen, zur rechten Hand ſieht. 

Auf dem Wege wünſcht ich dir nur die Fülle des Hängewerks 
der Pflanzen über Mauern, Hecken, an Bäumen herunter mit einem 
Blick zeigen zu können. Die Kürbiſſe auf den Dächern uſw. 

Nun denn in Padua! Und habe in fünf Stunden, was Volck— 
mann anzeigt, meiſt geſehen; nichts, was mich recht herzlich gefreut 
hätte, aber manches, das geſehen zu haben, gut iſt. 

Diesmal will ich Volckmann folgen, den du im dritten Teil auf 
der 638. Seite nachſchlagen wirſt. Ich nehme an, daß du die Artikel 
lieſeſt, und ich mache nur meine Anmerkungen. 

p. 639. Erſchreckliche Erdbeben. Die Nähe der Gebirge von 
Eſte mag daran ſchuld fein, fie liegen nur ſechs italieniſche Meilen 
von hier ab, und ſind noch warme Bäder hierherwärts. Da mögen 
noch ſo alte böſe Reſte in den Eingeweiden oder vielmehr unter der 
Haut der alten Mutter geſteckt haben, ob ich gleich noch keine rechte 
Idee davon habe. 

Benachbarten Hügel. Keine nähern als die Berge von Eſte. 
Die Stadt liegt herrlich, ich ſah ſie vom Obſervatorio. Gegen Norden 
die beſchneiten und in Wolken halb verſteckten tiroler Gebirge, an die 
ſich gegen Nordweſt die vicentiniſchen vulkaniſchen Berge anſchließen, 
und endlich gegen Weſten die nähern Gebirge von Eſte, deren Geſtalt 
und Vertiefung man deutlich erkennen kann. Gegen Süd und Oſt 
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eine grüne See ohne Spur von Erhöhung, Baum an Baum, Buſch 
an Buſch, Pflanzung an Pflanzung bis an den fernften Horizont, und 
aus der Grüne ſehen unzählige weiße Häuſer, Villen, Kirchen uſw. 
heraus. 
Vom Obſervatorio konnt ich durch den Tubus ganz deutlich den 
Markusturm von Venedig und die andern geringern Türme ſehn. 
p. 641. Das Pflaſter der Stadt uſw. Es iſt Lava von den 
eſtiſchen Bergen, ich habe welche mitgenommen. 
Roter Marmor. Ein roter, ziemlich feſter Kalkſtein wie der 
Veroneſer. 
p. 642. Marie von Giotto hab ich nicht finden können. 
Sakriſtei war zu. 
p. 642. St. Antonio. Von dieſem barbariſchen Gebäude mündlich. 
p. 646. Kardinal Bembo. Es iſt nur gut, daß man den Hei— 
ligen Kirchen gebaut hat; ſo hat man doch auch einen guten Ort, 
wo man vernünftige und edle Menſchen aufſtellen kann. Es iſt ein 
ſchönes, wenn ich fo ſagen ſoll, mit Gewalt in ſich gezognes Geſicht 
und ein mächtiger Bart. Die Büſte ſteht zwiſchen joniſchen Säulen, 
die mir von dem Grabmal des Porto in Vicenza (ſ. p. 677) nach: 
geahmt ſcheinen. Die Inſchrift iſt ſchön: 
Petri Bembi Card. imaginem 
Hier. Guirinus Ismeni F. 
in publico ponendam curavit 
ut cujus Ingenii 
monumenta aeterna sint 
ejus corporis quoque memoria 
ne a posteritate desideretur. 


Eine würdige Inſchrift dem Manne, der nicht gern in der Bibel 
las, um ſeinen lateiniſchen Stil, wahrſcheinlich auch, um ſeine Ima— 
gination nicht zu verderben. 

p. 647. Helena Cornara. Wohlgebildet, nicht liebenswürdig, 
wie ſichs einer Minerva Geweihten geziemen will. 

p. 644. Hl. Agathe von Tiepolo. Das Geſicht nicht erhaben, 
aber erſtaunend wahr, phyſiſcher Schmerz und getroſte Duldung ſchön 
ausgedrückt. Wenn die Martyrtümer nur nicht immer die fatalen 
armen Sünderſchaften mit ſich ſchleppten. 

p. 647. Enthauptung Johannis von Piazetta. Ein recht 
braves Bild. Immer des Meiſters Manier vorausgeſetzt. Johannes 
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kniet, die Hände vor ſich hinfaltend, mit dem rechten Knie an einem 
Stein, er ſieht gen Himmel, ein Kriegsknecht, der ihn gebunden hat, 
fährt an der rechten Seite herum und ſieht ihm ins Geſicht, als wenn 
er über die Reſignation erſtaunte, womit der Mann ſich hingibt. 
In der Höhe ſteht ein anderer, der den Streich vollführen ſoll, hat 
aber das Schwert nicht, ſondern nur die Hände aufgehoben, wie einer, 
der ſich zu dem Streiche vorbereitet, das Schwert zieht einer tiefer 
unten aus der Scheide. Der Gedanke iſt neu und die Kompoſition 
frappant, übrigens auch wieder eine Armeſünderſchaft. 

p. 648. Scuola del Santo. Die Bilder von Titian wunderns⸗ 
würdig, wie ſie der alten deutſchen holbeiniſchen Manier nahkommen. 
Von der ſich jenſeits der Alpen keiner erholt hat. Eine erſtaunende, 
alles verſprechende Wahrheit iſt drin. Sie haben mich, wie überhaupt 
mehr alte Gemälde, viel zu denken gemacht. 

p. 649. Marter der heil. Juſtina von Paul Veroneſe. Er 
hat den Fehler, den ich ſchon in Vicenza bemerkte, zuviel Figuren auf 
ſo ein Bild zu bringen und ſie zu klein zu machen. Die haben nun 
von ſo einem Hochaltar herunter keine Gegenwart. Das übrige ſagt 
Volkmann. 

650. Zimmer des Abts. Ein ſchönes Bild von Guercin da 
Cento, Gerechtigkeit und Friede. 

ibid. Auserleſne Bücher. Iſt nicht zu leugnen. Alte Schrift— 
ſteller, die italieniſchen Dichter. Kirchenväter verſtehn ſich von ſelbſt 
uſw. Was ich ſo flüchtig überſah, war alles gut und brauchbar. 

ibid. Prato della valle. Sie haben rings um den Platz ihren 
berühmten Männern Bildſäulen geſetzt und auch Privatleuten erlaubt, 
einem verdienten Mann aus ſeiner Familie eine Statue zu ſetzen, wie 
die Inſchriften zeigen. Die Meſſe, die hier gehalten wird, iſt be: 
rühmt. 

p. 655. Abnehmung vom Kreuz von Baſſan. Recht bras und 
ſo edel, als er etwas machen konnte. 

ibid. Salone. Wenn man ſo etwas nicht geſehn hat, glaubt mans 
nicht oder kann ſichs nicht denken. 

p. 688. il Bo. Iſt mir lieb, daß ich darin nichts zu lernen hatte. 
Man denkt ſich auch dieſe Schulenge nicht, wenn mans nicht ge— 
ſehn hat, beſonders iſt das anatomiſche Theater wirklich als ein 
Wunderwerk anzuſehn. Es iſt über alle Beſchreibung. 

Der botaniſche Garten iſt deſto artiger und muntrer, obgleich jetzt 
nicht in ſeiner beſten Zeit. Morgen ſoll ihm der größte Teil des 
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Tags gewidmet werden. Ich habe heut im Durchgehn ſchon brav 
gelernt. 

Gute Nacht für heute! Ich habe geſudelt, was ich konnte, um 
nur etwas aufs Papier zu bringen. 

Padua d. 27. Mittag. 

Heute früh ward noch einiges nachgeholt. Aus dem botaniſchen 
Garten vertrieb mich ein Regen. Ich habe drin ſchöne Sachen ge— 
ſehn und dir zum Scherz einiges eingelegt. Der fremden Sachen 
laſſen ſie viel im Lande ſtehn, gegen Mauern angelehnt oder nicht 
weit davon und überbauen alsdann das Ganze gegen Ende Oktober 
und heizen es die wenigen Wintermonate. 

Abends 27. S. 

Wie gewöhnlich, meine Liebe, wenn das Ave Maria della Sera ge— 
betet wird, wend ich meine Gedanken zu dir; ob ich mich gleich nicht 
ſo ausdrücken darf, denn ſie ſind den ganzen Tag bei dir. Ach, daß 
wir doch recht wüßten, was wir aneinander haben, wenn wir bei— 
ſammen ſind. 

Auch hab ich heut die Werke des Palladio gekauft, einen Folio— 
band. Zwar nicht die erſte Ausgabe, aber einen ſehr ſorgfältigen 
Nachdruck, den ein Engländer beſorgt hat. Das muß man den Eng— 
ländern laſſen, daß ſie von lang her das Gute zu ſchätzen gewußt 
haben. Und daß ſie eine vornehme Art haben, vornehm zu ſein. 

Heute hab ich die Statuen auf dem Platze nochmals durchgeſehn, 
ſie ſind meiſt von Partikuliers und Zünften, auch Fremden geſetzt. 
So hat der König von Schweden Guſtas Adolphen hinſetzen laſſen, 
weil man ſagt, er habe einmal in Padua eine Lektion angehört. Der 
Erzherzog Leopold dem Petrarch und Galiläi uſw. Die Statuen find 
in einer modern braven Manier gemacht. Wenige übermanieriert, einige 
recht natürlich. Die Inſchriften gefallen mir auch recht wohl, ſie ſind 
lateiniſch und iſt nichts abgeſchmacktes oder kleines darunter. Päpſte 
und Dogen ſtehen an den Eingängen. Es kann ein recht ſchöner Platz 
werden, wenn ſie die hölzerne Fiera wegſchaffen und eine von Stein 
jenſeits des Platzes bauen, wie der Plan ſein ſoll. 

Heute Abend ſetzte ich mich in die Kirche der heiligen Juſtina, die 
zwar in keinem großen Geſchmack, aber doch groß und einfach gebaut 
iſt, in einen Winkel, und hatte meine ſtillen Betrachtungen. Da 
fühlt ich mich recht allein, denn kein Menſch auf der Welt, der in 
dem Augenblick an mich gedacht hätte, würde mich in dieſem Winkel 
geſucht haben. 
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Die Stadt ift groß und wenig bevölkert, jetzt noch leerer, da Va⸗ 
kanzen der Schule ſind und der Adel auf dem Lande wohnt. Man 
muß ſich deswegen an die Vorfahren auf dem Prato della Valle 
halten. 

Schöne Beſtätigungen meiner botaniſchen Ideen hab ich wieder— 
gefunden. Es wird gewiß kommen, und ich dringe noch weiter. Nur 
iſts ſonderbar und manchmal macht michs fürchten, daß ſo gar viel 
auf mich gleichſam eindringt, deſſen ich mich nicht erwehren kann, 
daß meine Exiſtenz wie ein Schneeball wächſt, und manchmal iſts, 
als wenn mein Kopf es nicht faſſen noch ertragen könnte, und doch 
entwickelt ſich alles von innen heraus, und ich kann nicht leben 
ohne das. 

In der Kirche der Eremitaner habe ich Gemälde von Mantegna, 
eines der älteren Maler, geſehen, vor denen ich erſtaunt bin! Was 
in den Bildern für eine ſcharfe, ſichre Gegenwart iſt, läßt ſich nicht 
ausdrücken. Von dieſer ganzen, wahren (nicht feheinbaren, effekt— 
lügenden, zur Imagination ſprechenden), derben, reinen, lichten, aus⸗ 
führlichen, gewiſſenhaften, zarten, umſchriebenen Gegenwart, die zu— 
gleich etwas Strenges, Emſiges, Mühſames hatte, gingen die folgen— 
den aus, wie ich geſtern Bilder von Titian ſah, und konnten durch 
die Lebhaftigkeit ihres Geiſtes, die Energie ihrer Matur, erleuchtet von 
dem Geiſte der Alten, immer höher und höher ſteigen, ſich von der 
Erde heben und himmliſche, aber wahre Geſtalten hervorbringen. Es 
iſt das die Geſchichte der Kunſt und jedes der einzelnen großen erſten 
Künſtler nach der barbariſchen Zeit. 

Die Baukunſt ſteht noch unendlich weit von mir ab, es iſt ſonder— 
bar, wie mir alles darin ſo fremd, ſo entfernt iſt, ohne mir neu zu 
ſein. Ich hoffe aber auch diesmal, wenigſtens in ihre Vorhöfe ge— 
laſſen zu werden. 

Nun wäre auch hier einmal wieder eingepackt und morgen früh 
gehts auf der Brenta zu Waſſer fort. Heute hats geregnet, nun iſts 
wieder ausgehellt, und ich hoffe, die Lagunen und die ehemals 
triumphierende Braut des Meeres bei ſchöner Tageszeit zu erblicken 
und dich aus ihrem Schoß zu begrüßen. Jetzt gute Nacht. 
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Reiſetagebuch viertes Stück. 


Venedig. 
1786. 
Venedig. 

So ſtand es denn in dem Buche des Schickſals auf meinem Blatte 
geſchrieben, daß ich d. 28. Sept. abends, nach unſrer Uhr um fünfe, 
Venedig zum erſtenmal, aus der Brenta in die Lagunen einfahrend, 
erblicken und bald darauf dieſe wunderbare Inſelſtadt, dieſe Biber— 
republik, betreten und beſuchen ſollte. So iſt denn auch, Gott ſei 
Dank, Venedig kein bloßes Wort mehr für mich, ein Name, der 
mich ſo oft, der ich von jeher ein Todfeind von Wortſchwällen ge— 
weſen bin, ſo oft geängſtigt hat. 

Wie die erſte Gondel an das Schiff anfuhr, fiel mir mein erſtes 
Kinderſpielzeug ein, an das ich vielleicht in zwanzig Jahren nicht mehr 
gedacht hatte. Mein Vater hatte ein ſchönes Gondelmodell von 
Venedig mitgebracht, er hielt es ſehr wert, und es ward mir hoch an— 
gerechnet, wenn ich damit ſpielen durfte. Die erſten Schnäbel von 
Eiſenblech, die ſchwarzen Gondelkäfige, alles grüßte ich wie eine alte 
Bekanntſchaft, wie einen langentbehrten erſten Jugendeindruck. 

Und da ich mir bloß zu reiſen ſcheine, um dir zu erzählen, ſo ſetz 
ich mich nun hin, da es Nacht iſt, dir mancherlei vorzuſagen. 

Ich bin gut logiert in der Königin von England, nicht weit 
vom Markusplatz, der größte Vorzug des Quartiers. 

Meine Fenſter gehn auf einen ſchmalen Kanal, zwiſchen hohen 
Häuſern, gleich unter mir iſt eine Brücke und gegenüber ein ſchmales, 
belebtes Gäßchen. So wohn ich, und ſo werd ich eine Zeitlang bleiben, 
bis mein Paket für Deutſchland fertig iſt und bis ich mich am Bilde 
dieſer Stadt ſattgeſogen habe. 

Die Einſamkeit, nach der ich oft ſehnſuchtsvoll geſeufzt habe, kann 
ich recht genießen, wenn ein Genuß darin iſt, denn nirgend kann man 
ſich einſamer fühlen, als in ſo einem Gewimmel, wo man ganz un— 
bekannt iſt, in Venedig iſt vielleicht kaum ein Menſch, der mich kennt, 
und der wird mir nicht begegnen. Wir hatten herrlich Wetter zur 
Fahrt auf der Brenta her, die Volckmann p. 636 gut beſchreibt, ich 
ging mit dem öffentlichen Schiffe und kann den Anſtand, die Ord— 
nung einer ſo gemiſchten Geſellſchaft des mittlern Standes nicht genug 
loben. Einige recht hübſche und artige Weiber und Mädchen waren 
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darunter. Es wird mir erſtaunend leicht, mit dieſem Volke zu leben. 
Ohnfern Venedig nahm ich mit noch einem eine Gondel, und wir 
fuhren herein. Es iſt großer, reſpektabler Anblick. 

Ich eilte auf den Markusplatz, und mein Geiſt iſt nun auch um 
dieſes Bild reicher und weiter. Heut Abend ſag ich nichts weiter. 
Ich werde hier Zeit finden, dir meine Gedanken mitzuteilen. Lebe 
wohl! Du immer gleich herzlich und zärtlich Geliebte. 


d. 29. früh. 
Es hatte ſich geſtern Abend der ganze Himmel überzogen, ich war 
in Sorge, es möchte Regen eintreten, den auch die Waſſervögel ver— 
kündigten. Heut iſts wieder herrlich Wetter. Mein Penſum an der 
Iphigenie abſolbiert, und ich ziehe mich nun an und gehe aus. Vorher 
begrüß ich dich und wünſche dir einen guten Morgen. 


Michaelistag abends. 

Nach einem glücklich und wohl zugebrachten Tage iſt mirs immer 
eine unausſprechlich ſüße Empfindung, wenn ich mich hinſetze, dir zu 
ſchreiben. Ungern verließ ich den Markusplatz, da es Nacht wurde; 
aber die Furcht, zu weit zurück zu bleiben, trieb mich nach Hauſe. 

Von Venedig iſt alles geſagt und gedruckt, was man ſagen kann, 
darum nur weniges, wie es mir entgegenkommt. Die Hauptidee, die 
ſich mir wieder hier aufdringt, iſt wieder Volk. Große Maſſe! 
Und ein notwendiges, unwillkürliches Daſein. Dieſes Geſchlecht hat 
ſich nicht zum Spaß auf dieſe Inſeln geflüchtet, es war keine Will— 
kür, die andere trieb, ſich mit ihnen zu vereinigen, es war Glück, das 
ihre Lage ſo vorteilhaft machte, es war Glück, daß ſie zu einer Zeit 
klug waren, da noch die ganze nördliche Welt im Unſinn gefangen 
lag, ihre Vermehrung, ihr Reichtum war notwendige Folge. Nun 
drängte ſichs enger und enger, Sand und Sumpf ward zu Felſen 
unter ihren Füßen, ihre Häuſer ſuchten die Luft, wie Bäume, die 
geſchloſſen ſtehn, fie mußten an Höhe zu gewinnen ſuchen, was ihnen 
an Breite abging, geizig auf jede handbreit Erde und gleich von An— 
fang in enge Räume gedrängt, ließen ſie zu Gaſſen nicht mehr Breite, 
als Haus von Haus zu ſondern und Menſchen einigen Durchgang zu 
laſſen und übrigens war ihnen das Waſſer ſtatt Straße, Platz, 
Spaziergang, genug, der Venetianer mußte eine neue Art von Ge— 
ſchöpf werden und ſo auch Venedig nur mit ſich ſelbſt verglichen 
werden kann. Wie dem großen Kanal wohl keine Straße in der 
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Welt ſich vergleichen kann, fo kann dem Raume vor dem Markus— 
platz wohl auch nichts an die Seite geſetzt werden. Den großen 
Spiegel Waſſer meine ich, der an der einen Seite von dem eigent— 
lichen Venedig im halben Mond umfaßt iſt, gegenüber die Inſel 
St. Giorgio hat, etwas weiter rechts die Giudecca und ihren Kanal, 
noch weiter rechts die Dogana und die Einfahrt in den Kanal Grande. 
Ich will auf dem Plan von Venedig, den ich beilege, zum Überfluſſe 
Linien ziehen auf die Hauptpunkte, die in das Auge fallen, wenn 
man aus den zwei Säulen des heiligen Markusplatzes heraustritt. 
(NB. Ich habe es unterlaſſen, weil es doch kein Bild gibt.) 

Ich habe das alles mit einem ſtillen, feinen Auge betrachtet und 
mich dieſer großen Exiſtenz gefreut. Nach Tiſche ging ich, um ſtufen— 
weiſe zu ſchreiten, erſt zu Fuße aus und warf mich ohne Begleiter, 
nur die Himmelsgegenden merkend, ins Labyrinth der Stadt. Man 
denkt ſichs auch nicht, ohne es geſehen zu haben. Gewöhnlich kann 
man die Breite der Gaſſe mit ausgeſtreckten Armen entweder ganz 
oder beinahe meſſen, in kleinern Gäßchen könnte man die Arme nicht 
einmal ausſtrecken. Es gibt breitere Straßen, aber proportionierlich 
alle eng. Ich fand leicht den großen Kanal und den Ponte Rialto. 
Es iſt ein ſchöner, großer Anblick, beſonders von der Brücke herunter, 
da ſie, mit einem Bogen gewölbt, in die Höhe ſteigt. Der Kanal 
iſt geſät voll Schiffe und wimmelt von Gondeln, beſonders heute, da 
am Michaelisfeſt die wohlangezognen Frauen zur Kirche wallfahrteten 
und ſich wenigſtens überſetzen ließen. Ich habe ſehr ſchöne Weſen 
begegnet. 

Nachdem ich müde worden, ſetzt ich mich in eine Gondel, die engen 
Gaſſen verlaſſend, und fuhr nun den Kanal Grande durch, um die 
Inſel der heiligen Klara herum, an der großen Lagune hin, in den 
Kanal der Giundecca herein bis gegen den Markusplatz und war nun 
auf einmal ein Mitherr des Adriatiſchen Meers, wie jeder Venetianer 
ſich fühlt, wenn er ſich in ſeine Gondel legt. Ich gedachte meines 
armen Vaters in Ehren, der nichts beſſers wußte, als von dieſen 
Dingen zu erzählen. Es iſt ein großes, reſpektables Werk verſammelter 
Menſchenkraft, ein herrliches Monnment, nicht eines Befehlenden, 
ſondern eines Volks. Und wenn ihre Lagunen ſich nach und nach 
ausfüllen und ſtinken und ihr Handel geſchwächt wird und ihre 
Macht geſunken iſt, macht dies mir die ganze Anlage der Republik 
und ihr Weſen nicht um einen Augenblick weniger ehrwürdig. Sie 
unterliegt der Zeit wie alles, was ein erſcheinendes Daſein hat. 
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Viel, viel wollen wir darüber ſchwätzen; auch worüber man hier 
nicht reden ſoll, über den Staat und ſeine Geheimniſſe, die ich alle, 
ohne einen Verräter, recht gut zu wiſſen denke. 

Nun einige Bemerkungen nach Anleitung des Volckmanns. 3. Teil. 

p. 509. Die Markuskirche muß in einem Kupfer von dir geſehen 
werden, die Bauart iſt jeden Unſinns wert, der jemals drinne gelehrt 
oder getrieben worden ſein mag. Ich pflege mir die Faſſade zum 
Scherz als einen koloſſalen Taſchenkrebs zu denken. Wenigſtens getrau 
ich mir, irgendein ungeheures Schaltier nach dieſen Maßen zu bilden. 

p. 513. Alte Pferde. Dieſe koſtbaren Tiere ſtehen hier wie 
Schafe, die ihren Hirten verloren haben. Wie ſie näher zuſammen, 
auf einem würdigern Gebäude, vor einem Triumphwagen eines Welt— 
beherrſchers ſtanden, mag es ein edler Anblick geweſen ſein. Doch 
Gott ſei Dank, daß der chriſtliche Eifer fie nicht umgeſchmolzen und 
Leuchter und Kruzifixe daraus gießen laſſen. Mögen ſie doch zu 
Ehren des heiligen Markus hier ſtehn, da wir ſie dem heiligen Markus 
ſchuldig ſind. 

p. 515. Der herzogliche Palaſt, beſonders die Faſſade nach dem 
Markusplatz. Das ſonderbarſte, was der Menſchen Geiſt, glaub ich, 
hervorgebracht hat. Mündlich mehr. Ich habe einen Einfall, den 
ich aber auch nur für einen Einfall gebe. Ich ſage, die erſten Künſtler 
in der Baukunſt ſcheinen die Ruinen der Alten, wie ſie noch halb 
vergraben waren, nachgeahmt zu haben, und der Geiſt ihrer Nach— 
folger hat mim den Schutt weggeräumt und die ſchöne Geſtalt hervor: 
gebracht. 


Wenn du ſolche Säulen ſiehſt, glaubſt du nicht, ein Teil ſtecke in 
der Erde und doch iſt der untere Gang des herzoglichen Palaſts von 
ſolcher Taille. 

p. 528. Säulen auf der Piazzetta. 

Beide von Granit, die eine, die wohl 10 Durchmeſſer Höhe hat, 
iſt von rotem Granit, deſſen Politur und Farbe ſich ſchön erhalten 
hat, ſie iſt ſchlank und reizend, daß man ſich nicht ſatt an ihr ſehen 
kann. 
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Die andre hat etwa 8 Durchmeſſer Höhe, mag alſo zur doriſchen 
Ordnung, wie jene zur kompoſtten gehören, fie iſt von weißem Granit, 
der von der Zeit gelitten hat und eine Art von Schale, etwa einen 
ſtarken Meſſerrücken dick, gekriegt hat, die von außen matt geworden 
iſt und nun an verſchiedenen Orten abfällt. An der Seite der 
Markuskirche, nach der Piazetta zu, ſtehen zwei kleinere Säulen von 
eben dieſen Steinarten angebracht, an denen man dasſelbe bemerkt. 

Außer der Markuskirche habe ich noch kein Gebäude betreten. Es 
gibt außen genug zu tun, und das Volk intereſſtert mich unendlich. 
Ich war heute lang auf dem Fiſchmarkt und ſah ihnen zu, wie ſie 
mit einer unausſprechlichen Begierde, Aufmerkſamkeit, Klugheit 
feilſchten und kauften. 

So iſt auch das öffentliche Weſen und Weben ihrer Gerichtsplätze 
luſtig. Da ſitzen die Notare uſw. Jeder hat ſeinen Pult und 
ſchreibt, einer tritt zu ihm, ihn zu fragen, ein Schreiben aufſetzen zu 
laſſen uſw. Andre gehn herum uſw., das lebt immer miteinander, 
und wie notwendig die Bettler in dieſen Tableaus ſind. Wir hätten 
auch ſonſt die Odyſſee nicht und die Geſchichte vom reichen Manne 
nicht. Ich ſudle wieder ganz entſetzlich, ich kanns aber nie erwarten, 
daß das Wort auf dem Papier ſteht. 

d. 30. abends. 

Wenn des Venetianers Leben angeht, zieh ich mich nach Hauſe 
zurück, um dir etwas zu ſagen. Sogar die Hausmagd warf mirs 
geſtern vor; daß ich kein Liebhaber vom Abendſpazieren ſei. 

Heute hab ich wieder meinen Begriff von Venedig ſachte erweitert. 
Ich habe min den Plan, dann war ich auf dem Markusturm, 
wo ſich denn wohl dem Auge ein einzig Schauſpiel darſtellt. Es 
war um Mittag und heller Sonnenſchein, daß ich ohne Perſpektiv 
Nähe und Ferne genau unterſcheiden konnte. Die Flut bedeckte die 
Lagunen. 

p. 532. Über den fogenannten lido, einen ſchmalen Erdſtreif, der 
die Lagunen ſchließt, ſah ich zum erſtenmal das Meer und einige 
Segel drauf. In den Lagunen liegen einige Galeeren und Fregatten, 
die zum Ritter Emo ſtoßen ſollen, wegen ungünſtigen Windes aber 
liegen müſſen. 

Die paduaniſchen und vizentiniſchen Berge und das tiroler Gebirg 
ſchließen gegen Abend und Mitternacht das Bild ganz trefflich ſchön. 

Gegen Abend verlief ich mich wieder ohne Führer in die entfernteſten 
Quartiere der Stadt und ſuchte aus dieſem Labyrinthe, ohne jemand 
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zu fragen, nach der Himmelsgegend den Ausgang. Man findet ſich 
wohl endlich, aber es iſt ein unglaubliches Gehecke ineinander und 
meine Manier die beſte, ſich davon recht ſinnlich zu überzeugen, auch 
hab ich mir bis an die letzte Spitze das Betragen, die Lebensart, 
Sitten und Weſen der Einwohner gemerkt. Du lieber Gott, was 
für ein armes gutes Tier der Menſch iſt. 

Am Ufer iſt ein angenehmer Spaziergang. 

Schon die drei Tage, die ich hier bin, hab ich einen geringen Kerl 
geſehen, der einem mehr oder wenig großen Auditorio Geſchichten er— 
zählt. Ich kann nichts davon verſtehen. Es lacht aber kein Menſch, 
manchmal lächelt das Auditorium, das, wie du dir denken kannſt, 
meiſt aus der ganz niedern Klaſſe beſteht. Auch hat er nichts Auf— 
fallendes noch Lächerliches in ſeiner Art, vielmehr etwas ſehr Ge— 
ſetztes und eine Mannigfaltigkeit und Präziſton in ſeinen Gebärden, 
die ich erſt heut Abend bemerkt habe. Ich muß ihm noch mehr 
aufpaſſen. 

Auf künftigen Montag geht Opera Buffa und zwei Komödien: 
theater auf. Da wollen wir uns auch was zugute tun. Ich hoffe, 
es ſoll beſſer werden als in Vicenza. Sonſt kann ich dir heute nicht 
viel ſagen. Außer einigem Fleiß an der Iphigenie, hab ich meine 
meiſte Zeit auf den Palladio gewendet, und kann nicht davon kommen. 
Ein guter Geiſt trieb mich mit ſoviel Eifer das Buch zu ſuchen, das 
ich ſchon vor vier Jahren von Jagemann wollte verſchrieben haben, 
der aber dafür die neueren herausgegebenen Werke kommen ließ. Und 
doch auch! Was hätten ſie mir geholfen, wenn ich ſeine Gebäude 
nicht geſehn hätte? Ich ſah in Verona und Vicenza, was ich mit 
meinen Augen erſehen konnte, in Padua fand ich erſt das Buch, jetzt 
ſtudier ichs, und es fallen mir wie Schuppen von den Augen, der 
Nebel geht auseinander, und ich erkenne die Gegenſtände. Auch als 
Buch iſt es ein großes Werk. Und was das ein Menſch war! 
Meine Geliebte, wie freut es mich, daß ich mein Leben dem Wahren 
gewidmet habe, da es mir nun ſo leicht wird, zum Großen über— 
zugehen, das nur der höchſte, reinſte Punkt des Wahren iſt. 

Die Revolution, die ich vorausſah und die jetzt in mir vorgeht, iſt 
die in jedem Künſtler entſtand, der lang emſig der Natur treu ge— 
weſen und nun die Überbleibſel des alten großen Geiſtes erblickte, die 
Seele quoll auf, und er fühlte eine innere Art von Verklärung ſeiner 
ſelbſt, ein Gefühl von freierem Leben, höherer Exiſtenz, Leichtigkeit 
und Grazie. 
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Wollte Gott, ich könnte meine Iphigenie noch ein halb Jahr in 
Händen behalten, man ſollt ihr das mittägige Klima noch mehr 
anſpüren. 

d. 1. Oktbr. abends 8 Uhr. 

Heute komm ich ſpäter zu dir als gewöhnlich und hätte dir doch 
recht viel zu ſagen. Heute früh ſchrieb ich lang an der Iphigenie, 
und es ging gut von ſtatten. Die Tage ſind ſich nicht gleich, und es 
wundert mich, daß es in dem fremden Leben noch ſo geht, es iſt aber 
ein Zeichen, daß ich mich noch gut beſitze. Dann ging ich nach dem 
Rialto und nach dem Markusplatz. Seitdem ich weiß, daß Palladio 
zu einer Brücke auf dieſen Platz einen Riß gemacht hat; ſeitdem ich 
ihn in ſeinen Werken geſehen habe, ſei es mir erlaubt, Picks auf den 
Rialto zu haben, wie er jetzt ſteht. Ich werde ſie mündlich auslegen. 
Dann bin ich durch einige Quartiere gegangen und nach dem Platz 
und habe, da es eben Sonntag war, über die Unreinlichkeit meine 
Betrachtungen angeſtellt. Es iſt wohl eine Art Polizei in dieſem 
Artikel. Die Leute kehren den Quark in die Eckchen, ich ſehe große 
Schiffe hin und wieder fahren, auch an Orten ſtille liegen, die das 
Kehricht mitnehmen, Leute von den Inſeln umher, die ihn als Miſt 
brauchen. Aber es iſt doch unverzeihlich, daß die Stadt nicht rein— 
licher iſt, da ſie recht zur Reinlichkeit angelegt iſt, alle Straßen ge— 
plattet, die entfernten Quartiere ſelbſt wenigſtens mit Backſteinen auf 
der hohen Kante, wo es nötig, in der Mitte ein wenig erhaben, an 
den Seiten Vertiefungen, um das Waſſer aufzufaſſen und in unter: 
irdiſche Kanäle zu leiten. Noch andre Vorſichten der erſten Anlage 
würden es unendlich erleichtern, Venedig zur reinſten Stadt zu machen, 
wie ſie die ſonderbarſte iſt. Ich konnte mich nicht abhalten, gleich 
im Spazierengehn einen Plan dazu anzulegen. 

Nach Tiſche ſtudiert ich wieder im Palladio, der mich ſehr glücklich 
macht, und ging alsdann mit dem Plan der Stadt in der Hand die 
Kirche der Mendicanti aufzuſuchen, die ich auch glücklich fand. 

Die Frauenzimmer führten ein Oratorium hinter dem Gitter auf, 
die Kirche war wie gewöhnlich voll Zuhörer. Die Muſik ſehr ſchön 
und herrliche Stimmen. Ein Alt ſang den König Saul, ich habe 
mir dieſe Stimme nicht gedacht. Einige Stellen der Muſik waren 
unendlich ſchön, der Text liegt bei, es iſt ſo italiäniſch Latein, daß 
man an manchen Stellen lachen muß; aber der Muſik ein weites 
Feld. Es wäre ein trefflicher Genuß geweſen, wenn nicht der ver— 
maledeite Kapellmeiſter den Takt mit einer Rolle Noten wider das 
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Gitter ſo unverſchämt geklappt hätte, als wenn er mit Schuljungen 
zu tun hätte, die er erſt unterrichtete, und fie hatten das Stück oft 
gemacht, es war abſolut unnötig und zerſtörte allen Eindruck, nicht 
anders als wenn man mir eine ſchöne Statue hinſtellte und ihr 
Scharlachläppchen auf die Gelenke klebte. Der fremde Ton hebt alle 
Harmonie auf, und das iſt ein Muſiker, und er hört es nicht, oder 
er will vielmehr, daß man ſeine Gegenwart am Klappen vernehmen 
ſoll, da es beſſer wäre, er ließe ſeinen Wert an der Vollkommenheit 
der Ausführung erraten. Ich weiß, die Franzoſen habens an der 
Art, den Italiänern hab ichs nicht zugetraut. Und das Publikum 
ſcheint es gewohnt. 

Ich habe auch darüber ſpekuliert und einige Gedanken, die ich, 
wenn ich ſie mehr beſtätigt finde, dir mitteilen werde. 

Morgen will ich anfangen, einiges zu beſehn. Ich bin nun mit 
dem Ganzen bekannt, das einzelne wird mich nicht mehr konfus 
machen, und ich werde ein ſichres Bild von Venedig mit fortnehmen. 
Heut hat mich zum erſtenmal ein feiler Schatz bei hellem Tage in 
einem Gäßchen beim Rialto angeredet. 

Heute Abend war herrlicher Mondſchein. Ein Gewitter kam übers 
Meer von Südoſt, alſo von den dalmatiſchen Gebirgen, wetterleuchtete, 
zog am Mond vorbei, zerteilte ſich und ging nach dem tiroler Gebirg, 
das iſt alſo immer derſelbige Wind, der alle mittägiger entſtehende 
Wolken nach dem deutſchen Gebirg Wirft und euch in Norden viel— 
leicht Übel bringt. Doch hab ich gute Hoffnung für euch, die Ge— 
birge ſind meiſt klar. 

Einige Striche hab ich auf grau Papier gemacht von dieſes Abends 
Erſcheinung auf dem Waſſer. 

Lebe wohl. Abends fühl ich mich denn doch müde. Du nimmſt 
auch wohl mit dem guten Willen vorlieb, wenn ich auch nicht viel 
klugs vorbringe. 

d. 2. Oktbr. abends. 

Eh ich zur Oper gehe, ein Wort. 

p. 569. St. Giorgio ein ſchönes Andenken von Palladio, ob er 
gleich da nicht ſowohl ſeinem Geiſte als dem Geiſte des Orts nach— 
geſehn. 

p. 566. Carita. Ich fand in des Palladio Werken, daß er hier 
ein Gebäude angegeben, an welchem er die Privatwohnungen der 
Alten, verſteht ſich des höhern Standes nachzuahmen ſich vorgeſetzt. 
Ich eilte mit dem größten Verlangen hin, aber ach! es iſt kaum den 
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zehnten Teil ausgeführt. Doch auch dieſer Teil ſeines himmliſchen 
Genius wert. Eine Vollkommenheit in der Anlage und eine Akkurateſſe 
in der Ausführung, die ich noch gar nicht kannte. Auch im Me⸗ 
chaniſchen, da der meiſte Teil von Backſteinen (wie ich zwar mehr 
geſehen habe) aufgeführt iſt, eine koſtbare Präziſton. Ich habe heut 
nach ſeinen Werken gezeichnet und will mir ihn recht herzlich eigen 
machen. 

p. 530. Bibliothek, vielmehr Antikenſaal, der vorausgeht, koſtbare 
Sachen. Ein Gewand einer Minerva, einer Kleopatra; ich fage 
Gewand, weil meine Gedanken die Reſtauration der Köpfe und Arme 
gleich wieder wegſchlagen. Ein Ganymed, der von Phidias ſein ſoll, 
und eine berühmte Leda. Auch nur Stücke, erſtes gut, das zweite 
mäßig reſtauriert, aber von hohem finnlichen Sinn. 

Die Carita kann ich nicht vergeſſen. Auch hat er eine Treppe an— 
gebracht, die er ſelbſt lobt und die wirklich gar ſehr ſchön iſt. 


d. 3. Oktbr. 


Geſtern Abend Oper à St. Moise. Nichts recht erfreuliches. Es 
fehlte dem Poem, der Muſik, den Akteurs eine innere Energie, die 
allein die Sachen auf den höchſten Punkt treiben kann. Es war alles 
nicht ſchlecht, aber auch nur die zwei Weiber ließen ſichs angelegen 
ſein, nicht ſowohl gut zu agieren, als ſich zu produzieren und zu 
gefallen. Das iſt denn immer etwas. Es ſind ſchöne Figuren, 
gute Stimmen, artig, munter und gätlich. Unter den Männern iſt 
auch dagegen gar nichts von innerer Gewalt und Luſt dem Publiko 
was aufzuheften. Auch keine dezidiert brillante Stimme. 

Das Ballett von elender Erfindung, ward auch ausgepfiffen. Einige 
herrliche Springer — und Springerinnen, welche letztere ſichs recht 
zur Pflicht rechnen, das Publikum mit jedem ſchönen Teile ihres 
Körpers bekannt zu machen. 

Heut hab ich dagegen eine andre Komödie geſehen, die mich mehr 
gefreut hat. Im herzoglichen Palaſt plädieren zu hören. 

Es war eine wichtige Sache und wurde, auch zu meinen Gunſten, 
in den Ferien verhandelt. 

Der eine Advokat, der ſprach, war alles, was ein Buffo caricato 
nur ſein ſollte. Figur: dick, kurz, doch beweglich. Ein ungeheuer 
vorſpringendes Profil. Eine Stimme wie Erz und eine Heftigkeit, 
als wenn es ihm im tiefſten Grund des Herzens ernſt wäre, was er 
ſagte. Ich nenn es eine Komödie, weil alles wahrſcheinlich ſchon 
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fertig iſt, wenn dieſe öffentliche Produktion geſchieht und die Richter 
auch ſchon wiſſen, was ſie ſprechen wollen. Indes hat dieſe Art un— 
endlich viel Gutes gegen unſre Stuben und Kanzleihockereien. Von 
den Umſtänden und wie artig, ohne Prunk, wie natürlich, alles ge— 
ſchieht mündlich. 

Abends. 

Viel geſehn. Wenig Worte zum Andenken. 

p. 565. I Scalzi, Marmor genug und nicht auf die ſchlimmſte 
Weiſe zuſammengeſetzt; aber nichts von dem hohen Geiſte, der ſich 
allein in dem unnachahmlichen Maß, Ordnung, Harmonie ſpüren läßt. 

566. La Salute, das mittelſte Gefäß, worauf der Dom ruht, 
als Höhe und Breite nicht zu verachten. Aber das Ganze bis ins 
einzelne Muſter über Muſter eines ſchlechten Geſchmacks, eine Kirche, 
die wert iſt, daß Wunder drinne geſchehn. 

567. Hochzeit zu Kana. Ein Bild, das man aus Kupfern kennt, 
und da fehon reizend iſt. Herrliche Frauensköpfe und der abgeſchmackte 
Gegenſtand eines langen Tiſches mit Gäſten gar edel behandelt. Die 
Deckenſtücke von Titian ſind zu Deckenſtücken ſehr toll gewählte Gegen— 
ſtände; doch ſchön und herrlich ausgeführt. 

Iſaak, den der Vater beim Schopfe hat, ſieht mit niederhängenden 
Haaren, gar artig gewendet, herunter. David, nachdem Goliath liegt, 
faltet die Hände gar leicht und frei gen Himmel uſw. 

p. 577. Il Redentore. Ein ſchönes, großes Werk von Palladio. 

Die Faſſade viel lobeuswürdiger als die von St. Giorgio. Es find 
dieſe Werke in Kupfer geſtochen, wir wollen darüber reden. Nur ein 
allgemeines Wort. Palladio war ſo von der Exiſtenz der Alten durch— 
drungen und fühlte die Kleinheit und Enge ſeiner Zeit, in die er ge— 
kommen war, wie ein großer Menſch, der ſich nicht hingeben, ſondern 
das übrige ſo viel als möglich nach ſeinen edlen Begriffen umbilden 
will. So war er unzufrieden, wie ich aus gelinder Wendung ſeines 
Buchs ſchließe, daß man bei den chriſtlichen Kirchen auf der Form 
der alten Baſiliken fortbaute, er ſuchte die ſeinigen der Form der alten 
Tempel zu nähern. Daher entſtanden gewiſſe Ungeſchicklichkeiten, die 
mir bei St. Redentore ſehr glücklich überwunden, bei St. Giorgio aber 
zu auffallend ſcheinen. Volckmann ſagt etwas davon, er trifft aber 
den Nagel nicht auf den Kopf. 

Inwendig iſt St. Redentore auch ganz köſtlich. Es iſt alles, auch 
die Zeichnung der Altäre von Palladio. Nur die Niſchen, die mit 
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Statuen ausgefüllt werden ſollten, prangen mit aus Holz ausgeſchnittnen 
gemalten Figuren. 

Dem heiligen Franziskus zu Ehren hatten die PP. Capuciner einen 
Seitenaltar mächtig ausgeputzt. Man ſah nichts vom Stein als die 
korinthiſchen Kapitäle. Alles Übrige ſchien mit einer geſchmackvollen, 
prächtigen Stickerei, nach Art der Arabesken, überzogen und war das 
Artigſte, was ich in der Art geſehen hatte. Beſonders wunderte ich 
mich über die breiten, goldgeſtickten Ranken und Laubwerk. Ich ging 
näher und fand einen recht hübſchen Betrug. Alles, was ich für 
Gold gehalten hatte, war breitgedrücktes Stroh, in ſchönen Deſſins 
auf Papier geklebt und der Grund mit lebhaften Farben angeſtrichen, 
und das ſo mannigfaltig und artig, daß dieſer Spaß, der an Material 
keinen Taler wert war, und den wahrſcheinlich einige unter ihnen ſelbſt 
umſonſt ausgeführt haben, mehrere tauſend Taler müßte gekoſtet haben, 
wenn er hätte echt ſein ſollen. Man kann es gelegentlich nach— 
machen. Einen Fehler im Weißen und Anſtreichen der Kirchen bemerke 
ich hier, nur um zu gedenken. 

573. Gesuati, eine wahre Jeſuitenkirche. Muntre Gemälde von 
Tiepolo. An den Deckenſtücken ſieht man an einigen liebenswürdigen 
Heiligen mehr als die Waden, wenn mich mein Perſpektio nicht trügt. 
Das von Volckmann angeführte Bild iſt ein alberner Gegenſtand; 
aber recht ſchön ausgeführt. 

Vom herzoglichen Palaſt, den ich heute früh ſah, ſollt ich noch 
mehr ſagen. Vielleicht morgen. Es iſt alles im Flug geſchoſſen, 
wie du ſiehſt. Aber es bleibt in einem feinen Aug und Herzen. 


d. 4. Oktbr. Mittag. 

Es hat heute geregnet, und ich habe die Zeit gleich angewendet, an 
der Iphigenie zu ſchreiben. Nun der Geliebten einige Worte. 

Geſtern war ich in der Komödie Theatro S. Luca, die mir viel 
Freude gemacht hat. Ein extemporiertes Stück in Masken, mit viel 
Naturell, Energie und Braoheit ausgeführt. Sie ſind nicht gleich. 
Der Pantalon iſt recht brav, und die eine Frau, die der Gräfin 
Lanthieri ſehr ähnlich ſieht, keine große Aktrize, aber ſpricht exzellent 
und weiß ſich zu betragen. Ein tolles Sujet, das mit unglaublicher 
Abwechſlung gern drei Stunden unterhielt. Doch iſt immer wieder 
das Volk die Baſe, worauf das alles ſteht. Das Ganze machts, 
nicht das Einzelne. Auf dem Platz und am Ufer und auf den Gondeln 
und im Palaſt. Der Käufer und Verkäufer, der Bettler, der Schiffer, 
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die Nachbarin, der Advokate und fein Gegner, alles lebt und treibt 
und läßt ſichs angelegen ſein und ſpricht und beteuert und ſchreit und 
bietet aus und ſingt und ſchilt und flucht und lärmt. Und abends 
gehn ſie ins Theater und ſehn und hören das Leben ihres Tags, nur 
künſtlich zuſammengeſtellt, artiger ausgeſtutzt, mit Märchen durch— 
flochten uſw. und freuen ſich kindiſch und ſchreien wieder und klatſchen 
und lärmen. Es iſt alles von Nacht zu Nacht, ja von Mitternacht 
zu Mitternacht immer dasſelbe. 

Ich habe nicht leicht natürlicher agieren ſehn, als dieſe Masken, 
aber ein ausgezeichnetes, glückliches Naturell. 

Da ich das ſchreibe, iſt ein Lärm auf dem Kanal unter meinem 
Fenſter, der bis nach Mitternacht anhält. Sie haben im Guten und 
Böſen immer etwas zuſammen. 

In dem Hauſe Farſetti iſt eine koſtbare Sammlung von Abgüſſen 
der beſten Antiken. Ich ſchweige von denen, die ich von Mannheim 
her und ſonſt kannte, und erwähne nur neuer Bekanntſchaften: der 
Kleopatra, die koloſſaliſch ruht, den Aspis auf den Arm gebunden hat 
und in den Tod hinüberſchläft; der Mutter Niobe, die ihre jüngſte 
Tochter mit dem Mantel vor den Pfeilen des Apolls deckt; einiger 
Gladiatoren; eines in ſeinen Flügeln ruhenden Amors; eines ſitzenden 
und ſtehenden Mars. Es ſind Werke, an denen ſich Jahrtauſende die 
Welt freuen kann und erſchöpft den Wert des Künſtlers nicht. Auch 
ſehr ſchöne Büſten. Ich fühle nur auch jetzt, wie weit ich in dieſen 
Kenntniſſen zurück bin, doch es wird rücken, wenigſtens weiß ich den 
Weg. Palladius hat mir ihn auch dazu und zu aller Kunſt und 
Leben geöffnet. Es klingt das vielleicht ein wenig wunderlich, aber 
doch nicht ſo paradox, als wenn Jakob Böhme bei Erblickung einer 
zinnernen Schüſſel über das Univerſum erleuchtet wurde. 

Komm ich zurück und du biſt mir hold, ſo ſollſt du auch meine 
Geheimniſſe wiſſen. 

Auch ſteht in dieſer Sammlung ein Abguß eines Stücks der Frieſe 
und des Carniſes vom Tempel des Antonins und der Fauſtina, wovon 
ich, dir eine flüchtige Idee zu geben, aus den Werken des Palladius 
die Formen leicht durchzeichnen will. Obgleich in keiner Zeichnung 
die vorſpringende Gegenwart der Architektur erreicht wird. Dies iſt 
ohnedies nur ein armes Bildchen (ich hab es weggelaſſen, es war gar 
nichts). | 

Morgen Donnerstag fpielt die Truppe zu St. Luca nach der An— 
zeige eine Art hiſtoriſches Stück. Sonnabend iſt ſolenne Meſſe bei 
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der heiligen Juſtina, welcher der Doge beiwohnt, den ich dann auch 
in Pontifikalibus mit dem Adel ſehen werde. Sonntag iſt der Weihe— 
tag der Markuskirche, wo er auch wieder erſcheint. Bis dahin wollen 
wir ſehen, was uns an der Iphigenie und den venetianiſchen Merk— 
würdigkeiten zu ſehen noch übrigbleibt. 

p. 523. Paradies von Tintoret. Auch eine Verherrlichung der 
Mutter Gottes. Aber reicht nicht an Geiſt an jenes in der Casa 
Bevi l'aqua zu Verona. Eine Bemerkung glaube ich zu machen, daß 
Tintorettens kleinere Figuren beſſer gerieten als große, daß er da ganz 
der Grazie und Leichtigkeit ſeiner Natur ſich überlaſſen konnte, und 
daß ein größer Maß ihn genierte. 

Auch in dieſem Paradies ſind die Figuren größer und das Bild iſt 
immer von ihm, aber jener Glanz des Geiſtes wird hier vergebens 
geſucht. Auch hat er jenes gewiß jung gemalt, wie ich aus allem 
und der reizenden Eva ſchließe, dieſes im Alter. Esa iſt ganz verſteckt. 

Die übrigen Gemälde im Palaſt hab ich alle geſehn und mir ſie 
erklären laſſen und habe wenigſtens ein Bild in der Seele vom Ganzen 
und von den merkwürdigſten Gegenſtänden. 

Ich habe jetzt einen Lohnbedienten. Einen trefflichen Alten. Einen 
Deutſchen — der mir täglich, was er mich koſtet, erſpart. Er iſt 
mit Herrſchaften durch ganz Italien gegangen und weiß alles recht 
gut. Er dreſſtert die Italiener auf die rechte Weiſe. So gibt er 
z. E. genau das wenigſte Trinkgeld an jedem Orte, ich muß überall 
für einen Kaufmann paſſieren. 

Er zankte ſich mit einem Gondolier um 10 Soldi mit einem un— 
gehenern Lärm, und der Gondolier hatte noch dazu Recht. Er nimmt 
aber keine Notiz, heut im Arſenal hat ers ebenſo gemacht. Er fieht 
ungefähr aus wie Wende, hat auch die Manieren. Es iſt mir lieb, 
daß ich die erſten Tage allein war und lieb, daß ich ihn nun habe. 

Es war mir die Luſt angekommen, mir einen Tabarro mit den 
Apartinentien anzuſchaffen, denn man läuft ſchon in der Maske. 
Hernach dauerte mich aber das Geld, und bin ich ihnen nicht ſchon 
Maske genug? Ich will mir dafür einen Virruo kaufen und mir 
eine Freude bereiten, die auch außer Venedig und dem Karneval dauert. 


Abends. 
Ich bin recht gut gewöhnt, wenn es Nacht ſchlägt, geh ich nach 
Hauſe. Der lärmige Platz wird mir einſam und ich ſuche dich. 
Nun einiges: 
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Ich habe num öffentlich reden hören. 

1) Drei Kerls auf dem Platz, nach ihrer Art Geſchichten er— 
zählend. 

2) Zwei Prediger. 

3) Zwei Sachwalter. 

4) Die Komödianten, befonders den Pantalon. 

Alle haben etwas Gemeines, ſowohl weil ſie von einer Nation ſind, 
die beſtändig im Leben und Sprechen begriffen iſt, als auch, weil ſie 
ſich untereinander nachahmen. Sie haben gewiſſe Lieblingsgeſten, die 
ich mir merken will, und überhaupt üb ich mich, ſie nachzumachen, 
und will euch in dieſer Art Geſchichten erzählen, wenn ich zurück— 
komme, ob ſie gleich mit der Sprache vieles von ihrer Originalität 
verlieren, auch liegt die Figur des einen Advokaten bei, die viel unter 
der Karikatur des Originals iſt. 

Heute am Feſt des heiligen Franziskus war ich in ſeiner Kirche 
Francesco alle vigne. Des Kapuziners laute Stimme ward von den 
Verkäufern vor der Kirche mit ihrem Geſchrei, gleichſam als einer 
Antiphone, akkompagniert, ich ſtand zwiſchen beiden, und es nahm ſich 
gut aus. Dieſe Kirche iſt auch von Palladio auf eine alte gepfropft, 
und die ſonderbaren Widerſprüche, deren ich geſtern gedachte, zeigen 
ſich auch hier. Ich bin voll Verlangen, das alles in der Folge näher 
zu ſtudieren. 

Heut Abend will ich in das Theater St. Chrysostomo, wo ſie Ko— 
mödien, aus dem Franzöſiſchen überſetzt, ſpielen, ich will auch ſehn, 
was das tut. 

p. 520. In einem Zimmer neben der Sala del Consiglio di Dieci, 
welches auch dieſem fürchterlichen Tribunal gehört, hängt ein köſtlicher 
Albrecht Dürer gegenüber einem Rafael; als ich den erſten betrachtete, 
kam aus dem Nebenzimmer einer der Avogadoren heraus, eine unge— 
heure Figur, in ſeiner Kleidung wohl anzuſehn, und meine Begleiter 
neigten ſich faſt zur Erde. Er rief jemanden und war ſonſt ganz 
leutſelig, ging, wie er gekommen war. Man ließ mich auch einen 
Blick in das Zimmer tun, wo die drei Staatsinquiſitoren zuſammen— 
kommen, daß ich doch alſo auch weiß, wie es darin ausſieht. Mich 
freut nur, wie man meine Vögel in Ordnung hält. 

p. 547. d. 5. nach Tiſche. 

Heute früh war ich im Arſenal und mir intereſſant genug, da ich 
noch kein Seeweſen kenne und alſo auch hier gleichſam die untre 
Schule beſucht habe. Denn freilich ſieht es hier ſehr nach einer alten 
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Familie aus, die ſich noch rührt, aber wo die Blüte und die beſte Zeit 
der Früchte vorüber iſt. 

Da ich auch den Handwerkern nachgehe, hab ich manches Merk— 
würdige geſehn. Ein Schiff von 84 Kanonen, deſſen Gerippe fertig 
ſteht, hab ich beſtiegen. 

Ein gleiches iſt vor ſechs Monaten, ganz fertig, ausgerüſtet, an 
der Riva de Schiavoni, bis aufs Waſſer verbrannt. Die Pulver: 
kammer war nicht ſehr gefüllt, und da ſie ſprang, tat es keinen großen 
Schaden. Die benachbarten Häuſer büßten ihre Scheiben ein. 

Schönes Eichenholz aus Iſtrien hab ich verarbeiten ſehn. Ich 
kann nicht genug fagen, was mir meine ſauer erworbnen Kenntniſſe 
der natürlichen Dinge, die doch der Menſch als Materialen braucht 
und zu ſeinem Nutzen verwendet, überall helfen und mir die Sachen 
aufklären. So iſt mir die mineralogiſche und oryktologiſche Kenntnis 
der Steine ein großer Vorſprung in der Baukunſt. 

Auf dieſer Reiſe, hoff ich, will ich mein Gemüt über die ſchönen 
Künſte beruhigen, ihr heilig Bild mir recht in die Seele prägen und 
zum ſtillen Genuß bewahren. Dann aber mich zu den Handwerkern 
wenden und, wenn ich zurückkomme, Chemie und Mechankk ſtudieren. 
Denn die Zeit des Schönen iſt vorüber, nur die Not und das ſtrenge 
Bedürfnis erfordern unſre Tage. 

Ich habe ſchon Vorgedanken und Vorgefühle über das Wieder— 
aufleben der Künſte in Italien, in der mittlern Zeit, und wie auch 
dieſe Aſträa wieder bald die Erde verließ und wie das alles zuſammen— 
hängt. Wie mir die römiſche Geſchichte entgegenſteigt! Schade, 
ſchade, meine Geliebte! Alles ein wenig ſpät. O, daß ich nicht 
einen klugen Engländer zum Vater gehabt habe, daß ich das alles 
allein, ganz allein habe erwerben und erobern müſſen und noch 
muß. 

Es regnet, und ich ſitze am Kamin. Wann werd ich dir an dem 
meinigen wieder Tee vorſetzen? 

Da ich dir Kaffee von Alexandrien verſprach, dachteſt du wohl 
nicht, daß ich ihn ſelbſt in Venedig holen würde. Ich habe ſchon 
an verſchiednen Orten gefragt und durch Kundige fragen laſſen, noch 
aber trau ich nicht, ich muß ganz gewiß ſein. Der, welchen ich ge— 
ſehen, ſollten ſieben Pfund einen Dukaten gelten, das wäre nicht viel. 
Freilich macht der Transport bis in das mittelländiſche Thüringen 
noch etwas aus, genug aber, du ſollſt deſſen haben. 

Geſtern bin ich nicht nach meinem Vorſatz in die Komödie ge— 
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kommen. Heut hoff ich eine Tragödie zu ſehn und bin recht neu—⸗ 
gierig darauf. 

Mit der Baukunſt geht es täglich beſſer. Wenn man ins Waſſer 
kommt, lernt man ſchwimmen. Ich habe mir nun auch die Ord— 
nungen der Säulen rational gemacht und kann das Wa rum meiſt 
ſchon angeben. Nun behalt ich auch die Maße und Verhältniſſe, 
die mir als bloß Gedächtniswerk immer unbegreiflich und unbehaltbar 
blieben. 

Ein Wort vom Bucentaur. Es iſt eine Prachtgaleere. Aber 
ein ſchöner Gedanke und gut ausgeführt. Ich komme immer auf 
mein altes zurück: wenn der Künſtler einen echten Gegenſtand hat, ſo 
kann er etwas echtes machen. Hier war die Aufgabe eine Galeere 
zu machen, die wert wäre, die Häupter einer Republik an dem feier— 
lichſten Tage zum Sakramente ihrer althergebrachten Herrſchaft zu 
tragen. Und es ift brav ausgeführt. Ganz Zierat. Alſo darf man 
nicht ſagen, mit Zierat überladen. Ganz Schnitzwerk und vergoldet, 
ſonſt zu keinem Gebrauch, eine wahre Monſtranz, um dem Volk 
ſeine Häupter recht herrlich zu zeigen. Und wir wiſſen, daß das 
Volk, wie es gern ſeine Hüte ſchmückt, auch ſeine Obern gerne 
herrlich und geputzt ſieht. Es iſt ein rechtes Familienſtück, woran 
man ſehn kann, was die Venetianer waren und ſich zu ſein dünkten. 

Ich ſchreibe dir ſo alles hin, daß ich nicht viel zu erzählen haben 
werde. Wohl kann ich ſagen, daß ich keinen Gedanken, der mir nur 
wert dünkt, gehabt habe, ohne ihn wenigſtens mit einigen Worten 
anzuzeigen. Da es noch nicht Komödienzeit, iſt ein Wort von Pal: 
ladio, das an die geſtrigen paßt. Ich habe an ſeinen ausgeführten 
Werken, beſonders den Kirchen, manches Tadelnswürdige geſehn, neben 
dem Größten, ſo daß es mir war, als wenn er dabei ſtünde und mir 
ſagte: das und das hab ich wider Willen gemacht, aber doch ge— 
macht, weil ich nur auf dieſe Weiſe unter dieſen gegebnen Umſtänden 
meiner höchſten Idee am nächſten kommen konnte. 

Es ſcheint mir, er habe bei Betrachtung eines Platzes, einer Höhe 
und Breite, einer ſchon ſtehenden Kirche, eines älteren Hauſes, wozu 
er Faſſaden errichten ſollte, nur überlegt: wie bringſt du hier das 
Ganze in die größte Form, im einzelnen mußt du eins und das andere 
verpfuſchen, da oder dort wird eine Inkongruität entſtehen, aber das 
mag ſein, das Ganze wird einen hohen Stil haben, und du wirſt dir 
zur Freude arbeiten. Und fo hat er das große Bild, was er in 
der Seele hatte, auch dahin gebracht, wo es nicht ganz paßte, wo er 
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es zerſtücken und verſtimmeln mußte. Drum iſt mir der Flügel in 
der Carita ſo wert, weil er da ganz ſeinem Geiſte gefolgt iſt. Wäre 
es fertig; fo würde vielleicht kein vollkommner Stück Bankunſt jetzt 
auf der Welt exiſtieren. 

Dieſes (nämlich wie er gedacht und wie er gearbeitet) wird mir 
immer klarer, jemehr ich ſeine Werke leſe oder vielmehr ſehe, wie 
er die Alten behandelt. Denn er macht wenig Worte, fie find aber 
alle gewichtig. Es iſt das vierte Buch von antiken Tempeln, das 
eine rechte Einleitung iſt, Rom mit Sinn zu ſehen. 

Recht merkwürdig iſt, wie andre Baumeiſter vor und nach ihm 
an dieſen Schwierigkeiten gekaut haben, und wie dieſe ſich mit einer 
goldnen Mittelmäßigkeit aus der Sache gezogen haben. Ich will 
das alles noch beſſer faſſen, wenn ich nur erſt die untern Klaſſen 
durchlaufen habe. 

Nachts. 

Ich komme noch lachend aus der Tragödie auf meine Stube und 
erzähle dirs vor Schlafengehn. Das Stück war nicht ſchlimm. Der 
Verfaſſer hatte alle tragiſche Matadors zuſammengeſteckt, und die 
Schauſpieler hatten gut ſpielen. Die meiſten Situationen waren be— 
kannt, einige aber neuer und ganz glücklich. Zuletzt blieb nichts übrig, 
als daß die beiden Väter ſich erſtachen, welches auch glücklich von— 
ſtatten ging. Worauf unter großem Händeklatſchen der Vorhang 
fiel. Aber das Klatſchen vermehrte ſich nur, es ward fuora gerufen 
und endlich bequemten ſich die zwei Hauptpaare, hinter dem Vorhang 
hervorzukriechen, ihre Bücklinge zu machen und auf der andern Seite 
wieder abzugehn. Das Publikum war noch nicht befriedigt, ſondern 
klatſchte fort und rief: i morti! — das dauerte fo lang, bis die zwei 
Alten auch herauskamen und ſich bückten, da denn einige Stimmen 
riefen: bravi i morti! Es wurde ihnen viel geklatſcht, und fie gingen 
ab. Es verliert dieſe Poſſe viel, wenn man nicht das bravo! bravi! 
das die Italiäner immer im Munde haben, ſo in den Ohren hat, 
wie ich, und dann auf einmal auch ſogar die Toten mit dieſem 
Ehrenwort anrufen hört. Ich habe recht innerlich gelacht. Gute 
Nacht! Felicissima notte! ſagt der Italiäner. 

d. 6. früh. 

Die Tragödie geſtern hat mich manches gelehrt. Erſtlich hab ich 
gehört, wie die Italiäner ihre elfſilbige Jamben behandeln und 
deklamieren. Dann hab ich geſehen, wie klug Gozzi die Masken 
mit den tragiſchen Figuren verbunden hat. Das iſt das eigentliche 
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Schauſpiel für dies Volk. Denn es will auf eine krude Weiſe ge 
rührt ſein. Es nimmt keinen innigen zärtlichen Anteil am Unglück⸗ 
lichen, wie mich dünkt, es freut ſie nur, wenn der Held gut ſpricht, 
denn aufs Reden halten fie viel, dann wollen fie wieder lachen, oder 
was albernes vornehmen. 

Luſtig wars, als der Tyrann ſeinem Sohn das Schwert gab und 
forderte, daß dieſer ſeine eigne Gemahlin umbringen ſolle, die gegen— 
wärtig war, das Volk fing laut an, fein Mißovergnügen über dieſe 
Handlung zu zeigen, und es fehlt nicht viel, ſo wäre das Stück unter- 
brochen worden und ſie hätten verlangt, der Alte ſolle ſeinen Degen 
zurücknehmen. Da denn die ganze Entwicklung wäre zugrunde ge— 
gangen. Es war auch wirklich beſonders unter den Umſtänden eine 
alberne, unnatürliche Situation, und das Volk fühlte es gleich. 

Ich verſtehe auch jetzt beſſer die langen Reden und das Diſſertieren 
pro und contra in den griechiſchen Trauerſpielen. Die Athenienſer 
hörten noch lieber reden und verſtanden ſich noch beſſer darauf als die 
Italiäner, und von den Gerichtsſtellen, wo ſie des ganzen Tags lagen, 
lernten ſie was. 

Nachmittags. 

Ich fuhr heute früh mit meinem alten Schutzgeiſte al lido, einer 
Erdzunge, die die Lagunen ſchließt und vom Meer abſondert. Wir 
ſtiegen aus und gingen quer über die Zunge, ich hörte ein ſtarkes Ge— 
räuſch, es war das Meer, und ich ſah es bald. Es ging hoch gegen 
das Ufer, indem es fich zurückzog, denn es war um Mittag, Zeit 
der Ebbe. So hab ich auch das mit Augen geſehn und bin auf der 
ſchönen Tenne, die es weichend zurückläßt, ihm nachgegangen. Da 
hätte ich mir die Kinder gewünſcht um der Muſcheln willen. Ich 
habe ſelbſt kindiſch ihrer genug aufgeleſen, beſonders da ich ſie zu 
einem Gebrauch widme. 

Es wird der Tintenfiſch hier viel gegeſſen, ich habe mir von der 
ſchwarzen Feuchtigkeit geben laſſen und will ihrer noch mehr nehmen. 
Dieſe laß ich in den Muſcheln eintrocknen und ſchicke fie dir, du 
brauchſt davon und hebſt mir auf, ich bringe deſſen zuſammen, ſoviel 
ich will. Die Farbe iſt ganz ſchwarz, mit Waſſer vermiſcht ein 
wenig grießelich, wird aber mit Biſter gut tun. Man muß nun ver⸗ 
ſuchen, und ich will mich erkundigen, ob ſonſt noch etwas dabei zu 
bedenken und zu tun iſt. 

Auf dem Lido, nicht weit vom Meer, liegen Engländer und weiter- 
hin Juden begraben, die in geweihtem Boden nicht ruhen ſollen. Ich 
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fand das Grab des edlen Konſul Smith und ſeiner erſten Frau, 
ich bin ihm mein Exemplar des Palladio ſchuldig und dankte ihm 
auf ſeinem ungeweihten Grabe dafür. 

Das Meer iſt ein großer Anblick. Ich will doch ſehn, eine Fahrt 
in einem Fiſcherkahn hinauszutun. 

Abends. 

Ich bin recht glücklich und vergnügt, ſeit mir Minerva in Geſtalt 
des alten Lohnbedienten zur Seite ſteht und geht. Solche Präziſion 
in allem, ſolche Schärfe der Erſparnis hab ich nicht geſehn. Immer 
den nächſten Weg, immer den geringſten Preis, immer das Beſte 
deſſen, was geſucht wird. Wäre es meiner Beſtimmung gemäß, nur 
ein Vierteljahr hier zu bleiben, daß ich venetianiſche Geſchichte leſen, 
in Bekanntſchaften nur wenig ſteigen könnte. Mit meiner Art die 
Sachen zu ſehn, mit dieſem redlichen Spion wollt ich ein braves 
Bild von Venedig in die Seele faſſen. 

Am Meere hab ich heut verſchiedne Pflanzen gefunden, deren ähn— 
licher Charakter mir ihre Eigenſchaften näher hat kennen laſſen. Sie 
find alle zugleich maſtig und fireng, ſaftig und zäh, und es iſt offenbar, 
daß das alte Salz des Sandbodens, mehr aber die ſalzige Luft ihnen 
dieſe Eigenſchaft gibt. Sie ſtrotzen von Säften wie Waſſerpflanzen, 
ſie ſind feſt, zäh wie Bergpflanzen. Wenn ihre Blätterenden zu 
Stacheln inklinieren wie bei Diſteln, find fie gewaltig ſpitz und ſtark. 
Ich fand einen ſolchen Buſch Blätter, es ſchien mir unſer unſchuldiger 
Huflattich, hier aber mit ſcharfen Waffen bewaffnet und das Blatt 
wie Leder, ich habe etwas eingelegt. (Eryngium maritimum.) 

So auch die Samenkapſeln, die Stiele alles maſtig und feſt. Die 
Binſen ſpitz und ſteif, daß ſie wohl ſtechen. Einige Schwammarten, 
Inſektengehäuſe fand ich ausgeworfen. Wie wohl wird mirs, daß 
das nun Welt und Natur wird und aufhört Kabinett zu ſein. 

Mit Freuden ſeh ich nun jeder Kenntnis entgegen, die mir von 
da und dort zunickt, und ich werde gern zu den Büchern wieder— 
kehren. 

Der Fiſchmarkt und die vielen Seeprodukte machen mir Vergnügen, 
ich gehe oft drüber und beleuchte die unglücklich aufgehaſchten Meers— 
bewohner. 

Heut früh ſah ich auch das Dogenzimmer, wo ſein Porträt hängt, 
ein ſchöner, wohl und gutmütig gebildeter Mann. 

Auch ein Bild von Titian, köſtlichen Pinſels, aber ſonſt nichts 
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Die Pferde auf der Markuskirche in der Nähe. Treffliche Ge— 
ſtalten! Ich hatte von unten auf leicht bemerkt, daß ſie fleckig waren, 
teils einen ſchönen gelben Metallglanz hatten, teils kupfergrünlich an— 
gelaufen. In der Nähe ſieht und erfährt man, daß fie ganz ver— 
goldet waren und ſieht fie über und über mit Striemen bedeckt, da 
die Barbaren das Gold nicht abfeilen, ſondern abhauen wollen. Auch 
das iſt gut, ſo iſt wenigſtens die Geſtalt geblieben. Ein herrlicher 
Zug Pferde. Ich möchte einen rechten Pferdekenner darüber reden 
hören. 

Was mir ſonderbar ſcheint, iſt, daß ſie oben ſchwerer und unten 
vom Platze leicht wie die Hirſche ausſehen, doch läßt ſichs auch er— 
klären. 

Die Kuppeln und Gewölbe nebſt ihren Seitenflächen der Markus— 
kirche ſind bunte Figuren auf goldnem Grunde, alles moſaiſche Arbeit. 
Einige ſind recht gut, andre geringe, je nachdem die Meiſter waren, 
die den Karton machten und die Künſtler, die ihn ausführten. Es 
fiel mir recht auf, daß doch alles auf die erſte Erfindung ankommt, 
daß die das rechte Maß und den wahren Geiſt habe, da man mit 
viereckigen Stückchen Glas, und hier nicht einmal auf die ſauberſte 
Weiſe, das Gute ſowohl als das Schlechte nachbilden kann. Dieſe 
Kunſt iſt, wie du weißt, jetzt ſehr hoch hinaufgetrieben. 


N. eng 

Heute hab ich keinen Vers an der Iphigenie hervorbringen können, 
darum will ich dir gleich ſchreiben, damit ich doch meine erſte Tages— 
zeit gut anwende. 

Geſtern Nacht ſah ich Elektra von Crebillon auf dem Theater 
St. Crisostomo. Verſteht ſich überſetzt. Was mir das Stück abge⸗ 
ſchmackt vorkam und wie es mir fürchterliche Langeweile machte, kann 
ich nicht ſagen. Die Akteurs find übrigens brav und das Publikum 
mit einzelnen Stellen abzuſpeiſen. Oreſt hat allein drei verſchiedne 
Erzählungen (poetiſch aufgeſtutzt) in einer Szene, und zuletzt wird er 
zum Raſendwerden raſend. Die Elektra iſt wie die Bechtolsheim, 
nur größer, ſtärker, hat einen guten Anſtand, ſpricht die Verſe ſchön, 
nur immer von Anfang bis gegen das Ende toll, wie es leider die 
Rolle verlangte. Indeſſen hab ich doch wieder gelernt. Der italie— 
niſche, immer elfſilbige Jamb hat große Unbequemlichkeiten in der 
Deklamation, weil die letzte Silbe immer kurz iſt und alſo wider— 
Willen des Deflamators immer in die Höhe ſchlägt. Auch hab ich 
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mir überlegt, daß ich mit dieſer Truppe und vor diefem Volke wohl 
meine Iphigenie ſpielen wollte, nur würd ich eins und das andre ver— 
ändern, wie ich überhaupt hätte tun müſſen, wenn ich ſie auch unſern 
Theatern und unſerm Publiko hätte näher bringen wollen. 

Aber ach! Es ſcheint, daß der letzte Funken von Anhänglichkeit 
aus Theater ausgelöſcht werden ſoll. Du glaubſt nicht, wie mir das 
alles ſo gar leer, ſo gar nichts wird. Auch fang ich nun an, zu 
begreifen, wie Euripides von der reinen Kunſt ſeiner Vorfahren 
herunterſtieg und den unglaublichen Beifall erhielt. Man muß nur 
ſehen, wenn man Augen hat und alles entwickelt ſich. 

Abends. 

Wenn ich dir nicht zu erzählen hätte, ich wäre nicht nach Hauſe 
gegangen. Der Vollmond, an einem ganz reinen Himmel, über den 
Lagunen, den Jnſeln, der ſonderbaren Stadt, macht ein herrliches 
Schauſpiel, der Platz ſieht wie eine ſeltſame Operndekoration aus, und 
alles iſt voll Menſchen. 

Nun in der Ordnung. 

Heut früh war ich bei dem hohen Aimte, das der Doge an dieſem 
Tage, wegen eines alten Türkenſteges, abwarten muß. Es ward in 
der Kirche der heiligen Juſtina gehalten. 

Wenn die vergoldeten Barken ankommen, die ihn und einen Teil 
des Adels bringen, die ſeltſam bekleideten Schiffer ſich mit ihren roten 
Rudern bemühen, am Ufer die Geiſtlichkeit, die Brüderſchaften mit 
den hohen, auf Stangen und tragbaren langen, ſilbernen Leuchtern 
geſteckten Wachskerzen ſtehen und drängen und warten, und die langen, 
violetten Kleider der Savii, dann die langen, roten der Senatoren auf: 
treten und endlich der Alte im langen, goldnen Talar mit dem 
Hermelinmantel ausſteigt, drei ſich ſeiner Schleppe bemächtigen, und 
dann wieder ſo viel Nobili folgen, alles vor dem Portal einer Kirche, 
vor deren Türe die Türkenfahnen gehalten werden, ſo glaubt man 
auf einmal eine alte geſtickte Tapete zu ſehn, aber eine recht gut ge— 
zeichnete Tapete. 

Mir nordiſchen Flüchtling hat dieſe Zeremonie viel Freude ge— 
macht. Bei uns, wo alle Feierlichkeiten kurzröckig ſind, und wo die 
größten, die man ſich denken kann, mit dem Gewehr auf der Schulter 
begangen werden, möchte ſo etwas nicht am Orte ſein, aber hierher 
gehören dieſe Schleppröcke und dieſe friedlichen Begehungen. Der 
Doge iſt ein gar ſchön gewachſner und ſchön gebildeter Mann. Man 
ſieht ihm aber an, daß er krank iſt und ſich nur noch ſo um der 
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Würde willen unter dem ſchweren Rode grad hält, fonft fieht er eben 
aus wie der Großpapa vom ganzen Geſchlechte und iſt gar hold und 
leutſelig. 

Die Kleidung ſteht fehr gut. Das Läppchen unter der Mütze be- 
leidigt nicht, indem es ganz fein durchſichtig iſt und auf den weiſeſten, 
klarſten Haaren von der Welt ruht. 

Etwa fünfzig Nobili in langen, dunkelroten Kleidern waren mit 
ihm, meiſt ſchöne, keine einzige vertrackte Geſtalt. Mehrere groß, mit 
großen Köpfen, vorgebauten Geſichtern, weiß, weich, ohne ſchwammig 
oder fatal ſatt auszuſehn. Vielmehr klug ohne Anſtrengung, ruhig, 
ſelbſtgewiß. Leichtigkeit des Daſeins und durchaus eine gewiſſe Fröh— 
lichkeit. 

Wie ſich alles in der Kirche rangiert hatte und die Meſſe anfing, 
zogen die Brüderſchaften zur Haupttüre herein und zur rechten Geiten- 
türe hinaus, nachdem ſie Mann für Mann oder vielmehr Paar und 
Paar das Weihwaſſer empfangen und ſich gegen den Hochaltar, den 
Dogen und den Adel geneigt hatten. 

Ich ſah den Palaſt Piſani. Schade, daß man ihm das Republika⸗ 
niſche ſo ſehr anſpürt, und doch iſt auch das gut. Nach und nach 
gebaut, wegen nachbarlicher Hinderniſſe nicht ausgeführt, ſehr hoch uſw., 
eine ſchöne Ausſicht über ganz Venedig iſt auf dem Dache. Schöne 
Zimmer, auch angenehm bewohnbar, obgleich nicht viel raffinierte 
Degagements, davon man ohnehin vor alten Zeiten wenig wußte, und 
was hier iſt, iſt alles alt. (Verſteht ſich von der Anlage.) 

Hier bemerk ich eine ſchöne Art Eſtrich, den ich öfter geſehn habe. 
Sie machen alle Arten Granit und Porphyr recht ſchön, auch wohl 
mit etwas phantaſtiſchen Farben, nach, und die Boden ſind reinlich und 
glänzend gehalten. 

Scuola di St. Marco. Schöne Getmälde von Tintoretto, den ich lange 
lieb habe und immer mehr lieb gewinne. 

Ballon. Wie in Verona. Es waren zwei, die exzellent ſchlugen. 
Das Publikum wettete und hatte große Freude. Und der Gemeinſte 
hatte ein Wort mitzureden. 

Heute Abend hatte ich mir den famoſen Geſang der Schiffer be— 
ſtellt, die den Taſſo und den Arioſt auf ihre Melodie ſingen. Bei 
Mondenſchein beſtieg ich eine Gondel, einen Sänger vorn, den andern 
hinten, die ihr Lied anfingen und abwechſelnd Vers nach Vers fangen. 
Die Melodie, die wir durch Rouſſeau kennen, iſt eine Art zwifchen 
Choral und Rezitativ. Sie behält immer denſelbigen Gang, ohne 
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einen Takt zu haben, die Modulation iſt auch immer dieſelbige, nur 
wenden fie, je nach dem Inhalt des Verſes, mit einer Art Defla- 
mation, ſowohl Ton als Maß. 

Der Geiſt und das Leben davon iſt aber eigentlich dieſes. 

Wie ſich die Melodie gemacht hat, will ich nicht unterſuchen, 
genug, fie paßt trefflich für einen müßigen Menſchen, der ſich was 
vormoduliert und Gedichte, die er auswendig kann, dieſem Geſange 
unterſchiebt. Mit einer durchdringenden Stimme (das Volk ſchätzt 
Stärke vor allem) ſitzt er am Ufer einer Inſel, eines Kanals, auf 
einer Barke und läßt ſein Lied ſchallen, ſoweit er kann. Über den 
ſtillen Spiegel verbreitet ſichs weit. In der Ferne vernimmts ein 
andrer, der die Melodie kennt, die Worte verſteht und antwortet mit 
dem folgenden Verſe, der erſte dieſem wieder, und ſo iſt einer immer 
das Echo des andern, und der Geſang währt Nächte durch, unterhält 
fie, ohne fie zu ermüden. Je ferner alſo fie voneinander find, deſto 
reizender iſt das Lied, wenn der Hörer zwiſchen ihnen beiden iſt, ſteht 
er am rechten Flecke. Um mich dieſes hören zu laſſen, ſtiegen ſie am 
Ufer der Giudecca aus, ſie teilten ſich am Kanal hin, ich ging zwiſchen 
ihnen auf und ab, ſo daß ich immer den verließ, der zu ſingen an— 
fangen ſollte, und mich dem wieder näherte, der aufhörte. Da ward 
mir der Sinn des Geſangs erſt aufgeſchloſſen. Und alsdann, als 
Stimme aus der Ferne klingt es ſonderbar, wie eine Klage ohne 
Trauer — und hat etwas unglaublich bis zu Tränen Rührendes. 
Ich ſchrieb es meiner Stimmung zu, aber mein Alter ſagte auf dem 
Hauswege: € singolare come quel canto intenerisce, & molto piu 
quando € piu ben cantato. Er erzählte mir, daß man die Weiber 
vom lido, beſonders die äußerſten von Malamocco und Pallestrina müſſe 
ſingen hören, ſie ſängen den Taſſo auch auf dieſe und ähnliche Me— 
lodien. Sie haben die Gewohnheit, wenn ihre Männer aufs Fiſchen 
im Meer find, ſich ans Ufer zu ſetzen und mit durchdringender 
Stimme abends dieſe Geſänge zu fingen, bis fie auch von Ferne die 
Stimme der Ihrigen wieder hören und ſich ſo mit ihnen unterhalten. 
Findſt du das nicht ſchön? Sehr ſchön! Es läßt ſich leicht denken, 
daß ein naher Zuhörer wenig Freude an dieſen Stimmen haben 
möchte, die mit den Wellen des Meeres kämpfen. Aber wie menſch— 
lich und wahr wird der Begriff dieſes Geſangs. Wie lebendig wird 
mir nun dieſe Melodie, über deren toten Buchſtaben wir uns ſo oft 
den Kopf zerbrochen haben. Geſang eines Einſamen in der Ferne und 
Weite, daß ihn ein andrer Gleichgeſtimmter höre und ihm antworte. 
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Warum kann ich dir nicht auch einen Ton hinüberſchicken, den 
du in der Stunde vernähmſt und mir antworteteſt. 
Gute Nacht, meine Liebe, ich bin müde vom vielen Laufen und 


Brückenſteigen. Gute Nacht. 
d. 8. Oktbr. Nach Tiſche. 


Der gute alte Doge iſt heute nicht zur Funktion nach St. Marco 
gekommen, er iſt krank und wir haben ſtatt dieſer Feierlichkeit andre 
Gegenſtände beſucht, wir fahren fort, die Stadt zu durchlaufen, das 
Weſen und Gewerbe zu beſchauen, und die Schätze einen nach dem 
andern aufzuſuchen. 

Palazzo Pisani Moretta. Ein Paolo Veronese, der einem einen Be⸗ 
griff von dem ganzen Werte des Meiſters geben kann. Es iſt friſch, 
als wenn es geſtern gemalt wäre und ſeine große Kunſt, ohne einen 
allgemeinen Ton, der durchs ganze Stück durchginge, bloß mit den 
abwechſelnden Lokalfarben, eine köſtliche Harmonie hervorzubringen, iſt 
hier recht ſichtbar. Sobald ein Bild gelitten hat, erkennt man nichts 
mehr davon. 

Was das Koſtüm betrifft, darf man ſich nur denken: er habe ein 
Sujet des ſechzehnten Jahrhunderts malen wollen, und ſo iſt alles gut. 
Das jüngere Prinzeßchen iſt gar ein artig Mäuschen und hat ſo ein 
ruhig eigenſinnig Geſichtchen. Das Übrige mündlich. 

Scuola di St. Rocco. p. 554. 

Dieſe ſogenannten Scuole find Gebäude, die verſchiednen Brüder— 
ſchaften gehören, wo ſie ihre Zuſammenkünfte halten und ihre Gerät⸗ 
ſchaften und Schätze bewahren. Die Brüderſchaft von St. Roch iſt 
beſonders nach einer Peſt reich geworden, weil fromme Seelen dieſem 
Patron und der Santissima Vergine die Befreiung von der Peſt dankten, 
die, nachdem fie vom März bis in den November gewütet hatte, nun 
gegen den Winter von ſelbſt aufhörte. 

Heute fiel mir recht auf, wie doch eigentlich der Menſch das Un— 
ſinnige, wenn es ihm nur finnlich vorgeſtellt werden kann, mit Freuden 
ergreift, deswegen man ſich freuen ſollte, Poet zu ſein. Was die 
Mutter Gottes für eine ſchöne Erfindung iſt, fühlt man nicht eher, 
als mitten im Katholizismus. Eine Vergine mit dem Sohn auf 
dem Arm, die aber darum Santissima Vergine iſt, weil fie einen 
Sohn zur Welt gebracht hat. Es iſt ein Gegenſtand, vor dem einem 
die Sinne ſo ſchön ſtillſtehn, der eine gewiſſe innerliche Grazie der 
Dichtung hat, über den man ſich ſo freut und bei dem man ſo ganz 
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und gar nichts denken kann, daß er recht zu einem religiöſen Gegen: 
ſtande gemacht iſt. 

Leider aber ſind dieſe Gegenſtände die Geißel der Maler geweſen 
und ſchuld, daß die Kunſt geſunken iſt, nachdem ſie ſich kaum erhoben 
hatte. Eine Danae iſt immer eine andre Aufgabe für den Künſtler, 
als eine Empfängnis Mariä und doch im Grund derſelbe Gegenſtand. 
Nur daß der Künſtler aus der erſten viel, aus der zweiten nichts 
machen kann. 

Das Gebände der Scuola di St. Rocco iſt prächtig und ſchön, ohne 
ein Meiſterſtück der Baukunſt zu ſein. Damals war noch eine Zeit 
für Maler. Tintoretto hat die großen Gemälde des Hauptſaals ver— 
fertigt. Auch eine große Kreuzigung in einem Nebenzimmer. 

Meine neuliche Bemerkung beſtätigt ſich mir, doch muß ich mich 
genau erklären. 

Hier ſind auch große Figuren, trefflich gemalt und die Stücke gut 
gedacht; aber die Gemälde würden alle mehr Reiz haben, wenn ſie 
kleiner wären. Die Geſtalten ſind ihm, wenn ich ſo ſagen darf, in 
einem kleineren Formate erſchienen, und er hat ſie nur nach dem Maß— 
ſtabe vergrößert, ohne ihre innerliche Natur vergrößern zu können. 

Seine Geſtalten, feine Kompoſttionen haben nicht die Sodezza, welche 
zu großen Figuren erfordert wird. Sie beſchäftigen das Auge an— 
genehm und geben einen fröhlichen Begriff in einem kleinen Maßſtab, 
aber ſie haben nicht innerlichen Gehalt genug, um einen ſo großen 
Raum einzunehmen, um uns mit ihrer Gegenwart zu imponieren. 

So iſt zum Exempel nicht genug, daß eine Figur koloſſal ſei, wenn 
ſie neun oder zehn Fuß hat, ihre Natur muß koloſſal ſein, ſie muß 
mir nicht durch ihr Maß, ſie muß mir durch ihre Exiſtenz imponieren, 
daß ich nicht an fie reiche, wenn ich mich auch ſelbſt vergrößre. 

In dem Saale halt ich das Abendmahl neben dem Altar für das 
beſte Stück, wenigſtens war es mir das gefälligſte. Er hat den Tiſch 
zurückgeſetzt und vorwärts einen großen Bettler und ein Weib auf 
Stufen ſitzend angebracht. Alle Hintergründe und die Figuren darauf 
haben eine unbeſchreibliche Vaghezza. 

Alsdann war ich in dem Judenquartier und andern Ecken und 
Enden. 


Abends. 
Heute hab ich dir nicht viel zu erzählen, ich war wieder ai Mendi- 
canti, wo die Frauenzimmer die Muſiken aufführen, ſie haben wieder 
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ganz herrlich geſungen, beſonders die eine, die ich dir neulich rühmte. 
Wenn man nur ſo einen Eindruck im Ohre behalten könnte. 

Hernach bin ich mit einem alten Franzoſen, der kein italiäniſch kann 
und hier wie verraten und verkauft iſt, und hier mit allen Rekomman⸗ 
dationsbriefen doch manchmal nicht recht weiß, woran er iſt. Es iſt 
ein Mann vom Stande und ſehr guter Lebensart, dem ich ſehr höf— 
lich begegne und mit ihm über alle Dinge rede, ich ſprach ihm von 
Venedig uſw.; er fragte mich, wie lang ich hier ſei, ich ſagte ihm: 
noch nicht 14 Tage. Er oerſetzte: il paroit que vous n’aves pas perdu 
votre tems. Das iſt das erſte Testimonium meines Wohlvoerhaltens, 
das ich aufweiſen kann. Morgen werd ich eine große Fahrt unter— 
nehmen. 

Wenn ich dich nur der einen Arie und des Mondſcheins am Ufer 
und auf dem Platze durch gute Geiſter teilhaftig machen könnte. 
Gute Nacht. 

d. 9. Oktbr. 

Ein köſtlicher Tag von morgens bis in die Nacht. Ich fuhr bis 
Palleſtrina, gegen Chioggia über, wo die großen Baue ſind, die die 
Republik gegen das Meer führen läßt, ſie ſind von gehaunen Steinen 
und ſollen eigentlich die lange Erdzunge ſichern, welche die Lagunen 
von dem Meere trennt, ein höchſt nötiges und wichtiges Unternehmen. 
Eine große Karte, die ich mitſchicke, wird dir die Sache begreiflich 
machen. 

Die Lagunen ſind eine Wirkung der Natur, daß in dem Buſen 
des Adriatiſchen Meers ſich eine anſehuliche Landſtrecke befindet, welche 
von der Flut beſucht und von der Ebbe zum Teil verlaſſen wird. 
Wie Venedig, die Inſeln, die Kanäle, die durch die Sümpfe durch— 
gehn und auch zur Zeit der Ebbe befahren werden, jetzt ſtehn und 
liegen, iſt ein Werk der Kunſt und des Fleißes; und Kunſt und 
Fleiß müſſen es erhalten. 

Das Meer kann nur an zwei Orten in die Lagunen, bei den 
Kaſtellen, gegenüber dem Arſenal, und am andern Ende des Lido bei 
Chioggia. Die Flut tritt gewöhnlich des Tags zweimal herein, und 
die Ebbe bringt das Waſſer zweimal hinaus, immer durch denſelben 
Weg, in derſelben Richtung, füllt die Kanäle und bedeckt die mo— 
raſtigen Landſtellen, und ſo fließts wieder ab, läßt das erhabnere Land, 
wo nicht trocken, doch ſichtbar und bleibt in den Kanälen ſtehn. — 
Ganz anders wäre es, wenn es ſich nach und nach andre Wege 
ſuchte, die Erdzunge angriffe und nach Willkür hinein- und heraus⸗ 
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ſtrömte. Nicht gerechnet, daß die Ortchen auf dem Lido: Pallestrina, 
St. Peter uſw. leiden würden; ſo würden die Kanäle ſtellenweis aus— 
gefüllt werden, das Waſſer würde ſich neue Kanäle ſuchen, den Lido 
zu Inſeln und die Inſeln, die jetzt in der Mitte liegen vielleicht zu 
Erdzungen machen. Dieſes nun zu verhüten, müſſen ſte den Lido 
bewahren, was ſie können. Nicht daß das Meer wüchſe, ſondern 
daß das Meer nur willkürlich das angreifen und hinüber- und herüber— 
werfen würde, was die Menſchen ſchon in Beſitz genommen, dem 
ſie ſchon zu einem gewiſſen Zweck, Geſtalt und Richtung gegeben 
haben. 

Bei außerordentlichen Fällen, wie deren geweſen ſind, daß das 
Meer übermäßig wuchs, iſt es auch immer gut, daß es zu zwei 
Orten herein kann und das Übrige verſchloſſen iſt, es kann alſo doch 
nicht ſo ſchnell, nicht mit ſolcher Gewalt eindringen und muß ſich 
dann doch auch wieder in einigen Stunden dem Geſetz der Ebbe 
unterwerfen und auch ſo wieder ſeine Wut lindern. Übrigens hat 
Venedig nichts zu beſorgen, die Langſamkeit, mit der das Meer ab— 
nimmt, läßt ihr Jahrtauſende Raum, und fie werden ſchon den 
Kanälen klug nachhelfend ſich im Beſitz des Waſſers zu halten wiffen. 
Wenn fie ihre Stadt nur reinlicher hielten, das fo notwendig und 
ſo leicht iſt und wirklich auf die Folge von Jahrhunderten von 
großer Konſequenz. So iſt z. E. bei ſchwerer Strafe verboten, 
nichts in die Kanäle zu ſchütten, noch Kehricht hineinzuwerfen. Einem 
ſchnell einfallenden Regen aber iſts nicht unterſagt, alle den in die 
Ecken geſchobenen Kehricht aufzuſuchen und in die Kanäle zu ſchleppen. 
Ja, was noch ſchlimmer iſt, den Kehricht in die Abzüge zu führen, 
die allein zum Abfluß des Waſſers beſtimmt ſind, und ſie zu ver— 
ſchlemmen. Selbſt einige Carreaus auf dem kleinen Markusplatze, 
die, wie auf dem großen, zum Abfluß des Waſſers gar klug angelegt 
ſind, hab ich ſo verſtopft und voll Waſſer geſehen. Wenn ein Tag 
Regenwetter einfällt, iſt ein unleidlicher Kot. Alles flucht und ſchimpft. 
Man beſudelt beim Auf- und Abſteigen der Brücken die Mäntel, die 
Tabbarros, alles läuft in Schuh und Strümpfen und beſpritzt ſich, 
und es iſt kein gemeiner, ſondern wohl beizender Kor. Das Wetter 
wird wieder ſchön, und kein Menſch denkt an Reinlichkeit. Der 
Souverain dürfte nur wollen, ſo geſchäh es, ich möchte wiſſen, ob ſie 
eine politiſche Urſache haben, das ſo zu laſſen, oder ob es die koſtbare 
Negligenz iſt, die dieſes hingehn läßt. 

Heute Abend ging ich auf den Markusturm. Da ich neulich die 
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Lagunen in ihrer Herrlichkeit, zu Zeit der Flut, von oben gefehn 
hatte, wollt ich ſie auch zur Zeit der Ebbe in ihrer Demut ſehn. 
Und es iſt notwendig, dieſe beiden Bilder zu verbinden, wenn man 
einen richtigen Begriff haben will. Es ſieht ſonderbar aus, da überall 
Land erſcheinen zu ſehen, wo vorher Waſſerſpiegel war. Die Inſeln 
ſind nicht mehr Inſeln, ſondern nur höhere bebaute Plätze eines großen 
graugrünlichen Moraſtes, den ſchöne Kanäle durchſchneiden. Der 
ſumpfige Teil iſt mit einem Waſſergras bewachſen und muß ſich 
auch dadurch nach und nach heben, obgleich Ebbe und Flut beſtändig 
dran rupfen und wühlen und der Vegetation keine Ruhe laſſen. 

Ich kehre noch einmal ans Meer zurück! Dort hab ich heut die 
Wirtſchaft der Seeſchnecken, Patellen (Muſcheln mit einer Schale), 
der Taſchenkrebſe geſehen und mich herzlich darüber gefreut. Was 
iſt doch ein lebendiges für ein köſtlich herrliches Ding. Wie ab— 
gemeſſen zu feinem Zuſtande, wie wahr! Wie feiend! Und wieviel 
hilft mir mein bißchen Studium, und wie freu ich mich, es fort— 
zuſetzen! 

Gute Nacht, meine Liebe! Ich habe nun einen Vitrus, den muß 
ich ſtudieren, damit ich erleuchtet werde. Gute Nacht. 


d. ro. Oktbr. 

Heute habe ich angefangen, mein Tagebuch durchzugehn und es zur 
Abreiſe zuzurichten. Die Akten ſollen nun inrotuliert und dir zum 
Urteilsſpruche zugeſchickt werden. Schon jetzt find ich manches in 
den geſchriebenen Blättern, das ich näher beſtimmen, das ich er— 
weitern und verbeſſern könnte. Es mag ſtehen als Denkmal des 
erſten Eindrucks, der, wenn auch nicht immer wahr, uns doch köſtlich 
und wert iſt. 

Ich fange auch an, mich zum Schluſſe zu bereiten. Iphigenie 
wird nicht fertig; aber ſie ſoll in meiner Geſellſchaft unter dieſem 
Himmel nichts verlieren. O könnt ich dir nur einen Hauch dieſer 
leichten Exiſtenz hinüberſenden. 

Ach, wohl ift den Italiänern das Ultramontano ein dunkler Be: 
griff! Mir iſt ers auch. Nur du und wenig Freunde winkt mir 
aus dem Nebel zu. Doch ſag ich aufrichtig, das Klima ganz allein 
iſts, ſonſt iſts nichts, was mich dieſe Gegenden jenen vorziehen machte. 

Denn ſonſt iſt doch die Geburt und Gewohnheit ein mächtiges 
Ding, ich möchte hier nicht leben, wie überhaupt an keinem Orte, 
wo ich nicht beſchäftigt wäre. 
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Die Baukunſt ſteigt vor mir wie ein alter Geiſt aus dem Grabe, 
ſie heißt mich ihre Lehren wie die Regeln einer ausgeſtorbnen 
Sprache ſtudieren, nicht um ſie zu üben oder mich in ihr lebendig zu 
freuen, ſondern nur, um die ehrwürdige und ewig abgeſchiedne Exiſtenz 
der vergangnen Zeitalter in einem ſtillen Gemüt zu verehren. 

Gott ſei Dank, wie mir alles wieder lieb wird, was mir von 
Jugend auf wert war. Wie glücklich bin ich, daß ich mich der 
römiſchen Geſchichte, den alten Schriftſtellern wieder nahen darf! Und 
mit welcher Andacht leſe ich den Vitrud! 

Jetzt darf ichs ſagen, darf meine Krankheit und Torheit geſtehen. 
Schon einige Jahre hab ich keinen lateiniſchen Schriftſteller anſehen, 
nichts, was nur ein Bild von Italien erneuerte, berühren dürfen, ohne 
die entſetzlichſten Schmerzen zu leiden. 

Herder ſcherzte immer mit mir, daß ich alle mein Latein aus dem 
Spinoza lernte, denn er bemerkte, daß es das einzige lateiniſche Buch 
war, das ich las. Er wußte aber nicht, daß ich mich vor jedem Alten 
hüten mußte. Noch zuletzt hat mich die Wielandſche Überfegung der 
Satiren höchſt unglücklich gemacht, ich habe nur zwei leſen dürfen 
und war ſchon wie toll. 

Hätt ich nicht den Entſchluß gefaßt, den ich jetzt ausführe, ſo wär 
ich rein zugrunde gegangen und zu allem unfähig geworden, ſolch einen 
Grad von Reife hatte die Begierde, dieſe Gegenſtände mit Augen zu 
ſehen, in meinem Gemüt erlangt. Denn ich konnte mir der hiſtoriſchen 
Erkenntnis nicht näher, die Gegenſtände ſtanden gleichſam nur eine 
Handbreit von mir ab, waren aber durch eine undurchdringliche Mauer 
von mir abgeſondert. 

Denn es iſt mir wirklich auch jetzt ſo, nicht als ob ich die Sachen 
ſähe, ſondern als ob ich ſie wiederſähe. Ich bin die kurze Zeit in 
Venedig, und die venetianiſche Exiſtenz iſt mir ſo eigen, als wenn ich 
zwanzig Jahre hier wäre. Auch weiß ich, daß ich, wenn auch einen 
unvollffändigen, doch gewiß einen ganz klaren und wahren Begriff mit 
fortnehme. 

Mitternacht. 

Nun kann ich denn endlich auch einmal ſagen, daß ich eine Ko— 
mödie geſehn habe. Sie ſpielten heute auf dem Theater St. Luca 

Le baruffe chiozzotte, 
welches ſich allenfalls überſetzen ließe: les crialleries de Chioggia oder 
die Händel in Chioggia. 
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Die Handelnden find lauter Seeleute, Einwohner von Chioggia und 
ihre Weiber und Schweſtern und Töchter. Das gewöhnliche Ge— 
ſchrei im Guten und Böſen dieſer Leute, ihre Händel, Heftigkeit, 
Manieren, Gutmütigkeit, Plattheit, Witz, Humor uſw. find gar bras 
nachgeahmt. Das Stück iſt noch von Goldoni. Da ich erſt geſtern 
in der Gegend war und mir der Eindruck der Stimmen und Manieren 
der Leute noch in Aug und Ohr widerſchien und widerklang, ſo 
machte mirs große Freude, und ob ich gleich manches bon mot nicht 
verſtand, ſo konnt ich doch dem Ganzen recht gut folgen und mußte 
herzlich mitlachen. Aber auch ſo eine Luſt hab ich nicht geſehn, als 
das Volk hatte, ſich und die Seinigen ſo ſpielen zu ſehen. Ein Ge— 
lächter und Gejauchze von Anfang bis zum Ende. Ich muß aber 
auch ſagen, daß die Akteure es exzellent machten. Sie hatten ſich 
gleichſam nach der Anlage der Charaktere in die verſchiednen Stimmen 
geteilt, die dem Volk gewöhnlich ſind. Es betrog einen von Anfang 
bis zu Ende. 

Die erſte Aktrize war allerliebſt, viel beſſer als neulich in der 
Helden Tracht und Paſſion. Die Frauen überhaupt, beſonders aber 
ſie, machten Stimme, Geberden und Weſen des Volks aufs an— 
mutigſte nach. 

Vorzüglich iſt aber der Verfaſſer zu loben, der aus nichts den an— 
genehmſten Zeitvertreib ſeinem Volk verſchafft hat, man ſieht die un— 
endlich geübte Hand durchaus. 

d. 11. abends. 

Ich war wieder in der Carita (ſtehe p. 135 [= 147f.] dieſes 
Stücks), zu den großen Gedanken des Palladio wallfahrtend. Jahre 
könnte man in der Betrachtung ſo eines Werks zubringen. Morgen 
früh will ich wieder hin. Denn mich dünkt, ich habe nichts Höhres 
geſehn. Und ich glaube, daß ich mich nicht irre. Denke aber auch, 
der treffliche Künſtler mit dem innerlichen Sinn fürs Große geboren, 
den er mit dem größten Fleiß ausgebildet hatte (denn von ſeiner Mühe, 
die er ſich um die Werke der Alten gegeben, hat man gar keinen 
Begriff), findet Gelegenheit, einen Lieblingsgedanken auszuführen, eine 
Wohnung der Alten nachzubilden, Gelegenheit da, wo der Gedanke 
ganz paßt. Er iſt in nichts geniert und läßt ſich von nichts genieren. 
Von der Erfindung und Zeichnung ſag ich nichts; nur ein Wort von 
der Ausführung. Nur die Häupter und Füße der Säulen und einige 
andre Teile uſw., die ich wohl gemerkt habe, ſind von gehaunen 
Steinen. Das übrige alles (ich darf nicht ſagen von Backſteinen) 
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son gebranntem Ton, denn folche Ziegeln kenn ich gar nicht, du kannſt 
dir die Schärfe denken, da die Frieſe mit ihren Zieraten auch daraus 
gebrannt iſt und die verſchiednen Teile des Karnieſes auch. Er hat 
alſo voraus zu allem Formen machen laſſen, die ſo viel größer müſſen 
geweſen ſein, als der Ton ſchwindet, die Teile ſind alle gebrannt fertig 
geweſen, und man hat das Gebäude nur fo mit wenigen Kalk zu— 
ſammengeſetzt. Die Zieraten der Bogen, alles iſt ſo gebrannt. Dieſe 
Art war mir nicht ganz neu, aber wie es hier ausgeführt iſt, geht 
über meine Gedanken. In Deſſau haben ſie auch dieſen Weg ein— 
geſchlagen, und vermutlich hat ihn Palladio von den Alten. Aber 
eben deswegen iſt das Ganze wie ein Guß; wenn es nun abgefüncht 
wäre, daß alles eine Farbe hätte, es müßte bezaubernd ſein. Du 
liebes Schickſal, das du fo manche Dummheit begünſtigt und ver— 
ewigt haſt, warum ließeſt du das Werk nicht fertig werden. 

Von einer Treppe (einer Wendeltreppe ohne Säule in der Mitte), 
die er ſelbſt in ſeinen Werken lobt — la quale riesce mirabilmente — 
hab ich, glaub ich, noch nichts geſagt. Du kannſt denken, wenn 
Palladio ſagt che riesce mirabilmente, daß es etwas ſein muß. Ja, 
es iſt nichts als eine Wendeltreppe, die man aber nicht müd wird, auf— 
und abzuſteigen. Auch hab ich heut die Sakriſtei geſehn, die gleich 
an der Treppe liegt und nach ſeinem Riſſe ausgeführt iſt, morgen 
kehr ich noch einmal hin. Wenn ich mirs nur recht in Sinn und 
Gemüt eindrücken könnte. 

Das Luſtigſte iſt, wie ich meinem alten Lohnbedienten das alles 
demonſtriere, weil das Herz voll iſt, geht der Mund über, und er das 
Wunderbare immer auf einer andern Seite ſucht. 

Leb wohl. Mein alter Franzoſe, der nun acht Tage hier iſt, geht 
morgen fort, es war mir köſtlich, einen recht eingefleiſchten Verſailler 
in der Fremde zu ſehn. Er reiſt auch, an dem hab ich mit Erſtaunen 
geſehen, wie man reiſen kann, und es iſt auf ſeinem Flecke ein recht 
ordentlicher Mann. Lebe wohl, Beſte. 


d. 12. Oktbr. 
Ich bin heute zu Hauſe geblieben, um meinen Sachen Ordnung zu 
geben, zu rechnen, Zeitungen zu leſen, zu ſchreiben und mich zum Ab— 
ſchied und zur weitern Reiſe vorzubereiten. Im Vorhofe hab ich 
mich gut umgeſehn, wir wollen weiter das Beſte hoffen. 
In meinem Tagebuche findeſt du die erſten augenblicklichen Ein— 
drücke, wie ſchön wird es ſein, wenn ich dir die Verbindung und Er— 
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weiterung der Begriffe dereinſt mündlich mitteilen und dich in guten 
Stunden unterhalten kann. 

Geſtern gaben fie zu St. Luca ein neues Stück IInglisismo in Italia. 
Da viele Engländer in Italien leben, iſts natürlich, daß ihre Sitten 
Einfluß haben, ich dachte da, etwas zu erwiſchen, was mich in der 
Folge leitete, aber es war nichts. Karikatur wie immer, einige glück— 
liche Narrenſzenen, aber übrigens viel zu ſchwer und ernſtlich gemeint, 
und war nur gegen das Gemeinfte gerichtet. Auch gefiel es nicht und 
war auf dem Punkte, ausgepfiffen zu werden. 

Und dann auch die Schauſpieler waren nicht in ihrem Elemente, 
nicht auf dem Platze von Chioggia. 

NB. Von der Truppe Sacchi, welche übrigens zerſtreut iſt, hab ich 
die Smeraldina geſehn. Der Brighella iſt auch noch hier, aber 
auf St. Crisostomo, ein Theater, das mir ein wenig entlegen iſt. 

Über Masken und wie ſich dergleichen dezidierte Figuren von ſelbſt 
bilden, in der Folge mehr. 

Lebe wohl für heute. Mir iſt der Kopf wüſte von meinem heutigen 
einſamen, tätig untätigen Tage. 

deer DELDE. 

Nun, meine Liebſte, muß ich ſchließen. Morgen geh ich ab und 
dieſes Paket auch. Des Sehens bin ich müde und überdenke mir in 
der Stille das Vergangne und was besorſteht. 

So viel ich geſchrieben habe, ſo bleibt doch viel mehr im Sinne 
zurück, doch iſt das meiſte angedeutet. 

Über die Nation ſelbſt und das pro und contra aller Nationen 
untereinander, über den Grundcharakter und die Hauptexiſtenz von dieſer, 
über das Leben der Vornehmern, ihre Wohnungen, Art zu ſein uſw. 
darüber mündlich, wie über manches andre. 

Mir ſei jetzt genug, dir mit Freuden alles zu ſchicken, was ich auf 
dem Wege aufgerafft habe, damit du es ſelbſt beurteileſt und mir 
zum Nutzen und Vergnügen aufbewahreſt. Die erſte Epoche meiner 
Reiſe iſt vorbei, der Himmel ſegne die übrigen und vor allen die letzte, 
die mich wieder zu dir führen wird. 

Die Beilagen und Zeichnungen hab ich in den Kaſten getan, der 
den Kaffe bringen wird. Es iſt der ausgeſuchteſte von Alexandrien, 
den man hier haben kann. Du erhälſt 25 Pfund, davon gib fünf 
der regierenden Herzogin mit den ſchönſten Empfehlungen und fünf an 
Herders, das übrige behalte für dich. Schmeckt er, ſo kann ich mehr 
verſchaffen. 
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Lebe wohl. Ich ſchließe ungern. Wenn alles recht geht, fo er- 
hälſt du dieſes vor Ende Oktobers und das Tagebuch der zweiten Epoche 
ſollſt du Ende November haben. So werde ich dir wieder nah und 
bleibe bei dir. Lebe wohl. Grüße die Deinigen. Ich bin fern und 
nah der Eurige. 

G. 


Reiſetagebuch fünftes Stück. 


Von Venedig über Ferrara, Cento, Bologna, Florenz, Perugia uſw. 
nach Rom. 


1786. 


Venedig d. 14. due ore dopo Notte. 


In der letzten Stunde meines Hierſeins, denn ich gehe dieſe Nacht 
mit dem Kurierſchiff nach Ferrara. Ich verlaſſe Venedig gern. Um 
mit Vergnügen und Nutzen hier zu bleiben, müßt ich andre Schritte 
nun tun, die außer meinem Plane liegen. Auch iſt jetzt die Zeit, da 
alles die Stadt verläßt. Ich trage das ſonderbare, einzige Bild mit 
mir fort und ſo vieles andre. Ob ich gut aufgepaßt habe, ſollſt du 
ſagen, wenn ich zurückkomme und wir über dieſe Gegenſtände ſprechen. 
Mein Tagebuch bis heute habe ich dem Fuhrmann mitgegeben, es 
kommt alſo ſpäter, als ich glaubte, doch wünſch ich zur guten Stunde. 

Das Klima möcht ich dir zuſenden oder dich darein verſetzen können. 
Sonſt wäre hier für uns beide keine Exiſtenz. Lebe wohl. Seit 
Verona hab ich mich nicht von dir entfernt, nun gehts weiter und 
weiter. 

Sonderbar! Ich ſehe aus den Zeitungen, daß über dem Gebirge 
das Wetter entſetzlich muß geraſt haben. Die Iſar hat großen 
Schaden getan. Es kann keine zwei Tage, nachdem ich ſie paſſtert, 
geſchehen ſein. 

Hier hab ich einige Regengüſſe, einen ſehr ſtarken nachts, mit 
Donner und Blitzen erlebt. Dieſe Wetter kommen aus Dalmatien 
herüber. Es iſt aber alles gleich vorbei. Der Himmel hellt ſich aus, 
und die Wolken werfen ſich an das friauler, tiroler und paduaner 
Gebirge. Im Florentiniſchen haben ſie auch ein entſetzliches Donner— 
wetter mit Platzregen gehabt. Es ſcheint dasſelbe geweſen zu ſein, 
was ich in Verona abwartete. 
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Ferrara, d. 16. nachts. 

In der großen, ſchönen, entvölkerten Stadt, wo Arioſt begraben 
liegt und Taſſo unglücklich ward, bin ich ſeit heute früh deutſchen 
Zeigers um 7 Uhr und werde morgen wieder weggehn. 

Der Weg hierher iſt ſehr angenehm, und wir hatten herrlich Wetter. 
Auf dem Kurierſchiff waren leidliche Menſchen, und die Aus- und 
Anſichten zwar einfach, aber anmutig. Der Po iſt ein freundlicher 
Fluß; er geht hier durch große Plainen und man ſieht nur ſeine Ufer. 
Ich ſah hier und am Adige alberne Waſſerbaue, die ganz kindiſch 
und ſchädlich ſind. 

Die beiden Nächte brachte ich, in meinen Mantel gewickelt, auf 
dem Verdeck zu; nur gegen Morgen ward es kühl; ich bin nun in 
den 45. Grad wirklich eingetreten, und ich wiederhole, ich will ihnen 
alles laſſen, wenn ich nur wie Dido ſo viel Klima mitnehmen könnte, 
als ich mit einer Kuhhaut umſpannen könnte, um es um unſre Woh— 
nung zu legen. Es iſt ein ander Sein. 

Ich habe meiſt geſehen, was Volkmann von p. 484 —489 anzeigt. 
Das Bild Herodes und Herodias iſt recht brav. Johannes in ſeinem 
gewöhnlichen Wüſtenkoſtüme deutet auf die Dame, ſie ſieht ganz ge— 
laſſen den neben ihr ſitzenden Fürſten und der Fürſt, auf ſeine Hand 
geſtützt, ſtill und klug den Propheten an. Vor dem Könige ſteht ein 
weißer, mittelgroßer Hund, und unter dem Rocke der Herodias kommt 
ein kleiner Bologneſer hervor, die beide den Propheten anbellen. Mich 
dünkt, das iſt recht glücklich. 

Arioſts Grabmal iſt viel Mamor, ſchlecht ausgeteilt. 

Statt Taſſos Gefängnis zeigen ſie einen Holzſtall oder Gewölbe, 
wo er gewiß nicht aufbewahrt worden iſt. Es weiß auch kaum im 
Haufe jemand mehr, was man will. 

Von einem ſchönen akademiſchen Inſtitut, das ein aus Ferrara 
gebürtiger Kardinal beſchützt und bereichert, kann ich dir vor Müdigkeit 
nichts mehr ſagen. 

Auch ſind in dem Hofe einige köſtliche, alte Denkmäler. 


Cento d. 17. abends 6. hierzulande Nacht. 
In einer beſſern Stimmung als geſtern Abend, ſchreib ich dir 
heute aus Guercins Vaterſtadt. Vor allen Dingen ſiehe Volckmann 
p. 482 — 484. 
Ein freundliches, wohlgebautes Städtchen, ohngefähr 8000 Ein— 
wohner, nahrhaft, lebendig, reinlich, in einer unüberſehlichen Plaine 
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liegend. Ich war nach meiner Gewohnheit auf dem Turm. Ein 
Meer von Pappelſpitzen, zwiſchen denen man in der Mähe die kleinen 
Bauernhöfchen erblickt, jeden mit ſeinem Feld umgeben. Köſtlicher 
Boden und ein mildes Klima. Es war ein Abend, wie wir dem 
Himmel danken, Sommerabende zu haben. 

Der Himmel, der den ganzen Tag bedeckt war, hat ſich aufgeheitert, 
die Wolken haben ſich nord- und ſüdwärts ans Gebirge geworfen und 
ich hoffe einen ſchönen morgenden Tag. 

Sie haben hier zwei Monate eigentlich Winter, Dezember und 
Januar und einen regnichen April. Übrigens nach Beſchaffenheit 
der Jahreszeit gut Wetter. Nie anhaltenden Regen. Doch war 
dieſer September auch beſſer und wärmer als ihr Auguſt. 

Wie freut ich mich heute, die Apenninen zu ſehn. Denn ich bin 
der Plainen nun herzlich ſatt. Morgen ſchreib ich dir an ihrem Fuße. 

Hier ſind einige Bilder von Guercin, die man Jahrelang anſehn 
könnte. 

Die liebſten ſind mir: 

Der auferſtandne Chriſtus, der ſeiner Mutter erſcheint. Sie kniet 
vor ihm und fieht ihn mit unbeſchreiblicher Innigkeit an, mit der 
Linken fühlt ſie an ſeinen Leib, gleich unter der unglückſeligen Wunde, 
die das ganze Bild verdirbt. Er hat ſeine linke Hand um ihren Hals 
gelegt und biegt ſich, um fie in der PMähe anzuſehn, ein wenig mit 
dem Körper zurück. Das gibt der Figur ein klein wenig etwas, ich 
will nicht ſagen gezwungnes, aber doch fremdes. Demohngeachtet 
bleibt ſie unendlich angenehm. Und der ſtille, traurige Blick, mit dem 
er fie anſieht, als wenn ihm eine Erinnerung feiner und ihrer Leiden, 
die durch eine Auferſtehung nicht gleich geheilt werden, vor der edlen 
Seele ſchwebte. 

Strange hat das Bild geſtochen; es iſt alſo Hoffnung, daß du es 
in der Kopie fiebft. 

Dann folgt: Eine Madonna. Das Kind verlangt nach der Bruſt, 
und ſie zaudert ſchamhaft, den Buſen zu entblößen und f ie ihm zu 
reichen. Köſtlich ſchön. 

Dann Maria, die dem vor ihr ſtehenden und nach dem Zuſchauer 
gerichteten Kinde den Arm führt, daß es mit aufgehobnen Fingern 
den Segen austeile. Im Sinne der katholiſchen Mythologie ein 
glücklicher Gedanke. 

Guercin iſt ein innerlich braver, männlicher, geſunder Maler ohne 
Roheit, vielmehr haben ſeine Sachen eine innerliche moraliſche Grazie, 
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eine ſchöne Freiheit und Großheit. Dabei eine Eigenheit, daß man 
ſeine Werke, wenn man einmal das Auge darauf gebildet hat, nicht 
verkennen wird. 

So rück ich nach und nach. Die venetianiſche Schule hab ich 
wohl geſehn, morgen komm ich nach Bologna, wo denn auch meine 
Augen die Cäcilia von Raffael erblicken werden. Was aber die Nähe 
von Rom mich zieht, drück ich nicht aus. Wenn ich meiner Unge⸗ 
duld folgte, ich fähe nichts auf dem Wege und eilte nur grad aus. 

Noch vierzehn Tage, und eine Sehnſucht von 30 Jahren iſt ge— 
ſtillt! Und es iſt mir immer noch, als wenns nicht möglich wäre. 

Von Guercins Pinſel ſag ich nichts, das iſt eine Leichtigkeit und 
Reinigkeit und Vollendung, die unglaublich iſt. Beſonders ſchöne, ins 
Braune gebrochne Farben hat er zu den Gewändern gewählt. 

Die Gegenſtände der übrigen Bilder, die ich nicht nenne, ſind mehr 
oder weniger unglücklich. Der gute Künſtler hat ſich gemartert und 
doch Erfindung und Pinſel, Geiſt und Hand verſchwendet und ver— 
loren. 

Es iſt mir lieb und wert, daß ich auch das geſehen habe, obgleich 
in dieſem Vorüberrennen wenig Genuß iſt. 

Gute Nacht, meine Liebe, ich habe auch heute Abend keine rechte 
Sammlung. 

Du verzeihſt, daß ich fo hinſchreibe, es iſt doch in der Folge mehr 
als ein weiß Blatt. Gute Nacht. 


d. 18. Bologna. Abends. 

Ich habe eben einen Entſchluß gefaßt, der mich ſehr beruhigt. Ich 
will nur durch Florenz durchgehn und grade auf Rom. Ich habe 
keinen Genuß an nichts, bis jenes erſte Bedürfnis geſtillt iſt; geſtern 
in Cento, heute hier, ich eile nur gleichſam ängſtlich vorbei, daß mir 
die Zeit verſtreichen möge, und dann möcht ich, wenn es des Himmels 
Wille iſt, zu Allerheiligen in Rom ſein, um das große Feſt am 
rechten Orte zu ſehn und alſo einige Tage voraus, da bleibt mir nichts 
übrig, als ich muß Florenz liegen laſſen und es auf einer frohen Rück⸗ 
reiſe mit geöffneten Augen ſehn. 

Auch hier in Bologna müßte man ſich lange aufhalten. 

Siehe nunmehr Volckmanns erſten Teil, von pag. 375 —443. 

p. 402. Madonna di Galiera. Sakriſtei, treffliche Sachen. 

p. 403. Giesu e Maria, die Beſchneidung von Guerein. Dieſer 
unleidliche Gegenſtand, ganz trefflich ausgeführt. Ein Bild, was man 
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ſich denken kann, gemalt. Es iſt alles daran reſpektabel, und aus— 
geführt iſt es, als ob es Emaille wäre. 

425. Pal. Tanari. Der Kopf der Maria, als wenn ihn ein Gott 
gemalt hätte. Der Ausdruck iſt unbeſchreiblich, mit dem ſie auf das 
ſäugende Kind herunterſieht. Mir dunkts eine ſtille, tiefe Duldung, 
als wenn ſie das Kind, nicht das Kind der Liebe und Freude, ſondern 
einen untergeſchobnen himmliſchen Wechſelbalg nur ſo an ſich ſaugen 
ließe, weil es nun einmal ſo iſt und ſie in tiefer Demut gar nicht 
begreift, wie ſie dazu kommt. 

An der übrigen herrlichen Figur iſt wenig Genuß, das ungeheure 
Gewand, ſo herrlich es gemalt iſt, bleibt doch nur Gewand. Auch 
ſind die Farben dunkler geworden, das Zimmer iſt nicht das hellſte, 
und es war ein trüber Tag. 

p. 387. Ich war im Inſtitute. Davon will ich dir nichts ſagen. 
Es iſt eine ſchöne, edle Anlage, aber wir Deutſchen, fo ultramontan 
wir ſind, ſind doch in unſern Sammlungen, Akademien, Lehrarten uſw. 
weiter vorgerückt. Doch will ich ihm gerne Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, daß es viel iſt, in einem Hauſe das alles aufzuweiſen und zum 
allgemeinen Nutzen bereit zu finden. 

Heute früh hatte ich das Glück, von Cento herüberfahrend, zwiſchen 
Schlaf und Wachen den Plan zur Iphigenie auf Delphos rein zu 
finden. Es gibt einen fünften Akt und eine Wiedererkennung, 
dergleichen nicht viel ſollen aufzuweiſen ſein. Ich habe ſelbſt darüber 
geweint wie ein Kind, und an der Behandlung ſoll man, hoff ich, 
das Tramontane erkennen. 

d. 19. abends. 

Ich möchte dir nun auch gerne wieder einmal ein ruhig, vernünftiges 
Wort ſchreiben, denn dieſe Tage her wollt es nicht mit mir. Ich 
weiß nicht, wie es dieſen Abend ſein wird. Mir läuft die Welt 
unter den Füßen fort, und eine unſägliche Leidenſchaft treibt mich 
weiter. Der Anblick des Raffaels und ein Spaziergang gegen die 
Berge heut Abend haben mich ein wenig beruhigt und mich mit leiſem 
Band an dieſe Stadt geknüpft. Ich ſage dir alles, wie mir iſt, und 
ich ſchäme mich vor dir keiner Schwachheit. 

Zuerſt denn die Cäcilie von Raffael. Es iſt, was ich voraus wußte, 
nun aber mit Augen ſah. Er hat eben gemacht, was andre zu machen 
wünſchten. Um ihn zu erkennen, ihn recht zu ſchätzen, und ihn auch 
wieder nicht als einen Gott zu preiſen, der wie Melchiſedech ohne 
Vater und Mutter erſchiene, muß man ſeine Vorgänger, ſeinen 
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Meiſter anſehn. Dieſe haben auf dem feften Boden der Wahrheit 
Grund gefaßt, fie haben die breiten Fundamente eimſig, ja ängſtlich 
gelegt, ſie haben miteinander wetteifernd die Pyramide ſtufenweiſe in 
die Höhe gebracht, bis zuletzt er, von allen dieſen Vorteilen unterſtützt, 
von einem himmliſchen Genius erleuchtet, die Spitze der Pyramide, 
den letzten Stein aufſetzte, über dem kein andrer, neben dem kein andrer 
ſtehn kann. Über das Bild mündlich, denn es iſt weiter nichts zu ſagen, 
als daß es von ihm iſt. Fünf Heilige nebeneinander, die uns alle 
nichts angehn, deren Exiſtenz aber ſo vollkommen iſt, daß man dem 
Bilde eine Dauer in die Ewigkeit wünſcht, wenn man gleich zufrieden 
iſt, ſelbſt aufgelöſt zu werden. 

Die älteren Meiſter ſeh ich mit beſonderm Intereſſe, auch ſeine 
erſten Sachen. Francesco di Francia iſt gar ein reſpektabler Künſtler. 
Peter Perugin, daß man ſagen möchte, eine ehrliche, deutſche Haut. 

Hätte doch das Glück Albert Dürern über die Alpen geführt. In 
München hab ich ein paar Stücke von ihm von unglaublicher Groß— 
heit geſehn. Der arme Mann! Statt ſeiner niederländiſchen Reiſe, 
wo er den Papageien einhandelte uſw. Es iſt mir unendlich rührend, 
ſo ein armer Narr von Künſtler, weil es im Grunde auch mein 
Schickſal iſt, nur daß ich mir ein klein wenig beſſer zu helfen 
weiß. 

Der Faſanentraum fängt an in Erfüllung zu gehn. Denn wahr— 
lich, was ich auflade, kann ich wohl mit dem köſtlichen Geflügel ver— 
gleichen, und die Entwicklung ahnd' ich auch. 

Im Palaſt Ranuzzi hab ich eine St. Agatha von Raffael ge— 
funden, die, wenngleich nicht ganz wohl erhalten, ein koſtbares Bild 
iſt. Er hat ihr eine geſunde, ſichre Jungfräulichkeit gegeben, ohne 
Reiz, doch ohne Kälte und Roheit. Ich habe mir ſie wohl gemerkt 
und werde dieſem Ideal meine Iphigenie vorleſen und meine Heldin 
nichts ſagen laſſen, was dieſe Heilige nicht ſagen könnte. 

Von allem andern muß ich ſchweigen. Was ſagt man, als daß 
man über die unſinnigen Sujets endlich ſelbſt toll wird. Es iſt, als 
da ſich die Kinder Gottes mit den Töchtern der Menſchen vermählten, 
da wurden Ungeheuer daraus. Indem der himmliſche Sinn des 
Guido, ein Pinſel, der nur das Vollkommenſte, was in unſre Sinne 
fällt, hätte malen ſollen, dich anzieht, möchteſt du die Augen von den 
abſcheulichen, dummen, mit keinen Scheltworten der Welt genug zu 
erniedrigenden Gegenſtänden abwenden. 

Und ſo gehts durchaus. 
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Man iſt immer auf der Anatomie, dem Rabenſtein, dem Schind— 
anger, immer Leiden des Helden, nie Handlung. Nie ein gegen— 
wärtig Intereſſe, immer etwas phantaſtiſch Erwartetes. Entweder 
Miſſetäter oder Verzückte, Verbrecher oder Narren. Wo denn nun 
der Maler, um ſich zu retten, einen nackten Kerl, eine ſchöne Zu— 
ſchauerin herbeiſchleppt. Und feine geiſtliche Helden als Gliedermänner 
traktiert und ihnen recht ſchöne Faltenmäntel überwirft. Da iſt nichts, 
was nur einen Menſchenbegriff gäbe. Unter zehn Sujets nicht eins, 
das man hätte malen ſollen, und etwa das eine hat er nicht von der 
rechten Seite nehmen dürfen. Der große Guido p. 404 iſt alles, 
was man malen, und alles, was man Unſinniges beſtellen und von 
einem Maler fordern kann; es iſt ein votives Bild, ich glaube, der 
ganze Senat hat es gelobt und auch beſtellt. Die beiden Engel, die 
wert wären, eine Pſyche in ihrem Unglück zu tröſten, müſſen hier — — 
Der heilige Prokulus, der ein Soldat war, iſt eine ſchöne Figur, aber 
dann die andern Biſchöfe und Pfaffen. 

Unten ſind himmliſche Kinder, die mit Attributen uſw. ſpielen. 

Der Maler, dem das Meſſer an der Kehle ſaß, ſuchte ſich zu 
helfen, wie er konnte, um nur zu zeigen, daß er nicht der Barbar ſei, 
ſondern die Bezähler. Zwei nackte Figuren von Guido, ein Johannes 
in der Wüſten, ein Sebaſtian, wie köſtlich gemalt, und was ſagen ſie? 
Der eine ſperrt das Maul auf, und der andre krümmt ſich. 

Wir wollen die Geſchichte dazunehmen, und du wirſt ſehn, der 
Aberglaube iſt eigentlich wieder Herr über die Künſte geworden und 
hat ſie zugrunde gerichtet. Aber nicht er allein, auch das enge Be— 
dürfnis der neuern, der nördlichen Völker. Denn auch Italien iſt 
noch nördlich, und die Römer waren auch nur Barbaren, die das 
Schöne raubten, wie man ein ſchönes Weib raubt. Sie plünderten 
die Welt und brauchten doch griechiſche Schneider, um ſich die Lappen 
auf den Leib zu paſſen. Überhaupt ſeh ich ſchon gar viel voraus. 

Nur ein Wort! Wer die Geſchichte ſo einer Granitſäule erzählen 
könnte, die erſt in Agypten zu einem memphitiſchen Tempel zugehauen, 
dann nach Alexandrien geſchleppt wurde, ferner die Reiſe nach Rom 
machte, dort umgeſtürzt ward und nach Jahrhunderten wieder auf— 
gerichtet und einem andern Gott zu Ehren zurechte geſtellt. O, meine 
Liebe, was iſt das Größte des Menſchentums und Treibens. Mir, da 
ich ein Künſtler bin, iſt das liebſte daran, daß alles das dem Künſtler 
Gelegenheit gibt, zu zeigen, was in ihm iſt, und unbekannte Harmonien 
aus den Tiefen der Exiſtenz an das Tageslicht zu bringen. 


Werke 5. Tagebuch der italiäniſchen Reife. 173 


Zwei Menſchen, denen ich das Beiwort groß unbedingt gebe, hab 
ich näher kennen lernen, Palladio und Raffael. Es war an ihnen 
nicht ein haarbreit Willkürliches, nur daß ſie die Grenzen und Ge— 
ſetze ihrer Kunſt im höchſten Grade kannten und mit Leichtigkeit ſich 
darin bewegten, ſie ausübten, macht ſie ſo groß. 

Gegend Abend war ich auf dem Turm. Die Ausſicht iſt herrlich. 

Gegen Norden ſieht man die paduaniſchen Berge, dann die ſchweizer, 
tiroler, friauler Gebirge, genug, die ganze nördliche Kette, letztere 
diesmal im Nebel. Gegen Abend ein unbegrenzter Horizont, aus dem 
nur die Türme von Modena herausſtechen, gegen Morgen eine gleiche 
Ebene bis ans Adriatiſche Meer, das man morgens ſehen kann, gegen 
Mittag die Vorhügel der Apenninen, bis an ihre Gipfel bepflanzt 
bewachſen, mit Kirchen, Paläſten, Gartenhäuſern beſetzt, ſo ſchön wie 
die vicentiniſchen Berge. Es war ein ganz reiner Himmel, kein 
Wölkchen, nur am Horizont eine Art Höhenrauch. Der Türmer 
ſagte, daß nun ſeit ſechs Jahren dieſer Nebel nicht aus der Gegend 
komme. Sonſt habe er mit dem Sehrohr die Berge bei Vicenz genau 
mit ihren Häuschen uſw. unterſcheiden können, jetzt bei den hellſten 
Tagen nur ſelten, und der Nebel legt ſich denn all an die nördliche 
Kette und macht unſer liebes Vaterland zum wahren Zimmerien. 

Er ließ mich auch die geſunde Lage und Luft der Stadt daran 
bemerken, daß ihre Dächer wie neu ausſehen und kein Ziegel durch 
Feuchtigkeit und Moos angegriffen iſt. Es iſt wahr, fie find alle 
rein, aber die Güte ihrer Ziegeln mag auch etwas dazu beitragen, 
wenigſtens in alten Zeiten haben ſie ſolche koſtbar gebrannt. 

Der hängende Turn iſt ein abſcheulicher Anblick, man traur ſeinen 
Augen nicht und doch iſt höchſt wahrſcheinlich, daß er mit Abſicht ſo 
gebaut worden. Er iſt auch von Ziegeln, welches ein gar freffliches, 
ſichres Bauen iſt, kommen nun die eiſernen Bande dazu, ſo kann man 
freilich tolles Zeug machen. 

Heut Abend ging ich nach dem Gebirg ſpazieren. Was das für 
ſchöne, liebliche Wege und Gegenſtände ſind. Mein Gemüt ward 
erfreut und ein wenig beruhigt. Ich will mich auch faſſen und ab— 
warten, hab ich mich dieſe 30 Jahre geduldet, werde ich doch noch 
14 Tage überſtehn. 

Hundertfältig ſteigen die Geiſter der Geſchichte aus dem Grabe und 
zeigen mir ihre wahre Geſtalt. Ich freue mich nun auf ſo manches 
zu leſen und zu überdenken, das mir in Ermangelung eines ſinnlichen 
Begriffs unerträglich war. 
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Die Bologneſer Sprache iſt ein abſcheulicher Dialekt, den ich hier 
gar nicht geſucht hätte. Rauh und abgebrochen uſw. Ich verſtehe 
kein Wort, wenn ſie miteinander reden, das venezianiſche iſt Mittags— 
licht dagegen. 

Gute Nacht. Im Spazierengehn gedenk ich oft dein und bei jeder 
guten Sache. Ich ſtelle mirs immer als möglich vor, dir das alles 
noch ſehn zu laſſen. 

Indes und bis ich wiederkomme, nimm mit meiner Schreiberei vor— 
lieb. Heute Abend hab ich mich beſſer als die vergangnen betragen. 
Gute Nacht. 

d. 20. abends. 

Heute ein heitrer, ſchöner Tag, den ich ganz unter freiem Himmel 
zugebracht habe. Kaum nah ich mich wieder den Bergen, ſo hab ich 
dich auch von Mineralogie zu unterhalten. 

Ich ritt nach Paderno, wo der Bologneſer Stein gefunden wird, 
der ein Gipsſpat iſt und nach der Kalzination bei Nacht leuchtet. 

Auf dem Wege fand ich ſchon ganze Felſen Fraueneis Nr. 2 zu 
Tage ausſtehn, nachdem ich ein lettig ſandiges Gebirge Nr. ı hinter 
mir gelaſſen hatte. Bei einer Ziegelhütte geht ein Waſſerriß hinunter, 
in den ſich viele kleinere ergießen, und man glaubt erſt, es ſei ein 
bloßer aufgeſchwemmter Leimenhügel, der ſo vom Regen ausgewaſchen 
ſei. Soviel aber hab ich von feiner Natur entdeckt. 

Das Gebirge beſteht aus einem an ſich feſten Geſtein Nr. 3, das 
aus feinſchiefrigem Letten zuſammengeſetzt iſt und mit Gips abwechſelt. 
Das lettige Geſtein iſt ſo innerlich mit Schwefelkies vermiſcht, daß 
es, wo Luft und Feuchtigkeit es berühren können, ganz und gar ver— 
ändert wird, es ſchwillt auf, die Schieferlagen verlieren ſich ganz, es 
wird eine Art Letten, der muſchlig ſich zerbröckelt, auf den Flächen 
glänzend iſt wie Steinkohlen Nr. 4, daß, wenn man nicht an großen 
Stücken (deren ich mehrere zerſchlagen) die beiden Geſtalten des Steins 
ſähe, man es kaum glauben würde. Zugleich beſchlagen die muſch— 
ligen Flächen mit weißen Punkten, manchmal ſind ganze gelbe Partien 
drinne, endlich, wenn Luft und Regen auf den äußern Teil wirken, 
wird dieſer knotig und bröcklig, und das Gebirg ſieht wie ein ver— 
witternder Schwefelkies im großen aus. 

Es finden ſich unter den Lagen auch härtere, grüne, rote, Nr. 5. 6. 
Schwefelkies habe ich in Nieren und angeflogen am härteren Ge— 
ſtein gefunden Nr. 7. Ob die Gipslager zwiſchen den Steinſchichten 
auch phosphoreſzieren, wäre eines Verſuchs wert, ich bringe Stücke 
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mit, 8. NB. Auch findet ſich reiner Gipsſpat 9. Eigentlich aber 
iſt der Stein ein Gipsſpat, der in Höhlungen zu entſtehen ſcheint. 
Das Lettengeſtein in feiner erſten Geſtalt enthält keine, daher vermute 
ich, daß der phosphoreſzierende Gipsſpat erſt entſteht, wenn das Ge— 
ſtein ſich anfängt aufzublähen und hier und da Höhlungen läßt, in 
dieſe dringt die in dem Gebirge befindliche aufgelöſte Selenitmaterie 
und überſättigt ſich mit den Schwefelteilen uſw. Das alles wollen 
wir in der Folge beſſer ausführen. 

Ein Hauptkennzeichen iſt die Schwere, die gleich auffällt. 

Heute muß ich ſchließen: ich hätte dir ſoviel zu ſagen, was mir 
dieſen frohen Tag durch den Kopf ging, aber es ſcheint, der Himmel 
erhört mich. Es iſt ein Fuhrmann da für Rom, und ich werde über— 
morgen fortgehn. Da muß ich heute wohl nach meinen Sachen ſehn 
und einiges wegarbeiten. Leb wohl. Heut war ein vollkommen 
ſchöner und froher Tag, an dem mir nichts fehlte als du. 


d. 21. abends. 
Logano auf dem apenniniſchen Gebirg. 
Ich bin heute noch aus Bologna getrieben worden und jetzt hier 
in einem elenden Wirtshauſe in Geſellſchaft eines wackern päpſtlichen 
Offiziers, der nach Perugia, ſeiner Vaterſtadt, geht, eines Engländers 
mit ſeiner ſogenannten Schweſter. Gute Nacht. 


Den 22. abends. Giredo. 


Alles kleine Neſter auf den Apenninen, in denen ich mich recht 
glücklich fühle, wenn meine Geſellſchaft, beſonders der engliſche Teil, 
überall zu klagen findet. 

Die Apenninen ſind mir ein merkwürdig Stück Welt. Wäre 
die Gebirgsart nicht zu ſteil, wären ſie nicht zu hoch über der 
Meeresfläche und nicht ſo ſonderbar verſchlungen, daß Ebbe und 
Flut vor alten Zeiten mehr und länger hätten hereinwirken, auch 
größere Flächen überſpülen können; ſo wäre es eins der ſchönſten 
Länder. In dem ſchönen Klima, etwas höher als das andre 
Land uſw. 

So aber iſts ein ſeltſam Gewebe von Bergrücken gegeneinander, 
wo man oft gar nicht abfieht, wohin das Waſſer feinen Ablauf hat. 
Wenn die Täler beſſer ausgefüllt, die Flächen mehr glatt und über⸗ 
ſpült wären, würde es Böhmen zu vergleichen ſein, nur daß die Berg— 
rücken auf alle Weiſe einen andern Charakter haben. 
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Du mußt dir alſo keine Bergwüſte, ſondern ein meiſt bebautes 
gebirgiges Land vorſtellen, durch das man reiſt. Kaſtanien kommen 
hier ſehr ſchön. Der Weizen iſt trefflich, den ſie hier bauen, und 
die Saat ſteht ſchon hübſch grün. Eichen mit kleinen Blättern (ich 
denke Steineichen) ſtehn am Wege und um die Kirchen, Kapellen uſw. 
ſchöne Zypreſſen. 

Geſtern Abend war das Wetter trübe, heut iſts wieder hell 
und ſchön. 

Mit den Vetturinen iſts eine leidige Fahrt, das beſte, daß man 
ihnen bequem zu Fuße folgen kann. 

Mein Geſellſchafter iſt mir von vielem Mutzen, ob ich gleich lieber, 
um an der Iphigenie zu arbeiten, allein wäre. Heute früh ſaß ich 
ganz ſtill im Wagen und habe den Plan zu dem großen Gedicht der 
Ankunft des Herrn oder dem ewigen Juden recht ausgedacht. Wenn 
mir doch der Himmel nun Raum gäbe, nach und nach das alles aus— 
zuarbeiten, was ich im Sinne habe. Es iſt unglaublich, was mich 
dieſe acht Wochen auf Haupt- und Grundbegriffe des Lebens ſowohl, 
als der Kunſt geführt haben. 

Sagt ich dir ſchon, daß ich einen Plan zu einem Trauerſpiel 
Ulyſſes auf Phäa gemacht habe? Ein ſonderbarer Gedanke, der viel— 
leicht glücken könnte. 

So muß denn Iphigenie mit nach Rom! Was wird aus dem 
Kindlein werden? 

In Bologna hab ich noch ſo manches geſehn, von dem ich 
ſchweige. 

Einen Johannes und noch eine heilige Familie von Raffael und 
ein paar Arbeiten von Guido und den Carrache, die trefflich ſind. 

Ich traf eine Engländerin an, die in eine Art Prophetenrock ge— 
hüllt gar artig einen Guido kopierte. Wie ſehr wünſcht ich dir die 
Freude, ein gleiches zu tun. 

Einige Köpfe von dem Spanier Welasquez find hier. Er iſt weit 
gekommen. Einen guten Gedanken hab ich an einer Statue einer 
Andromeda geſehn. Sie ſteht mit in die Höhe gebundnen Händen 
faſt auf den Fußſpitzen und der Künſtler, um der Figur einen Halt 
zu geben, läßt einen kleinen Amor neben ihr knien, der ſie mit der 
linken Hand um den Fuß faßt und mit der rechten einen Pfeil auf 
das Ungeheuer (das natürlich nur gegenwärtig ſupponiert iſt) werfen 
will. Der Gedanke hat mir wohlgefallen, er iſt einfach und graziös 
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und im Grunde nur ein mechaniſches Hilfsmittel, die Statue ſtehen 
zu machen. 

Gute Nacht. Es iſt kalt, und ich bin müde. Gute Nacht! 
Wann werd ich dir dies Wort wieder mündlich zurufen! 


d. 25. abends. Perugia. 

Zwei Abende hab ich nicht geſchrieben, es war nicht möglich, unſre 
Herbergen waren ſo ſchlecht, daß an kein Auslegen eines Blatts zu 
denken war. Es bleibt mir viel zurück. Indes wird auf alle Fälle 
die zweite Epoche meiner Reiſe von Venedig auf Rom weniger reich— 
haltig aus mehr als einer Urſache. 

D. 23. früh, unſrer Uhr um ro, kamen wir aus den Apenninen 
hervor und ſahen Florenz liegen, in einem weiten Tal, das unglaublich 
bebaut und ins unendliche mit Häuſern und Villen beſät iſt. 

Von der Stadt ſag ich nichts, die iſt unzähligmal beſchrieben. 
Den Luſtgarten Bovoli, der gar köſtlich liegt, hab ich nur durch: 
laufen, ſo den Dom, das Batiſterium, an denen beiden Gebäuden der 
Menſchenwitz ſich nicht erſchöpft hat. 

Der Stadt ſieht man den Reichtum an, der ſie erbaut hat und 
eine Folge von glücklichen Regierungen. 

Überhaupt fällt es auf, wie in Toskana gleich die öffentlichen 
Werke, als Wege, Brücken für ein ſchönes grandioſes Anſehn haben, 
das iſt alles wie ein Puppenſchrank. 

Was ich neulich von den Apenninen ſagte, was fie fein könnten, 
das iſt Toskana. Weil es ſoviel tiefer lag, hat das alte Meer recht 
ſeine Schuldigkeit getan und tiefen Leimboden aufgehäuft, er iſt hell— 
gelb und ſehr leicht zu bearbeiten, ſie pflügen tief, aber noch recht auf 
die urſprüngliche Art. Ihr Pflug hat keine Räder, und die Pflug— 
ſchar iſt nicht beweglich, ſo ſchleppt ſich der Bauer hinter ſeinen 
Ochſen gebückt her und wühlt die Erde auf. Es wird bis fünfmal 
gepflügt. Wenig und nur ſehr leichten Dünger hab ich geſehn, und 
den ſtreuen ſie mit den Händen. Wahre Kinder der Natur, wie 
wir bei Schilderung ihres Charakters noch mehr ſehen werden. Zu— 
letzt ſäen ſie den Weizen, und dann häufen ſie ſchmale Sotteln auf 
und dazwiſchen tiefe Furchen, alle ſo gerichtet, daß das Regenwaſſer 
ablaufen muß. Die Frucht wächſt nun in die Höhe auf den Sotteln. 
In den Furchen gehn fie ſodann her, wenn fie gäten. Ich begreif 
es noch nicht ganz, warum ſte ſo viel Raum liegen laſſen. An 
einigen Orten wohl, wo ſie Näſſe zu fürchten haben, aber auf den 
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ſchönſten Gebreiten tun fies. Gründlich bin ich noch nicht unter— 
richtet. 

Bei Arezzo tut ſich eine gar herrliche Plaine auf, wo ich über das 
gedachte Feld und die Arten es zu bebauen bemerkte. 

Reiner kann man kein Feld ſehn, keinen Erdſchollen, alles klar. 
Aber man ſieht auch nirgend ein untergeackert Stroh, der Weizen 
gedeiht aber ſchön. Und es iſt ſeiner Matur gemäß. Das zweite 
Jahr bauen ſie Bohnen für die Pferde, die hier keinen Hafer kriegen. 
Es werden auch Lupinen geſät, die jetzt ſchon ſchöne grün ſtehn und 
im März Früchte bringen. So auch iſt der Lein ſchon geſät und 
gekeimt, er bleibt den Winter über und wird nur durch den Froſt 
dauerhafter, unſre Winter ſollte er nicht aushalten. Die Olbäume 
ſind wunderliche Pflanzen. Sie ſehen alt faſt wie Weiden aus, ſie 
verlieren auch den Splint, und die Rinde geht auseinander. Aber ſie 
hat gleich ein feſteres, markigeres Anſehn. Man ſieht dem Holze 
an, daß es ſehr langſam wächſt und daß es unſäglich durchgearbeitet 
iſt. Das Blatt iſt auch weidenartig, nur weniger Blätter am Zweige. 
Um Florenz, an den Bergen, iſt alles mit Olbäumen und Wein— 
ſtöcken bepflanzt, und dazwiſchen wird das Erdreich zu Körnern be— 
nutzt. Bei Arezzo und ſo weiter läßt man die Felder freier. Ich 
finde, daß man dem Efeu nicht genug wehrt, der die Olbäume wie 
andre Bäume auszehrt. Das doch ein leichtes wäre. Wieſen ſieht 
man gar nicht. Man ſagt, das türkiſche Korn, ſeit es eingeführt 
worden, zehre das Erdreich ſehr aus. Ich glaube wohl bei dem ge— 
ringen Dünger. Das nehm ich alles nur ſo im Vorbeifahren mit 
und freue mich denn doch, das ſchöne Land zu ſehn, wenngleich die 
Unbequemlichkeiten groß ſind. 

Ich fahre fort, ſorgfältig das Land für ſich, ebenſo ſeine Einwohner, 
die Kultur, das Verhältnis der Einwohner untereinander und zuletzt 
mich, den Fremden, und was und wie es dem wird zu betrachten. 

Hier fällt mir ein, daß ich die toskaniſche Doganeinrichtung 
als ſchön und zweckmäßig loben muß, ob ſie mich gleich inkommodiert 
hat, und die andern, die mich nicht inkommodiert haben, taugen nichts. 

Mein Reiſegefährte, ein Graf Ceſare von hier, eine recht gute Art 
Menſchen, auch ein rechter Italiäner. 

Da ich oft ſtill und nachdenklich war, ſagte er einmal: che pensa? 
non deve mai pensar l'vomo, pensando s'invecchia und nach einigem 
Geſpräch: non deve fermarsi I'huomo in una sola cosa, perche allora 
divien matto, bisogna aver mille cose, una confusion nella testa. 


Fe Te  _ 
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Was fagft du zu meinem Philoſophen, und wie glaubft du, daß 
ich, der alte Mambres, toujours faisant de profondes reflexions, ge— 
lächelt habe. 

Heute Abend haben wir Abſchied genommen mit der Verſichrung, 
daß ich ihn in Bologna, wo er im Quartier ſteht, auf meiner Rück— 
reiſe beſuchen wolle. 

Ich ſchreibe nur ſo hin, es iſt kalt und draußen am Kamin eſſen 
Kauf leute von Fuligno, ich gehe von Zeit zu Zeit mich wärmen. 

Auch hier iſt allerlei zu ſehen, das ich liegen laſſe, eh ich nach 
Rom komme, mag ich die Augen nicht auftun, das Herz nicht er— 
heben. Ich habe noch drei Tage hin, und es iſt mir noch, als wenn 
ich nie hinkäme. 

(Hier ein paar Anmerkungen, die weiter hervor gehören. 

Der Wein will magre Nahrung an Bergen und viel Sonne 
haben, in der Plaine wird er zu ſchwer. Die Feuchtigkeit, die zu— 
dringt, kann nicht genug ausgekocht werden, es gibt einen ungeſchlachten 
Trank. 

Bei Ferrara hab ich geſehen, daß ſie die Chauſſeen mit zerſchlagnen 
Ziegelſtücken überführen, das tut recht gut, und die alten Ziegel, die 
zu nichts nutze ſind, werden zu was gebraucht. Auch Gartenwege zu 
machen ſind ſie gar gut, ſobald ich nach Hauſe komme, will ich 
Verſuche in beiden machen.) 

Toskana ſcheint mir gut regiert, es hat alles fo ein ganzes An— 
ſehn. Es iſt alles fertig und zum Nutzen und einem edlen Ge— 
brauch. 

Auf der Rückkehr wollen wirs näher anſehn. 

Der Staat des Papſts ſcheint ſich zu erhalten, weil er nicht unter⸗ 
gehn kann. 

Der See von Perugia iſt ein ſchöner Anblick. Recht ſehnlich 
wünſch ich mir jemanden von den Meinigen an die Seite. Was iſt 
der Herzog unglücklich, daß andre Leidenſchaften ihn von einer ſolchen 
Reiſe abhalten, die er mit Bequemlichkeit und Freude machen könnte. 

Wenn ich dieſe Reiſe noch einmal machte, wüßt ichs auch nun 
beſſer. Denn mit dem verſchiednen Gelde, den Preiſen, den Vetturinen, 
den ſchlechten Wirtshäuſern iſt es eine tagtägliche Not, daß einer, 
der zum erſtenmal wie ich allein geht und ununterbrochnen Genuß 
ſuchte und hoffte, unglücklich genug ſich finden müßte. Ich habe nichts 
gewollt, als das Land ſehn, auf welche Koſten es wolle, und wenn fie 
mich auf Ixions Rad nach Rom bringen, fo bin ichs zufrieden. 
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Wenn ich Tiſchbein geſprochen habe, dann ſchildre ich die Italiäner 
überhaupt, wie ich ſie geſehen habe. Du magſts dann mit andern 
Schilderungen zuſammenhalten. 

Ich ſudle erſtaunlich, verzeih es der Kälte und der Unbequemlich— 
keit meines Schreibtiſches. Ich habe dir ſo viel gedacht dieſe zwei 
Tage, daß ich wenigſtens etwas zu Papier bringen möchte. 

Wenn man die erſte poetiſche Idee, daß die Menſchen meiſt unter 
freiem Himmel lebten und ſich nur manchmal aus Not in Höhlen 
retirierten, noch realiſtert ſehn will, fo muß man die Gebäude hier 
herum beſonders auf dem Lande anſehn. Ganz im Sinn und Ge— 
ſchmack der Höhlen. 

Eine unglaubliche Sorgloſigkeit haben ſie per non invecchiarsi. So 
muß ich dir einmal eine Beſchreibung eines Vetturinfuhrwerks machen 
und ſeine Genealogie, wie ich mir ſie ausgedacht habe, und es fällt 
keinem Menſchen ein, dieſe Art Fuhrwerk zweckmäßiger, Menſchen 
und Tieren bequemer und ihrem Beſitzer vorteilhafter zu machen, und 
es kommt auf eine Kleinigkeit an, die ſich in jedem andern Lande vor 
fünfzig Jahren gefunden hätte. 

Nun gute Nacht. Es geht nicht weiter. Ich bin dir herzlich 
zugetan und ſehne mich recht zu dir; ſchon fängt mich der Schnee an 
zu ängſtigen, der ſich bald mit Macht zwiſchen uns legen wird. 

Gute Nacht. 

d. 26. abends. 

Ich hatte heute Abend ein unausſprechliches Verlangen, dir zu 
ſchreiben und kann es nicht befriedigen. 

Ich bin in 

Fuligno. 
Völlig in einer homeriſchen Haushaltung, wo alles um ein Feuer in 
einer großen Halle verſammelt iſt und ſchreit, lärmt, an langen Tiſchen 
ſpeiſt, wie die Hochzeit von Kana gemalt wird. Ich ergreife die Ge— 
legenheit, da einer ein Tintenfaß holen läßt, dir ſchnell auch etwas 
zu ſagen. 

In Perugia habe ich nichts geſehn, aus Zufall und Schuld. Die 
Lage der Stadt iſt ſchön und mir wohl eingedrückt. 

Der Weg ging erſt hinab, dann nach einem ſchönen, auf beiden 
Seiten in der Ferne eingefaßten Tal hin. Endlich ſahen wir Aſſiſi 
liegen. Mein Volkmann fagte mir von der Maria della Minerva, 
ich ſtieg bei Madonna del Angelo aus und ließ meinen Vetturin nach 
Fuligno ſeinen Weg machen, ich ſtieg unter einem ſtarken Wind nach 
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Aſſiſt hinauf. II Gran Convento und den geehrten . . geheiligten 
Galgenberg ließ ich links liegen, ſah des heiligen Franziskus Grab— 
ſtätte nicht, ich wollte mir, wie der Kardinal Bembo, die Imagination 
nicht verderben, ſondern fragte einen hübſchen Jungen nach der Maria 
della Minerva. Er ging mit mir, und wir mußten die ganze Stadt 
hinaufſteigen, die an einem Berge gebaut iſt. Endlich kamen wir in 
die eigentliche alte Stadt auf den Markt, und ſiehe, das ſchöne, heilige 
Werk ſtand da. Das erſte der alten Zeit, das ich ſah. Ein ſo be— 
ſcheidner Tempel, wie er ſich für eine kleine Stadt ſchickte, und doch 
ſo ganz und ſo gedacht, wie er überall ſtehn dürfte. 

Und nicht der Tempel allein, laß dir ihn Volckmann beſchreiben, 
ſondern ſeine Stellung. 

Seitdem ich Virus und Palladio geleſen habe, wie man Städte 
bauen und Tempel uſw. ſtellen müßte, hab ich einen großen Reſpekt 
vor dieſen Dingen. 

So natürlich und ſo groß im natürlichen. 

Erſtlich ſteht er auf der ſchönſten Höhe des Bergs, auf dem Platz, 
der noch jetzt der Platz iſt, es kommen eben zwei Hügel zuſammen, 
der Platz ſelbſt ſteigt ein wenig, und es kommen vier Straßen zus 
ſammen, die ein ſehr gedrücktes Andreaskreuz machen. Zwei Straßen 
von unten herauf, zwei von oben herunter. Wahrſcheinlich ſtanden 
zur alten Zeit die Häuſer gegenüber dem Tempel nicht, er iſt grade 
gegen Mittag gerichtet und hatte, wenn man ſich die Häuſer weg— 
denkt, die ſchönſte Ausſicht. Die Straßen müſſen ſchon von alters 
geweſen fein, mehr oder weniger, denn fie folgen aus der Lage des 
Bergs. Nun begriff ich nicht recht, warum der Tempel nicht in der 
Mitte der Platzes⸗Seiten ſteht, endlich fand ichs. 

Die Straße, die von Rom heraufkommt, war ſchon gebaut, wie 
ich vermute, und der Baumeiſter richtete den Tempel ſo, daß er von 
der Straße aus ſichtbar wurde, nicht ganz gerade, ſondern von der Seite. 

Ich will (wills Gott) einen kleinen Riß machen, daß es deutlich 
werde. Am Tempel (der Faſſade verſteht ſich) hab ich die größte 
Freude gehabt, meine Ideen und Grundſätze beſtärkt zu fehn. 

Sie iſt korinthiſcher Ordnung, die Säulenweiten, dem Augenmaß 
nach, etwas über zwei Model. Die Säulen haben ihre Füße und 
überdies Würfel. Sodann Piedeſtale, aber die Piedeſtale ſind eigent— 
lich der durchſchnittene Sockel, denn fünf Treppen gehn zwiſchen den 
Säulen hinauf. Fünf, weil die alten die Stufen ungleich machten. 
Unterhalb gingen noch mehr Stufen nieder, die ich nicht beobachten 
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konnte, weil fie teils verſchüttet, teils mit Pflaſterſteinen belegt waren. 
Dieſe Art, den Sockel zu zerſchneiden und die Treppen hinaufzubringen, 
hab ich nie gebilligt, hier aber war es recht, denn die Enge des Platzes 
zwang den Architekten, mit den Treppen hineinzugehen. So kann 
uns das beſte Kupfer nicht lehren wie die Gegenwart. 

(Sie lärmen mir ſo entſetzlich um die Ohren, daß ich faſt nicht 
fortſchreiben kann.) 

Dieſes iſt eben der alten Künſtler Weſen, daß ich nun mehr an— 
mute, als jemals, daß ſie, wie die Natur, ſich überall zu finden wußten 
und doch etwas Wahres, etwas Lebendiges hervorzubringen wußten. 

Nachher hab ich einen herrlichen Abend gehabt, ich bin von Aſſiſt 
nach Foligno zu Fuß gegangen und habe mich nur mit dir unter— 
halten, nun lärmen mir die Italiäner die Ohren ſo voll, daß ich nichts 
ſagen kann. 

Da ich die armen Bauern auch hier fo mit Mühſeligkeit die 
Steine umwenden ſah, dacht ich an dein Kochberg und ſagte recht mit 
innerlichen Herzenstränen: wann werd ich einmal wieder in Kochberg 
einen ſchönen Abend mit ihr feiern? Ich ſage dir, meine Liebe, wenn 
ſie nur hier das Klima nicht voraus hätten! 

Mit dem unglaublichen Leichtſinn, ſich nicht auf den Winter vor— 
zubereiten, leiden ſie wie die Hunde. Wir wolltens beſſer machen. 

Gute Nacht, meine Liebe. Der Lärm hört auf, ich habe fie aus— 
gedauert. Aber auch ich bin müde. 

Mein Abendſpaziergang war gar ſchön. Vier volle Stunden an 
einem Berg hin, rechts ein ſchön bebautes Tal. 

Ich komme mit dem Volke recht gut fort, und mit einem einzigen 
Jahr Praktik und mit einem mäßigen Gelde wollt ich hier obenauf 
fein. Aber es iſt nicht der Mühe und der Exiſtenz wert. 

Wenn ich ſo denke, heute iſt Donnerstag und den nächſten Sonn— 
tag wirſt du in Rom ſchlafen, nach dreißig Jahren Wunſch und 
Hoffnung. Es iſt ein närriſch Ding der Menſch. Verzeih mir, der 
Wind zieht durch die Fenſter, ich ſudle nur fo fort. 

Gute Nacht. 

d. 27. abends. Terni. 

Wieder in einer Höhle ſitzend, die vor einem Jahre vom Erdbeben 
gelitten, wend ich mein Gebet zu dir, mein lieber Schutzgeiſt. 

Wie verwöhnt ich bin, fühl ich erſt jetzt. Zehn Jahre mit dir zu 
leben, von dir geliebt zu ſein und nun in einer fremden Welt. Ich 
ſagte mirs voraus, und nur die höchſte Notwendigkeit konnte mich 
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zwingen, den Entſchluß zu faſſen. Laß uns keinen andern Gedanken 
haben, als unſer Leben miteinander zu endigen. 

Terni liegt in einer köſtlichen Gegend, die ich dieſen Abend von 
einem Spaziergange um die Stadt mit Freude beſchaute. Ein Prieſter 
ift ſeit Perugia, da mich der Graf Ceſare verlaſſen, mein Gefährte. 
Dadurch, daß ich immer wieder unter neue Menſchen komme, erreiche 
ich ſehr meine Abſicht, und ich verſichre dich, man muß ſie nur unter— 
einander reden hören, was das einem für ein lebendig Bild des ganzen 
Landes gibt. Sie haben untereinander einen ſo ſonderbaren National— 
und Stadteifer, können ſich alle einander nicht leiden, die Stände ſind 
im ewigen Streit, und das alles mit immer lebhafter gegenwärtiger 
Leidenſchaft, daß ſie einem den ganzen Tag Komödie geben und ſich 
bloßſtellen. Spoleto hab ich beſtiegen und war auf dem Aquädukt, 
der zugleich Brücke von einem Berg zum andern iſt. Die zehn Bogen, 
die das Tal füllen, ſtehn von Backſteinen ihre Jahrhunderte ſo ruhig 
da, und das Waſſer quillt noch immer in Spoleto an allen Orten 
und Enden. Das iſt mm das dritte Werk der Alten, das ich ſehe 
und wieder ſo ſchön natürlich, zweckmäßig und wahr. Dieſen großen 
Sinn, den fie gehabt haben! — Es mag gut fein, wir wollen mehr 
davon ſprechen. — So verhaßt waren mir immer die Willkürlich— 
keiten. Der Winterkaſten auf Weißenſtein, ein nichts um nichts, ein 
ungeheurer Konfektaufſatz und ſo mit tauſend andern Dingen. Was 
nicht eine wahre innre Exiſtenz hat, hat kein Leben und kann nicht 
lebendig gemacht werden und kann nicht groß ſein und nicht groß 
werden. 

Die nächſten vier Wochen werden mir voller Freuden und Mühe 
ſein, ich will aufpacken, was ich kann. Das bin ich gewiß und kann 
es ſagen, noch keine falſche Idee hab ich aufgepackt. Es ſcheint 
arrogant, aber ich weiß es und weiß, was es mich koſtet, nur das 
Wahre zu nehmen und zu faſſen. 

St. Crucifiſſo halt ich nicht eigentlich für ein Überbleibfel eines 
Tempels (das heißt eines Tempels, der ſo ſtand), ſondern man hat 
Säulen, Pfeiler, Gebälke gefunden und zuſammengeflickt, nicht 
dumm, aber toll. Eine Beſchreibung wäre zu weitläufig und iſts 
nicht wert. 

Die römiſche Geſchichte wird mir, als wenn ich dabei geweſen 
wäre. Wie will ich ſie ſtudieren, wenn ich zurückkomme, da ich nun 
die Städte und Berge und Täler kenne. Unendlich intereſſant aber 
werden mir die alten Etrurier. In Fuligno konnt ich das Gemälde 
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Raffaels nicht ſehn, es war Nacht, hier die Waſſerfälle nicht, es 
war bald Nacht. Bei meiner erſten kurſoriſchen Leſung Italiens 
muß und kann ich nicht alles mitnehmen. Rom! Rom! — Ich ziehe 
mich gar nicht mehr aus, um früh gleich bei der Hand zu ſein. 
Noch zwei Mächte! Und wenn uns der Engel des Herrn nicht auf 
dem Wege ſchlägt, ſind wir da. 

Da ich auf die Apenninen von Bologna heraufkam, zogen die 
Wolken noch immer nach Norden. Zum erſten ſah ich ſie gegen 
Mittag nach dem See von Perugia ziehen, und hier bleiben ſie auch 
hängen, ziehn auch gegen Mittag. Das alles trifft mit meiner 
Hypotheſe recht gut überein. Und ſtatt daß die große Plaine des Po 
den Sommer alle Wolken nach dem tiroler Gebirg ſchickt, ſo ſchickt 
ſie jetzt einen Teil nach den Apenninen, im Winter mehr (die übrigen 
Wolken bleiben auch hangen), daher die Regenzeit. 

Das Gebirge iſt ſich bis hierher immer mit wenigen Abweichungen 
gleich. Immer der alte Kalk, deſſen Flötzlagen auf dieſen letzten 
Stationen immer ſichtbarer wurden. 

Terni liegt am Anfang einer ſchönen Plaine zwiſchen Bergen, alles 
iſt noch Kalk, nichts Vulkaniſches hab ich ſpüren können. Liegt aber 
eben wie Bologna drüben, ſo hüben an einem Ende. Vielleicht wird 
uns morgen etwas vorkommen. Volckmann ſagts. 

Die Dliven fangen unn an abzuleſen, fie tun es hier mit den 
Händen, an andern Orten ſchlagen ſie ſie. 

Wenn ſie der Winter übereilt, bleiben die übrigen bis gegen das 
Frühjahr hängen. Heute hab ich auf ſehr ſteinigem Boden die größten 
älteſten Bäume geſehn. 

Heute früh ging ein recht kalter Wind, abends war es wieder ſchön 
und wird morgen heiter ſein. Gute Nacht, meine Liebſte. Ich hoffe 
du haſt nun meinen Brief von Venedig. 


Citta Caſtellana, d. 28. Oktbr. 

Den letzten Abend will ich nicht fehlen, es iſt noch nicht acht 
Uhr, und alles iſt zu Bette. Faſt wär ich dem böſen Exempel 
gefolgt. 

Heute war ein ganz heitrer, herrlicher Tag, der Morgen ſehr kalt, 
der Tag klar und warm, der Abend etwas windig, aber ſchön. 

Von Terni fuhren wir ſehr früh aus. Da ich angekleidet ſchlafe, 
weiß ich mir nun nichts hübſchers, als des Morgens vor Tag auf— 
geweckt zu werden, mich in den Wagen zu ſetzen und zwiſchen Schlaf 
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und Wachen dem Tag entgegenzufahren. Heute hat mich die Muſe 
wieder mit einer guten Erfindung beglückt. 

Narni ſtiegen wir hinauf, eh es Tag war, die Brücke hab ich nicht 
geſehn. Von da Täler und Tiefen, Nähen und Fernen, köſtliche 
Gegenden, alles Kalkgebirge, auch nicht eine Spur von einem andern 
Geſtein. 

Otrikoli liegt auf einem von der Tiber ehemals zuſammengeſchlemmten 
Kieshügel und iſt von Laven gebaut, die jenſeits des Fluſſes herge— 
holt ſind. 

Sobald man über die Brücke pag. 365 hinüber iſt, ſpürt man ſchon 
das vulkaniſche Terrain. Man ſteigt einen Berg hinauf, der aus 
grauer Lava beſteht, mit weißen ſogenannten Granaten. Die Chauſſee, 
die von der Höhe nach Citta Caſtellana geht, iſt von eben dieſer Lava, 
ſchön glatt gefahren, das ganze Terrain iſt mm oulkaniſch. 

Die Stadt ſteht auf vulkaniſchem Tuff, der wie gewöhnlich aus 
Aſchen, Bimsſteinen, Lavaſtücken beſteht, in der Nähe der Stadt habe 
ich jene Lava nicht wieder geſehn. 

Vom Schloß iſt die Ausſicht ſchön. Der Berg S. Oreſte 
(Sorakte) iſt ein von den Apenninen abſtehender (meiner Überzeugung 
nach) Kalkberg, an dem und um den die dulkaniſchen Feuer ge— 
wütet haben. Die oulkaniſchen Strecken find viel niedriger als die 
Apenninen, und nur das durchreißende Waſſer hat ſie zu Bergen 
und Felſen gemacht, da ſind aber ſchöne Gegenſtände, überhängende 
Klippen uſw. 

Nun gute Nacht. Morgen Abend in Rom. Nachher hab ich 
nichts mehr zu wünſchen, als dich und die wenigen Meinigen geſund 
wiederzuſehn. 

Rom d. 29. Oktbr. abends. 

Mein zweites Wort ſoll an dich gerichtet ſein, nachdem ich dem 
Himmel herzlich gedankt habe, daß er mich hierher gebracht hat. 

Ich kann nun nichts ſagen, als ich bin hier, ich habe nach Tiſch— 
beinen geſchickt. 

Nachts. 


Tiſchbein war bei mir. Ein köſtlich guter Menſch. Ich fange 
nun erſt an zu leben und verehre meinen Genius. 


Morgen mehr. 
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d. 30. nachts. 


Nur ein Wort nach einem ſehr reichen Tage! Ich habe die 
wichtigſten Ruinen des alten Roms heute früh, heute Abend die Peters— 
kirche geſehen und bin nun initiiert. 

Ich bin zu Tiſchbein gezogen und habe num auch Ruhe von allem 
Wirtshaus: und Reiſeleben. Lebe wohl. 


Veſuv. Sizilien. Puzzuoli. 


Eilige Anmerkungen über den Veſus. 
d. 19. März 1787. 


Alte Lava. Am Fuße. Weiter hinauf hin und her zerſtreut. 
Davon konnte ich keinen deutlichen Begriff faſſen. 

Lava von 71. Vegetation derſelben. Leichtgefloßne Oberfläche einer 
ältern Lava den großen Aſchenberg herunter. Wie geſtandne Butter 
mit Schörl. 

Der große Aſchenberg ſchon gegen die Spitze warm und mit 
Schwefelteilen fließend. 

Das ſtehende Stück alten Kraters, dampfend, beinahe heiß. Fließende 
Lava, die ſich einen langen Hügel hinunter macht, auf dem fie in 
einem Kanal wegfließt. 

Langſamkeit, wie ſie tiefer kommt Wände. 

Sie macht ſich ein Dach, wo ſie herausbricht und arbeitet unter der 
Kruſte. Macht ſich Oſen in wunderlicher Kegelgeſtalt. Die Kruſte 
ſieht wie ein Fladen aus, mit gezackten Riefen. Sehr ſchön ſteht es 
ſo friſch aus, weil bald alles mit Aſche bedeckt iſt und man nachher 
keine Idee davon hat. 

Der glühende Fluß Lava war oben ungefähr ſechs Palmen breit 
und ging in ein ſchroffes Tal hinab. Aus den Oſen über der Mün— 
dung pfiff anhaltend Luft und ſchien wie ein Kochen. 

Wir waren auf dem Aſchenberge und dem mittlern Schlunde, 
ſtarker Rauch quoll aus der Tiefe. Wir waren kaum hinab, als er 
zu tönen und Aſche und Steine zu werfen anfing. Die Steine fielen 
auf dem Kegel nieder und rollten herab. Die Aſche regnete lange 
nachher erſt auf uns. 
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Die Oſen, die ich ſchon beſchrieben, beſuchte ich wieder. Meine 
Bemerkung iſt richtig, daß ſich die Zapfen durch Sublimation machen. 

Schade, daß dieſe Zapfen an der Luft zerfallen, und daß man von 
den andern ſchönen Sublimationen, des Sal Ammoniaks, des Schwefels 
uſw. nichts mitnehmen kann. Es verändert fich gleich. 

Der Schwefeldampf iſt oft ſehr beſchwerlich, ja unleidlich. 

Mancherlei Arten Laven hab ich auf ihrer Entſtehungsweiſe er: 
tappt. 

Dieſe eilige Anmerkungen ſchicke ich mit, hebe ſie auf, es dient zur 
Erinnerung. 


[6. April.] 

Der Weg nach Bagaria geht über Kalk, Tuff, Kalktuff mit Jaspis 
und andern Berggeſchieben, das Haus Valguarneri liegt auf einem 
Urkalkfelſen, das Belvedere iſt auch Urkalk. 

Gebirge. Erſtes Lager. Muſcheln. Korallen. 2. Lager. Muſcheln 
und Kalk. Aufſteigen. Kalk, Breccia mit rotem Ton, hoch. — 
Kalk grau, feſt. Pietra della Sancta Kalkſpat. Zweifelhaft. Löcher. 
Striemen. Urſache. 

Gipfel. Höhlen. Ziegendreck. Höhle der Heiligen. Halle wie 
andre Kirchen. — Schiff. Vorhof. Beichtſtühle. Altäre unten ver— 
deckt. Bäume. Felſen rechts. Löcher. Grotte. Bleiableitungen. 
Bindfaden. Inſchrift. Hl. im Grabe. Licht. Waſſergefäß. Altar. 

Heilige. Marmorbild. Geſicht und Hände. Liegend in Ent: 
zückung, rechte Hand unter dem Kopf, Ring am kleinen Finger, Arm: 
band an der Hand. Linke Hand an der Bruſt, voll Ringe die Finger, 
Locken beſt vergoldet. Natürliche ſchöne Haare. Kleid, Metall ver— 
goldet. Engel, der ihr Blumen reicht. Goldne Blumenkrone auf dem 
Haupt. Gegitter, Meſſing, Blumen, Draht darüber. Lampen. Mal⸗ 
theſer Kreuz. 


[9. April.] 

Elemente der Tollheit des Prinzen Pallagonia. 

Menſchen. Bettler, Bettlerinnen, Spanier und Sie, Mohren, 
Türken, Bucklige, alle Arten Verwachſne, Zwerge, Muſikanten, 
Pulchinellen, Soldaten, Antikkoſtiumm. Götter, Göttinnen. Alte 
franzöſiſche Kleider, Soldaten mit Patrontaſche und Gamaſchen. 

Tiere. Nur teilweiſe, Pferd mit Menſchenhänden, Menſch mit 
Pferdekopf. Affen. Drachen vor allem und Schlangen, dann alle 
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Arten Figuren, alle Arten von Pfoten, Verdopplung, Verwechſlung 
der Köpfe. | 

Griechiſche Geſchichten mit Zutaten, Chiron und Achill und Pul— 
cinell. Der Spiegel, den ein Satyr einem Weib mit einem Pferde- 
kopf vorhält, iſt das Wappen des Hauſes. Dreieinigkeit in dem 
zweiten Tor. Karyatiden. 

Vaſen. Alle Sorten von Monſtern und Schnörkeln, die unter⸗ 
wärts zu Vaſenbäuchen und ⸗füßen endigen. 


1. Dreinigkeit. Rieſen mit Gamaſchen. 2. Avenue Baluſtrade. 
Piedeſtale Vaſengruppen. 3. Mauer als Feſtung. 4. Vgyptiſche 
Figur in der Mauer am Tor. 5. Springbrunn ohne Waſſer, 
Monument, zerſtreute Vaſen. Statuen auf die Naſe gelegt. 
6. Drachen, dazwiſchen Götter. NB. Atlas, der ein Weinfaß ſtatt 
der Weltkugel trägt. Alte Laube vollgeſtellt. NB. Bänke und Laube 
vom Onkel her. 7. Spielleute, Monſterzwerge. 8. Monſteraffen. 

Vor dem Palaſt Kaiſer in Karikatur mit dem Lorbeerkranz auf 
einem Zwergenleib, auf einem Delphin ſitzend. Hydern und das Ge— 
ſums mit kleinen Büſten. Schiefe der Gebäude des Hofs. Zuſammen— 
ſetzung der Gruppen. 

— — UI Unterfäge, wenn die Figuren 

. ( nicht hoch genug waren. 


[19. April.] 

Schon in Palermo bezweifelte ich des Prinzen Pallagonia Origi— 
nalität, er hat Vorgänger gehabt und Muſter gefunden. Auf dem 
Wege nach Monreale ſtehen zwei Ungeheuer an einer Fontäne und 
auf der Salite einige Vaſen völlig in ſeinem Geſchmack. Davon 
künftig mehr. 

Hinter Monreale, wenn man den ſchönen Weg verläßt und ins 
ſteinigte Gebirge kommt, oben auf dem Rücken liegen Steine im Wege, 
die ich ihrer Schwere und Verwitterung nach für Eiſenſteine nahm?? 

Alles iſt bis an die Höhen bebaut und trägt beſſer oder ſchlechter. 
Der Kalkſtein zeigte ſich rot und die verwitterte Erde au dieſen Stellen 
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auch rot. Doch kann ich noch die Menge rote tonig kalkige Erde 
erklären. Der Boden iſt ſehr ſchwer als nächſte Verwitterung des 
Grundgebirgs. Kalkiger Ton, ohne Sand. Trägt treff lichen Weizen. 

Wir fanden alte ſehr verſtümmelte, aber ſehr ſtarke Olbäume. 

Betteljunge, der die Apfelſchalen auffrißt. Hunde, die von Bettel— 
jungen, dieſe, die wieder von alten Bettlern verjagt werden. Hand— 
werksneid. Bettler mit der zerlumpten Toga, der ſich immer juckt, 
als Camerier. Einkaufen der Wirte durch Bettler, was man ver— 
langt. Geſchichte der vier Tarinen. Guter Vetturin, der zugleich 
Stallknecht, Cicerone, Garde, Einkäufer, Koch und alles iſt. 
Alcamo gemauert Bette. Schöne Lage über dem Meerbuſen. La 
Sala, Marktplatz für das höhere Gebirg. Auf den höheren Bergen 
der Olbaum Caruba, Fraxinus. Drei Jahre Favata, Grano, Ri- 
poso. Grasso fa piu miracoli che i Santi. Der Weinſtock wird 
ſehr niedrig gehalten. Der Wein iſt ſehr mächtig. Großheit der 
Gegend, hohe Felſen, tiefe Täler, aber Weite und Mannigfaltig— 
keit. Das ſchöne doppelte Tal hinter Monreale, wo noch ein Fels— 
rücken in der Mitte herzieht. Die fruchtbaren Felder ſtanden grün 
und ſtill, indes das wilde Gebüſch auf dem Wege wie unſinnig von 
Blüten war. Eine Art Linſenbaum Galega ganz gelb. Kein grünes 
Blatt zu ſehen. Der Weißdorn in ſchönſten Buketts. An den 
Aloe bei Palermo hatte ich ſchon ein Keimen bemerkt, das ich für 
den Vorboten der nächſten Blüte hielt, hier ſah ich, daß ich mich 
nicht betrogen hatte. Blutroter Klee, wie ein Amarant von weitem, 
Inſekten, Orchis. Alpenröslein Ciſtus. Eine Art Hyazinthe mit ge— 
ſchloßnen Glocken. Borazo. Allium. Asphodelus. Hinaufrücken bis 
Terracina der Gewächſe. 

Das Waſſer, das von Segeſte herunterkommt, bringt außer Kalk⸗ 
ſteinen viele Geſchiebe eines Quarzgeſteins, das ich auf dem Harz und 
bei Karlsbad ſchon geſehen. Die Geſchiebe ſind ſehr feſt. Ich fand 
dunkelblaue, rote, gelbe, braune verſchiedner Schattierungen. Auch 
Feuerſteingänge mit anſtehendem Marmorſalband. Unter dem Felſen 
des Tempels finden ſich ſo große Stücke, daß ich faſt dachte, dort ſei 
die Scheidung mit dem Kalk und dem Quarzgebirg. Es iſt aber 
alles zugedeckt mit Raſen. Von dieſem Geſchiebe ſind ganze Hügel, 
eh man nach Alkamo kommt, auch zwiſchen Alkamo und Segeſte. 
Durch dieſe Geſchiebe und den zermalmten Sand dieſer Steinart wird 
der Boden dorthin lockrer. Auch ſteht ein Fels am Weg, gedachte 
Kieſel mit loſem Sandbande gebunden. Keinen Jaſpis fand ich. 
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NB. Des Fenchels zu gedenken wegen der obern und untern Blätter. 
Man gätet hier ſehr fleißig. Die Männer gehen wie bei einem 
Treibjagen das ganze Feld durch. 

Inſekten laſſen ſich nun auch ſehn. In Palermo nur Eidechſen, 
wenige Blutegel, Schnecken, nicht ſchöner gefärbt als unſre, vielmehr 
nur grau. 

Tempel zu Segeſte [20. April]. 

Iſt nie fertig geworden, und man hat den Platz um denſelben nie 
verglichen, vielmehr hat man nur den Raum geebnet, auf dem man 
den Tempel bauen wollte, ringsumher den Grund zu den Säulen ge— 
legt. Denn noch jetzt ſtehn die Stufen an manchen Orten 9— 10 Fuß 
unter der Erde, und es iſt kein Hügel in der Nähe, von dem Steine 
und Erdreich hätten herunterkommen können, auch liegen die Steine 
in einer meiſt natürlichen Lage, auch findet man keine Trümmer 
darunter. Die Säulen ſtehen alle, zwei, die umgefallen waren, find 
wieder hergeſtellt, überhaupt für das ganze Gebäude geſorgt worden. 

Die Nebenſeiten haben 12 Säulen ohne die Eckſäulen, die Vorder— 
und Hinterſeite 6, mit den Eckſäulen alſo 36. 

Die Säulen ſollten eigentlich keine Baſen haben, wie man an der 
Nordſeite ſieht, die fertig iſt. 


Dieſes Profil, von der Seite a angeſehn, ſieht aus, als wenn die 
Säulen auf der vierten Stufe aufſtünden. 

Auch fieht die Anſicht von Norden wirklich fo aus, obgleich die 
Linie b der Fußboden des Tempels iſt. 
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Auf der Mitternachtſeite aber ſieht es aus, als wenn die Säulen 
Baſen hätten, aber es iſt die Urſache, weil die Steine, welche in die 
Zwiſchenräume cc kommen ſollten, noch nicht eingeſetzt ſind, außer in 
einer Säulenweite. Die Vorder- und Hinterſeite laſſen auch ihre 
Säulen anſehen, als wenn ſie Baſen hätten, eigentlich ſind aber nur 
die Stufen ausgeſchnitten, und das bleibende Stück ſieht aus oder iſt 
eine Baſe. Es will mir nicht in die Augen, beſonders da die zwei 
obern Stufen ausgeſchnitten ſind, und alſo die Baſe doppelt wird. 

Die Zapfen, an denen man die Steine transportiert, ſind rings um 
den Tempel nicht weggehauen. Es ſcheint mir auch dies ein Beweis, 
daß der Tempel nicht fertig geworden. Am meiſten aber der Fuß— 
boden. Dieſer iſt von den Seiten herein an einigen Orten mit 
Platten angegeben, in der Mitte aber ſteht noch der rohe Kalkfels, 
höher als das Niveau des angelegten Bodens, kann alſo nie geplattet 
geweſen ſein. Auch iſt keine Spur einer innren Halle. 

Noch weniger iſt der Stempel mit Stuck überzogen geweſen. Die 
Vorſprünge an den Platten der Kapitäle möcht ich dahin erklären. 

Er iſt aus Kalkſtein gebaut, der ſehr ausgefreſſen iſt und einem 
Travertin ähnlich ſteht. Jetzt (ſeit 81) iſt er reſtauriert. 

Die großen beſondern Steine, deren Riedeſel erwähnt, konnt ich 
nicht finden, ſie ſind wohl zur Reſtauration der Säulen gebraucht 
worden. 

Die Coupe der Steine iſt ſehr einfach, aber ſchön. 

Vom Ganzen ſag ich nichts, das muß Houels Werk beſſer kennen 
machen, als Worte. 

Die Lage iſt ſonderbar. Am höchſten Ende eines weiten langen 
Tales, auf einem iſolierten Hügel, ſieht der Tempel über viel Land 
in eine weite Ferne, aber nur in ein Eckchen Meer. 

Die Gegend ruht in trauriger Fruchtbarkeit. 

Alles bebaut und faſt nicht bewohnt. 

Auf blühenden Diſteln ſchwärmten unzählige Schmetterlinge, und 
wilder Fenchel ſtand 8—9 Fuß hoch, es ſah aus wie eine Baum— 
ſchule. 

Wo eine Stadt gelegen, iſt keine Spur in der Nähe. 

Der Wind ſauſte in den Säulen wie in einem Walde und Raub— 
vögel ſchwebten ſchreiend über dem Gebälke. Sie hatten wohl Junge 
in den Löchern. 
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[Fragment über Puzzuoli, 19. Mai.] 

. und machte einen kleinen Teich e f, der die Tiefe c d hatte. 
Nun war der untre Teil der Säulen cb verſchüttet und kein 
Waſſergeſchöpf konnte daran kommen, dagegen hatten ſie freies Gaſt— 
mahl an dem unter Waſſer geſetzten Stücke der Säulen c d und 
arbeiteten Höhlungen hinein, in die man größere und kleinere Finger 
hineinſtecken kann. Die Säulen find von griechiſchem Cipolin-Marmor, 
und mögen den Schaltieren, als eine ausländiſche zarte Speiſe treff— 
1 herausſchauten, nach .. reinigte, wie er jetzt ſteht. 
NB. Die Aſche liegt noch in der Höhe, in welcher die Säulen rein 
und unangefreſſen ſind, um den Tempel her. 

Wie vieles wäre nicht von der Solfatara, dem Monte nuovo uſw. 
zu ſagen. Nur eins glaube ich ziemlich gewiß, daß die vulkaniſchen 
Wirkungen keine ſehr tiefe Urſachen haben. Tief will ich 
hier nur unter dem Nideau des Meers nennen. Doch das iſt zu 
unbeſtimmt und erfordert eine weitläufigere Ausführung, als ich Zeit 
und bis jetzt Erfahrung habe. 


Gedichte 


1787 1788 


N . 2 A ee ee . e L . A 2 


An den Herzog Karl Auguſt. 
Rom, 28. Auguſt 1787. 


Du ſorgeſt freundlich, mir den Pfad 

Mit Lieblingsblumen zu beſtreun. 

Still tätig danke dir mein Leben 

Für alles Gute, was du mir erzeigſt. 

Fügſt du dazu die Sorge für dich ſelbſt, 

So geh ich ohne Wünſche fröhlich hin; 

Denn nur gemeinſam Wohl beglückt Verbundene. 


Sizilianiſches Lied. 


Ihr ſchwarzen Vugelein! 
Wenn ihr nur winket, 

Es fallen Häuſer ein, 

Es fallen Städte: 

Und dieſe Leimenwand 

Vor meinem Herzen — 
Bedenk doch nur einmal — 
Die ſollt nicht fallen! 


Amor als Landſchaftsmaler. 


Saß ich früh auf einer Felſenſpitze, 
Sah mit ſtarren Augen in den Nebel; 
Wie ein grau grundiertes Tuch geſpannet, 
Deckt er alles in die Breit und Höhe. 
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Stellt ein Knabe ſich mir an die Seite, 
Sagte: Lieber Freund, wie magſt du ſtarrend 
Auf das leere Tuch gelaſſen ſchauen? 

Haſt du den zum Malen und zum Bilden 
Alle Luſt auf ewig wohl verloren? 


Sah ich an das Kind und dachte heimlich: 
Will das Bübchen doch den Meiſter machen! 


Willſt du immer trüb und müßig bleiben, 


Sprach der Knabe, kann nichts Kluges werden; 


Sieh, ich will dir gleich ein Bildchen malen, 
Dich ein hübſches Bildchen malen lehren. 


Und er richtete den Zeigefinger, 
Der ſo rötlich war wie eine Roſe, 
Nach dem weiten ausgeſpannten Teppich, 
Fing mit ſeinem Finger an, zu zeichnen. 


Oben malt er eine ſchöne Sonne, 
Die mir in die Augen mächtig glänzte, 
Und den Saum der Wolken macht er golden, 
Ließ die Strahlen durch die Wolken dringen; 
Malte dann die zarten leichten Wipfel 
Friſch erquickter Bäume, zog die Hügel, 
Einen nach dem andern, frei dahinter; 
Unten ließ ers nicht an Waſſer fehlen, 
Zeichnete den Fluß ſo ganz natürlich, 
Daß er ſchien im Sonnenſtrahl zu glitzern, 
Daß er ſchien am hohen Rand zu rauſchen. 


Ach, da ſtanden Blumen an dem Fluſſe, 
Und da waren Farben auf der Wieſe, a 


Gold und Schmelz und Purpur und ein Grünes, 


Alles wie Smaragd und wie Karfunkel! 
Hell und rein laſiert er drauf den Himmel 
Und die blauen Berge fern und ferner — 
Daß ich, gamz entzückt und neugeboren, 
Bald den Maler, bald das Bild beſchaute. 
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Abendſegen. 


Hab ich doch, ſo ſagt er, dir bewieſen, 
Daß ich dieſes Handwerk gut verſtehe; 
Doch es iſt das Schwerſte noch zurücke. 


Zeichnete darnach mit ſpitzem Finger 
Und mit großer Sorgfalt an dem Wäldchen, 
Grad ans Ende, wo die Sonne kräftig 
Von dem hellen Boden widerglänzte, 
Zeichnete das allerliebſte Mädchen, 
Wohlgebildet, zierlich angekleidet, 
Friſche Wangen unter braunen Haaren, 
Und die Wangen waren von der Farbe 
Wie das Fingerchen, das ſie gebildet. 


D du Knabe! rief ich, welch ein Meiſter 
Hat in ſeine Schule dich genommen, 
Daß du ſo geſchwind und ſo natürlich 
Alles klug beginnſt und gut vollendeſt? 


Da ich noch ſo rede, ſieh, da rühret 
Sich ein Windchen und bewegt die Gipfel, 
Kräuſelt alle Wellen auf dem Fluſſe, 
Füllt den Schleier des vollkommnen Mädchens, 
Und, was mich Erſtaunten mehr erſtaunte, 
Fängt das Mädchen an, den Fuß zu rühren, 
Geht zu kommen, nähert ſich dem Orte, 
Wo ich mit dem loſen Lehrer ſttze. 


Da nun alles, alles ſich bewegte, 
Bäume, Fluß und Blumen und der Schleier 
Und der zarte Fuß der Allerſchönſten — 
Glaubt ihr wohl, ich ſei auf meinem Felſen 
Wie ein Felſen ſtill und feſt geblieben? 


Abendſegen. 
Der Segen wird geſprochen! 
Die Rieſin liegt in den Wochen, 
Drei Wölfe find ausgekrochen; 
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Sie liegt zwiſchen Eis und Nebel und Schnee, 
Tränke gern Eicheln- und Rübenkaffee, 

Wenn ſie ihn nur hätte! — 

Da läuft die Maus! — 

Kind, geh zu Bette 

Und löſche die Lichter aus! 


Kupido. 


Kupido, loſer eigenſinniger Knabe! 

Du batſt mich um Quartier auf einige Stunden. 

Wie viele Tag und Nächte biſt du geblieben! 

Und biſt nun herriſch und Meiſter im Hauſe geworden! 


Von meinem breiten Lager bin ich vertrieben; 

Nun ſitz ich an der Erde, Nächte gequälet: 

Dein Mutwill ſchüret Flamm auf Flamme des Herdes, 
Verbrennet den Vorrat des Winters und ſenget mich Armen. 


Du haſt mir mein Geräte verſtellt und verſchoben; 
Ich ſuch, und bin wie blind und irre geworden. 

Du lärmſt ſo ungeſchickt, ich fürchte das Seelchen 
Eutflieht, um dir zu entfliehn, und räumet die Hütte. 


Die Myſtiftzierten 


Erſte Niederſchrift des Groß-Kophta. 


SSSSSSISSIISISSSS5SS SS 
Perſonen. 
Der Abbe [Der Domherr! . 
Der Graf. 
Der Ritter. 


Courville [Die Ntarquife]. 

Ihre Nichte. 

Geſellſchaft von Herren und Damen. 
Zwei Hofjuweliere. 

Kinder und Männer (in der ägypt. Loge). 


A . e ae ee e ee ee Ae . . . AN r e 


Erſter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 


Ein wohldekorierter und erleuchteter Saal. Eine Geſellſchaft an der Abendtafel. 
Sie ſcheinen am Deſſert zu ſein. Keine Bediente ſind im Zimmer. 
An dem rechten Ende des Tiſches Der Abbe neben ihm zur rechten Cour— 


ville gegen dem Abbs über der Chevalier, neben ihm ein Frauenzimmer 
und noch einige Herren und Damen bis auf neune an der Tafel. 


Chor. 
O ſteiget hernieder, 
Ihr lieblichen Götter, 
O Venus! O Bacchus! 
Und höret die Lieder 
Der fröhlichen Schar! 
Es wandlen die Grazien 
Mit offenem Buſen; 
Es ſtehen die Muſen 
Um euren Altar. 


Der Abbate ſteht auf und geht bald auf dem vordern Teil des Theaters hin 
und wider, bald bleibt er an der Seite ſtehen. 
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Couroille. 
Es bringe noch Komus 
Die leuchtende Kerze 
Des Leichtſinns, der Scherze 
Zu eurem Altar! 


Chor. 
O ſteiget hernieder 
Und höret die Lieder 
Der fröhlichen Schar. 


Der Ritter. 
O gebt mir im Unglück 
Ein ſelig Vergeſſen, 
Ein kühnes Vermeſſen 
Mir in der Gefahr. 


Chor. 
Ihr ſteiget hernieder 
Und höret die Lieder 
Um euren Altar. 


Der Abbate an der vordern Seite. 
Voll Hoffnung und Sorgen 
Bewegt ſich die Seele, 

O wäre doch Morgen 
Der Tag ſchon vorbei! 


Die Geſellſchaft hat auf ihn acht gehabt und ſich über ihn beſprochen. 


Abbe. 
Und eben diefe Hoffnung, dieſe Nähe 
Des höchſten Glücks treibt meinen Geiſt 
In ſchmerzlicher Bewegung. Ach zu warten, 
Zu warten iſt ſo ſchwer. 
Am ſchwerſten, wenn der Augenblick 
Der lang erſehnten Freude naht. 


Sieh ein Chor von Amoretten, 

Sie bereiten Roſenbetten, 

Schlingen ſanfte Blumenketten 
Tändelnd mir um Arm und Bruſt. 
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Courville. 
Der Graf von Roſtro 
Kann entweder die Geiſter bannen 
Oder nicht. 
Kann ers, ſo werden ſie 
Von einem Glaſe Wein, 
Von einem Kuß ſich nicht verſcheuchen laſſen. 
Und kann ers nicht, ſo ſind wir 
Grade ſo klug als wie zuvor. 
Drum 


Zweiter, Auftritt 
Der Graf. Die Vorigen. 


Chor. 
Vergib dem Frevel, 
Verzeihe! Verzeihe! 
Sieh unſre Tränen, 
Sieh unſre Reue! 
Wir liegen hier. 


Der Graf. 
Verwegne! Verdientet, 
Daß ich euch knien ließe 
Bis an den jüngften Tag, 
Und daß ich aus der Tiefe 
Die ſchlimmſten Geiſter riefe, 
Vor eurem Blick verſchwände 
Mit einem Domteeſchlag! 
Couroille. 
Ich weiß es, daß der Kerl ein Gauner iſt, 
Und dennoch kann er mich zu fürchten machen. 


Fortgang und Schluß des Auftritts; Szenar: die Frauen werden weggeſchickt. 
Geiſterſzene. 
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Deitter lufteier 


Der Graf. Der Abbe. 


Szenar: der Graf, der Abbe. Ankündigung des Groß-Kophta. Arie Abbe. 
(Entſpricht I, 4 des Kophta. 


Vierter Auftritt. 


Der Graf. Der Ritter. 
Entſpricht Kophta I, 3 und III, 5. 


Der Graf. 
Ja gehorche meinen Winken, 
Mütze deine jungen Tage, 
Lerne zeitig klüger ſein. 
An des Glückes großer Wage 
Steht die Zunge niemals ein. 
Du mußt ſteigen oder ſinken, 
Du mußt herrſchen und gewinnen 
Oder dienen und verlieren, 
Leiden oder triumphieren, 
Ambos oder Hammer ſein. 


Fünfer tr 


Der Graf. 


Laſſet Gelehrte ſich zanken und ſtreiten, 
Streng und bedenklich die Lehrer nur ſein, 
Alle die weiſeſten aller der Zeiten 

Lächeln und winken und ſtimmen mit ein. 
Und auf den Höhen der Indiſchen Lüfte, 
Wie in den Tiefen Agyptiſcher Grüfte 
Hab ich die heiligen Worte gehört. 
Merlin der alte im leuchtenden Grabe, 
Wo ich als Jüngling geſprochen ihn habe, 
Hat mich mit ähnlicher Antwort belehrt. 
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Töricht! auf Beſſrung der Toren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Eben zum [Narren]; auch, wie ſichs gehört. 


Zweiter Aufzug. 
Erſter Auftritt 
Wohnung der Courville. 


Coursville. 


[Nicht ausgeführt. Inhalt vermutlich monologiſche Darlegung der geplanten 
Unterſchlagung, wie jetzt dialogiſch im Kophta. 


Zweiter Auftritt. 


Sourpille. Der Ritter. 


Inhalt aus Kophta II, 4 zu ermitteln: Geſpräch über den Grafen; heute 
Erſcheinung des Groß-Kophta zu erwarten.) 
Der Nitter 
Die Wunderwerke find nur gar bequem, 
Um ſich und andre zu betrügen. 


Drifter Auftritt. 


Courbille. Die Nichte. 
Entſpricht II, 6 des Kophta. 


Courville. 
Ich diene mir ſelber, 
Ich helfe dir Spielen 
Und traue dir nicht. 
Nichte. 
Im Beichtſtuhl hat es mir der Pater oft geſagt, 
Mit einem Kuß ſei auch die Unſchuld hin. 
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Ich werde, ich Arme, 
Mit Schanden beſtehn, 
Ich werd, ach ich werde 
Die Geiſter nicht ſehn. 


O ſchrecklich! O Schande! 
Ohnmögliche Pflicht, 
O wenn ihr mich liebet, 
So fordert es nicht. 
Die Marquiſe beſteht nachdrücklich auf ihrem Verlangen. Darauf folgt! 
Iſt das die große Welt? 
Heute zum erſtenmal 
Tret ich hinein. 
Und es begegnen mir 
Sorgen und Pein. 


Vierter Anfrerer 


Courville. Die Nichte. Der Ritter. 


Daß die Courville noch zugegen, ergibt Zuſatz: Terzett. Inhalt: Be— 
ziehungen zwiſchen dem Ritter und der Nichte werden angeknüpft, wie in II, 4 
des Kopbta.] 


Verwandlung: Zimmer des Abbes. 


Fünfter Auftritt. 


Vgl. III, 1 des Kophta.] In der Mitte ein Kamin, zu beiden Seiten das 
Porträt des Fürſten und der Prinzeſſin; ganze Figuren in Lebensgröße. 


Der Abbes gegen das Bild der Prinzeffin gekehrt. 


Wenn ich mit heißen Tränen, 
Wenn ich mit tauſend Schmerzen 
Den Fehler büßen kann, 

So ſieh! O, ſieh mein Sehnen, 
So hör aus meinem Herzen 

Die tiefen Seufzer an. 
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Sechſter Auftritt. 


Der Abbe. Die Juweliere. 
[Keine Fragmente.] 


Siebenter Auftritt. 


Der Abbé. Courville. Die Nichte. 


[Abweichend vom Kophta, wo III, 3 der Schmuck durch Jäck der Marquife 
zugeſandt wird.] 


Courville. 
Ihr ſeht, es iſt in meinen Händen 
Die Handſchrift der Prinzeſſin! 
Ihr ſeid num völlig überzeugt, 
Die Fürſtin will das Halsband haben. 
[Hierdurch vollends beruhigt, antwortet der Abbe:] 


Abbe. 
Bring ihr, Freundin, die Juwelen, 
Sage! Sag ihr, wie ich liebe. 
Und verlangt ſie ſtärkre Proben, 
Dieſes Leben wag ich dran. 


Ich entſage meinem Stande 

Und in weit entferntem Lande, 
Auf dem ſturmbewegten Meere 
Greif ich Schiffe, greif ich Heere, 
Greif ich Türk und Heiden an. 


Geh! O geh! 

Geh und ſag ihr, wie ich liebe. 
Geh und bring ihr die Juwelen; 
Und verlangt fie ſtärkre Proben, 
Biet ihr Leib und Leben an. 


Sie wird mich beglücken! 
Welch himmliſch Entzücken! 
Schon ſeh ich im Geiſte 
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Den Garten, die Wege, 
Die nächtliche Laube, den . .. Ort. 
Es faßt mich die Freude, 
Sie reißt mich mit fort. 


Verwandlung: Vorſaal und Eingang in die ägyptiſche Loge. 


Achter Auftritt. 


Der Graf. Sechs Kinder. Männer. 
Später: Der Abbe. Der Ritter. 


(Kophta III, 8.) Der Graf, begleitet von ſechs Kindern mit fliegenden blonden 
Haaren und Kränzen auf dem Haupte, mit langen, weißen Kleidern und Rauch— 
fäſſern. 

Ich eröffne dieſen Tempel, 
Dieſe Hallen, dieſe Grüfte! 
Weihrauch reinige die Lüfte, 
Die um dieſe Säulen wehn. 
Holde Kinder! Zarte Sproſſen! 
Bleibet in dem Vorhof ſtehn. 
Hier! hie! hier! hie! 

Blſeibet in dem Vorhof ſtehn!. 


er rangiert ſie zu beiden Seiten des Theaters, dann ſingt er für ſich: 


Und gewöhnet euch, die Poſſen 
Mit Verehrung anzuſehn. 


Das Par 
mit mäßiger Stimme 
Klein und ärmlich, wie die Zwerge, 
Trüb umhüllt von Dunſt und Wahn, 
Stehn wir vor dem heilgen Berge, 
Geiſter! Dürfen wir hinan. 
Inwendig leiſe 


Bringet Ernſt zur ernſten Sache, 
Kommt zum Licht aus Dunſt und Wahn. 


Werke 5. Zweiter Aufzug. Achter und neunter Auftritt. 205 


leiſer 
Daß der Kophta nicht erwache, 
Leiſe, leiſe tretet an. 


Dieſes wird ſo oft wiederholt, als man Männer Paare zum Chor hat, endlich 
treten auf der Abbe und der Ritter und gehen mit gleichen Zeremonien und 
gleichem Geſang hinein. 


Neunter Auftritt. 


Die Vorigen. Courville. Die Nichte. 
[Kophta III, g.) 


Die Nichte. 
In einem Zimmer, 
Herrlich gezieret, 
Prächtig möblieret, 
Seh ich, ich ſehe — 

Graf. 
Was ſiehſt du da? 


Alle. 
Rede verhehle nichts! 


Michte. 


Hell! Helle Kerzen! 
Und eine Dame 

| Giger im Schimmer, 
Schreibet und lieſt. 


Graf. 
Was ſiehſt du weiter? 


Nichte. 
Zwar will ſie leſen, 
Zwar will ſie ſchreiben, 
Doch will ihr keines 
Von ſtatten gehn. 
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Couroille. 
Scheint ſie bedenklich? 


Nichte. 
Gar ſehr bedenklich, 
Faſt möcht ich ſagen, 
Der Engel ſcheint mir 
Traurig zu ſeyn. 

Ritter. 
Wie iſt ihr Anzug? 


Nichte. 
Von blauer Seide, 
Mit Silber⸗Muſchen 
Oder mit Sternen 
Iſt es beſät. 


Abbe. 
Und ihr Geſichte? 


Nichte. 


Iſt mir unkenntlich, 
Schwebt wie gedoppelt 
Als wie im Waſſer 
Ein zitternd Bild 


Soursille, Graf, Ritter, Abbe 
zu vier. 

O weh, was ſoll ich ſagen? 

Mir ſchaudert, ach mir ſchaudert! 

Ich fürchte mehr zu hören. 

Doch ſprich, o ſprich nur fort! 


Nichte. 
Welche Geſtalten! 
Himmel! Zwei Geiſter! 
Einer zur rechten, 
Einer zur linken 


Stehen bei ihr. 
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Zweiter Aufzug. Neunter Auftritt. 


Graf. 
Ich erkenne meine Geiſter. 
zum Abbe 


Und ſie wachen und ſie wirken, 
Vielgeliebter Freund, für dich. 


Nichte. 
Einer der hindert 
Jetzt ſie zu leſen, 
Einer der hindert 
Jetzt ſie zu ſchreiben, 
O wie die Gute 
Zweifelt und ſchwankt. 
Abbe. 
Sage, ſage mir, was tut ſie? 
Ach ich bin in ſchweren Augſten, 
So begleitet ſie zu ſehn. 
Nichte. 
Sie ſteht! Sie ſtehet! 
Und nach dem Spiegel 
Seh ich fie gehn. 
Graf. 
Und in dem Spiegel? 
Nichte. 
Ahi! 
Courville. 
Was ſchreiſt du? 
Nichte. 
Ahi! 
Ritter 
So rede! 
Nichte. 
Ahi! 
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Abbe. 
Geſchwinde. 
Nichte. 
Steht der Abbe! 


Abbe. 

Wie glücklich! ach wie glücklich! 
zum Grafen. 

Was muß ich dir verdanken! 
zur Nichte. 

O ſag, was tut die Schöne? 

Was zeigt ihr Weſen an? 
Nichte. 

Ach! — Erſchrocken! 

Ach! — Betroffen! 

Tritt ſte zurück. 


Zu vier wie oben. 
Hier iſt, hier iſt der Knoten. 
Er liegt zu feſt geſchlungen. 
Ich fürcht, er wird, ich fürchte, 
Nicht wohl zu löſen ſein. 

Pichte. 

Ja, fie ſchauet in den Spiegel 
Mit den holden Zauberblicken. 
Aber ach! Im hellen Spiegel 
Sieht ſie nur ihr eigen Bild. 


Ich ich erkenn es. 
Sie iſt, ſie iſt es. 
Zu vier. 
Wer? 
Nichte. 
Darf ichs ſagen? 
Zu vier. 


Sprich! 
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Nichte. 
— die Prinzeſſin! 
Zu vier. 
Die Prinzeſſin! 
Nichte. 
Ja ich erkenne 
Das herrliche Weſen! — 
Und mit trüber ſüßer Miene 


Stehet denkend am Kamine 
Stillgelehnt das Götterbild. 


Und im Kamine, 

Was muß ich ſehen! 
Ein glühend Herze 
Schwebt in der Flamme, 
Es ziſcht und ſprudelt 


Und zehrt ſich auf. 
Abbe für ſich. 
Ach dies Herz! Es iſt das meine, 
Glühend rot von eignem Feuer. 
Graf. 


O an dem gebratnen Herzen 
Gleich erkennet ſich der Tor. 


Ritter. 
Mein, ich kann es nicht begreifen. 
Iſt es Wahrheit, iſt es Lüge. 
Coursoille. 


Ganz fürtrefflich lügt die Kleine 
Ihre Lektion uns vor. 


Zu vier wie oben. 
Was ſoll, was ſoll ich ſagen, 
Mich ſchaudert, ach, mich ſchaudert, 
Ich fürchte mehr zu hören. 
Doch ſprich, o ſprich nur fort. 


Die Myſtifizierten. 


Nichte. 
Sie eilt, fie ſchaudert 
Nach der Terraſſe; 
Um Luft zu ſchöpfen, 
Scheint fie zu gehn. — 

Zu vier. 
Siehſt du nichts weiter? 


Nichte. 
Die beiden Geiſter 
Eröffnen eilend 
Die beiden Flügel 
Der Gläſertüre — 
Nun laßt mich los. 


Courville. 
Siehſt du ihr draußen 
Niemand begegnen? 


Nichte. 
Wehe mir ſchaudert, 
Wehe mir ſchwindelt, 
Ich fall in Ohnmacht; 
Und trübe Wolken 
Ziehn ſich um mich. 


Dritter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 
Graf und Ritter. 


[Kophta III, 6.) 
Der Graf. 


Hohe Nacht, die ich verehre, 


Höre, höre, 


Deinen edlen treuen Sohn. 
Ganz vergebens prahlt die Sonne 
Auf dem hohen Mittagsthron. 
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Licht dringt in der Menſchen Auge, 
Nicht in das Gehirn hinein. 

Halte den Verſtand in Ruh, 

Daß der Kluge mit dem Dummen 
Immer ſpiele blinde Kuh. 


Zweiter Auftritt. 


Courville ſchreibt den Brief. 
[Kophta III, 3. Keine Fragmente erhalten.] 


Dritter Auftriet. 


Courville. Der Ritter. 
Inhalt fraglich. 


Vierter Auftritt. 


Der Ritter allein. Arie. 
Inhalt fraglich.) 


Fünfter Auftritt. 


Der Ritter. Die Nichte. Arie der Nierce. 
Inhalt wahrſcheinlich wie Kophta IV, 6.] 


Sechſter Auftritt. 


Der Ritter. 


[Reflexionen über die bittere Enttäuſchung; wahrſcheinlich ferner: Entſchluß, 
das Verbrechen anzuzeigen.] 


Letzter Auftritt. 
[Abſchied des Ritters von der Nichte.) 


Der Ritter. 
Jetzt, da ich Abſchied nehme, 
Empfind ich erſt das ſchmerzliche 
Und fühlſt du nicht das herzliche 
Von dieſem letzten Blick. 
14* 
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Zwar mag uns die Entfernung 

Die treuſten Freunde rauben, 

Doch jetzt ſchon — ſoll ichs glauben! 
O trauriges Geſchick. 


Duett.) 

Die Nichte. Der Ritter. 
War ich der Zeit, Wart ihr der Zeit, 
War ich der Tage, Wart ihr der Tage, 
Nur mir der lieblichen Aller der lieblichen 


Tage bewußt. Tage bewußt. 


Iphigenie auf Tauris 


Ein Schauſpiel. 


Perſonen. 
Iphigenie. 
Thoas, König der Taurier. 
Dreſt. 


Pylades. 
Arkas. 


Schauplatz: Hain vor Dianens Tempel. 


* n AN A AN . „ , A. AN AN i αι A , . 


Erſter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 


Iphigenie. 
Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 
Des alten, heilgen, dichtbelaubten Haines, 
Wie in der Göttin ſtilles Heiligtum, 
Tret ich noch jetzt mit ſchauderndem Gefühl, 
Als wenn ich ſie zum erſtenmal beträte, 
Und es gewöhnt ſich nicht mein Geiſt hierher. 
So manches Jahr bewahrt mich hier verborgen 
Ein hoher Wille, dem ich mich ergebe; 
Doch immer bin ich, wie im erſten, fremd. 
Denn ach mich trennt das Meer von den Geliebten, 
Und an dem Ufer ſteh ich lange Tage, 
Das Land der Griechen mit der Seele ſuchend; 
Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 
Nur dumpfe Töne brauſend mir herüber. 
Weh dem, der fern von Eltern und Geſchwiſtern 
Ein einſam Leben führt! Ihm zehrt der Gram 
Das nächſte Glück vor ſeinen Lippen weg, 
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Ihm ſchwärmen abwärts immer die Gedanken 
Nach ſeines Vaters Hallen, wo die Sonne 
Zuerſt den Himmel vor ihm aufſchloß, wo 
Sich Mitgeborne ſpielend feſt und feſter 

Mit ſanften Banden aneinander knüpften. 
Ich rechte mit den Göttern nicht; allein 

Der Frauen Zuſtand iſt beklagenswert. 

Zu Haus und in dem Kriege herrſcht der Mann 
Und in der Fremde weiß er ſich zu helfen. 
Ihn freuet der Beſitz; ihn krönt der Sieg! 
Ein ehrenvoller Tod iſt ihm bereitet. 

Wie eng⸗gebunden iſt des Weibes Glück! 
Schon einem rauhen Gatten zu gehorchen, 

Iſt Pflicht und Troſt; wie elend, wenn ſie gar 
Ein feindlich Schickſal in die Ferne treibt! 
So hält mich Thoas hier, ein edler Mann, 
In ernften heilgen Sklavenbanden feſt. 

O wie beſchämt geſteh ich, daß ich dir 

Mit ſtillem Widerwillen diene, Göttin, 

Dir meiner Retterin! Mein Leben ſollte 

Zu freiem Dienſte dir gewidmet ſein. 

Auch hab ich ſtets auf dich gehofft und hoffe 
Noch jetzt auf dich, Diana, die du mich, 

Des größten Königes verſtoßne Tochter, 

In deinen heilgen ſanften Arm genommen. 
Ja, Tochter Zeus, wenn du den hohen Mann, | 
Den du, die Tochter fordernd, ängſtigteſt, 
Wenn du den göttergleichen Agamemnon, 
Der dir ſein Liebſtes zum Altare brachte, 
Von Trojas umgewandten Mauern rühmlich 
Nach ſeinem Vaterland zurückbegleitet, 

Die Gattin ihm, Elektren und den Sohn, 
Die ſchönen Schätze, wohl erhalten haſt: 

So gib auch mich den Meinen endlich wieder, 
Und rette mich, die du vom Tod errettet, 
Auch von dem Leben hier, dem zweiten Tode! 
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Zweiter Auftritt. 


Iphigenie. Arkas. 


Arkas. 

Der König ſendet mich hierher und beut 

Der Prieſterin Dianens Gruß und Heil. 

Dies iſt der Tag, da Tauris ſeiner Göttin 

Für wunderbare neue Siege dankt. 

Ich eile vor dem König und dem Heer, 

Zu melden, daß er kommt und daß es naht. 
Iphigenie. 

Wir ſind bereit, ſie würdig zu empfangen, 

Und unſre Göttin ſieht willkommnem Opfer 

Von Thoas Hand mit Gnadenblick entgegen. 
Arkas. 

O fänd ich auch den Blick der Prieſterin, 

Der werten, vielgeehrten, deinen Blick, 

O heilge Jungfrau, heller, leuchtender, 

Uns allen gutes Zeichen! Noch bedeckt 

Der Gram geheimnisvoll dein Innerſtes; 

Vergebens harren wir ſchon jahrelang 

Auf ein vertraulich Wort aus deiner Bruſt. 

Solang ich dich an dieſer Stätte kenne, 

Iſt dies der Blick, vor dem ich immer ſchaudre; 

Und wie mit Eiſenbanden bleibt die Seele 

Ins Innerſte des Buſens dir geſchmiedet. 
Iphigenie. 

Wies der Vertriebnen, der Verwaiſten ziemt. 
Arkas. 

Scheinſt du dir hier vertrieben und verwaiſt? 
Iphigenie. 

Kann uns zum Vaterland die Fremde werden? 
Arkas. 

Und dir iſt fremd das Vaterland geworden. 
Iphigenie. 

Das iſts, warum mein blutend Herz nicht heilt. 

In erſter Jugend, da ſich kaum die Seele 

An Vater, Mutter und Geſchwiſter band; 
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Die neuen Schößlinge, geſellt und lieblich, 
Vom Fuß der alten Stämme himmelwärts 
Zu dringen ſtrebten; leider faßte da 
Ein fremder Fluch mich an und trennte mich 
Von den Geliebten, riß das ſchöne Band 
Mit ehrner Fauſt entzwei. Sie war dahin, 
Der Jugend beſte Freude, das Gedeihn 
Der erſten Jahre. Selbſt gerettet, war 
Ich nur ein Schatten mir, und friſche Luſt 
Des Lebens blüht in mir nicht wieder auf. 
Arkas. 
Wenn du dich ſo unglücklich nennen willſt, 
So darf ich dich auch wohl undankbar nennen. 
Iphigenie. 
Dank habt ihr ſtets. 
Arkas. 
Doch nicht den reinen Dank, 
Um deſſentwillen man die Wohltat tut; 
Den frohen Blick, der ein zufriednes Leben 
Und ein geneigtes Herz dem Wirte zeigt. 
Als dich ein tief geheimnisvolles Schickſal 
Vor ſoviel Jahren dieſem Tempel brachte, 
Kam Thaoas dir, als einer Gottgegebnen, 
Mit Ehrfurcht und mit Neigung zu begegnen, 
Und dieſes Ufer ward dir hold und freundlich, 
Das jedem Fremden ſonſt voll Grauſens war, 
Weil niemand unſer Reich vor dir betrat, 
Der an Dianens heilgen Stufen nicht, 
Nach altem Brauch, ein blutig Opfer, fiel. 
Iphigenie. 
Frei atmen macht das Leben nicht allein. 
Welch Leben iſts, das an der heilgen Stätte, 
Gleich einem Schatten um ſein eigen Grab, 
Ich nur vertrauern muß? Und nenn ich das 
Ein fröhlich ſelbſtbewußtes Leben, wenn 
Uns jeder Tag, vergebens hingeträumt, 
Zu jenen grauen Tagen vorbereitet, 
Die an dem Ufer Lethes, ſelbſtvergeſſend, 
Die Trauerſchar der Abgeſchiednen feiert? 
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Ein unnütz Leben iſt ein früher Tod; 
Dies Frauenſchickſal iſt vor allen meins. 


Arkas. 
Den edlen Stolz, daß du dir ſelbſt nicht gnügeſt, 
Verzeih ich dir, ſo ſehr ich dich bedaure; 
Er raubet den Genuß des Lebens dir. 
Du haſt hier nichts getan ſeit deiner Ankunft? 
Wer hat des Königs trüben Sinn erheitert? 
Wer hat den alten grauſamen Gebrauch, 
Daß am Altar Dianens jeder Fremde 
Sein Leben blutend läßt, von Jahr zu Jahr 
Mit ſaufter Überredung aufgehalten 
Und die Gefangnen vom gewiſſen Tod 
Ins Vaterland ſo oft zurückgeſchickt? 
Hat nicht Diane, ſtatt erzürnt zu ſein, 
Daß ſie der blutgen alten Opfer mangelt, 
Dein ſanft Gebet in reichem Maß erhört? 
Umſchwebt mit frohem Fluge nicht der Sieg 
Das Heer? Und eilt er nicht ſogar voraus? 
Und fühlt nicht jeglicher ein beſſer Los, 
Seitdem der König, der uns weiſ und tapfer 
So lang geführet, nun ſich auch der Milde 
In deiner Gegenwart erfreut und uns 
Des ſchweigenden Gehorſams Pflicht erleichtert? 
Das nennſt du unnütz, wenn von deinem Weſen 
Auf Tauſende herab ein Balſam träufelt? 
Wenn du dem Volke, dem ein Gott dich brachte, 
Des neuen Glückes ewge Quelle wirſt, 
Und an dem unwirtbaren Todesufer 
Dem Fremden Heil und Rückkehr zubereiteſt? 


Iphigenie. 

Das Wenige verſchwindet leicht dem Blick, 

Der vorwärts ſieht, wie viel noch übrig bleibt. 
Arkas. 

Doch lobſt du den, der, was er tut, nicht ſchätzt? 
Iphigenie. 

Man tadelt den, der feine Taten wägt. 
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Arkas. 
Auch den, der wahren Wert zu ſtolz nicht achtet, 
Wie den, der falſchen Wert zu eitel hebt. 
Glaub mir und hör auf eines Mannes Wort, 
Der treu und redlich dir ergeben iſt: 
Wenn heut der König mit dir redet, fo 
Erleichtr ihm, was er dir zu ſagen denkt. 
Iphigenie. 
Du ängſteſt mich mit jedem guten Worte; 
Oft wich ich ſeinem Antrag mühſam aus. 
Arkas. 
Bedenke was du tuſt und was dir nützt. 
Seitdem der König ſeinen Sohn verloren, 
Vertraut er wenigen der Seinen mehr, 
Und dieſen wenigen nicht mehr wie ſonſt. 
Mißgünſtig ſieht er jedes Edlen Sohn 
Als ſeines Reiches Folger an, er fürchtet 
Ein einſam hilflos Alter, ja vielleicht 
Verwegnen Aufſtand und frühzeitgen Tod. 
Der Szythe ſetzt ins Reden keinen Vorzug, 
Am wenigſten der König. Er, der nur 
Gewohnt iſt, zu befehlen und zu tun, 
Kennt nicht die Kunſt, von weitem ein Geſpräch 
Nach ſeiner Abſicht langſam fein zu lenken. 
Erſchwers ihm nicht durch ein rückhaltend Weigern, 
Durch ein vorſetzlich Mißverſtehen. Geh 
Gefällig ihm den halben Weg entgegen. 
Iphigenie. 
Soll ich beſchleunigen, was mich bedroht? 
Arkas. 
Willſt du ſein Werben eine Drohung nennen? 
Iphigenie. 
Es iſt die ſchrecklichſte von allen mir. 
Arkas. 
Gib ihm für ſeine Neigung nur Vertraun. 
Iphigenie. 
Wenn er von Furcht erſt meine Seele löſt. 
Arkas. 
Warum oerſchweigſt du deine Herkunft ihm? 
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Iphigenie. 

Weil einer Prieſterin Geheimnis ziemt. 
Arkas. 

Dem König ſollte nichts Geheimnis ſein; 

Und ob ers gleich nicht fordert, fühlt ers doch 

Und fühlt es tief in ſeiner großen Seele, 

Daß du ſorgfältig dich vor ihm verwahrſt. 
Iphigenie. 

Nährt er Verdruß und Unmut gegen mich? 
Arkas. 

So ſcheint es faſt. Zwar ſchweigt er auch von dir; 

Doch haben hingeworfne Worte mich 

Belehrt, daß ſeine Seele feſt den Wunſch 

Ergriffen hat, dich zu beſitzen. Laß, 

O überlaß ihn nicht ſich ſelbſt! Damit 

In ſeinem Buſen nicht der Unmut reife 

Und dir Entſetzen bringe, du zu ſpät 

An meinen treuen Rat mit Reue denkeſt. 
Iphigenie. 

Wie? Sinnt der König, was kein edler Mann, 

Der ſeinen Namen liebt, und dem Verehrung 

Der Himmliſchen den Buſen bändiget, 

Je denken ſollte? Sinnt er, vom Altar 

Mich in ſein Bette mit Gewalt zu ziehn? 

So ruf ich alle Götter und vor allen 

Dianen, die entſchloßne Göttin, an, 

Die ihren Schutz der Prieſterin gewiß 

Und Jungfrau einer Jungfrau gern gewährt. 
Arkas. 

Sei ruhig! Ein gewaltſam neues Blut 

Treibt nicht den König, ſolche Jünglingstat 

Verwegen auszuüben. Wie er ſinnt, 

Befürcht ich andern harten Schluß von ihm, 

Den unaufhaltbar er vollenden wird: 

Denn ſeine Seel iſt feſt und unbeweglich. 

Drum bitt ich dich, vertrau ihm, ſei ihm dankbar, 

Wenn du ihm weiter nichts gewähren kannſt. 
Iphigenie. 

O ſage, was dir weiter noch bekannt iſt. 
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Arkas. 
Erfahrs von ihm. Ich ſeh den König kommen; 
Du ehrſt ihn, und dich heißt dein eigen Herz, 
Ihm freundlich und vertraulich zu begegnen. 
Ein edler Mann wird durch ein gutes Wort 
Der Frauen weit geführt. 


Iphigenie allein 
Zwar ſeh ich nicht, 
Wie ich dem Rat des Treuen folgen ſoll; 
Doch folg ich gern der Pflicht, dem Könige 
Für ſeine Wohltat gutes Wort zu geben, 
Und wünſche mir, daß ich dem Mächtigen, 
Was ihm gefällt, mit Wahrheit ſagen möge. 


Diter Aft 


Iphigenie. Thoas. 
Iphigenie. 
Mit königlichen Gütern ſegne dich 
Die Göttin! Sie gewähre Sieg und Ruhm 
Und Reichtum und das Wohl der Deinigen 
Und jedes frommen Wunſches Fülle dir! 
Daß, der du über viele ſorgend herrſcheſt, 
Du auch vor vielen ſeltnes Glück genießeſt. 
Thoas. 

Zufrieden wär ich, wenn mein Volk mich rühmte: 
Was ich erwarb, genießen andre mehr 
Als ich. Der iſt am glücklichſten, er ſei 
Ein König oder ein Geringer, dem 
In ſeinem Hauſe Wohl bereitet iſt. 
Du nahmeſt teil an meinen tiefen Schmerzen, 
Als mir das Schwert der Feinde meinen Sohn, 
Den letzten, beſten, von der Seite riß. 
So lang die Rache meinen Geiſt beſaß, 
Empfand ich nicht die Ode meiner Wohnung; 
Doch jetzt, da ich befriedigt wiederkehre, 
Ihr Reich zerſtört, mein Sohn gerochen iſt, 
Bleibt mir zu Hauſe nichts, das mich ergetze. 
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Der fröhliche Gehorſam, den ich ſonſt 

Aus einem jeden Auge blicken ſah, 

Iſt nun von Sorg und Unmut ſtill gedämpft. 

Ein jeder ſinnt, was künftig werden wird, 

Und folgt dem Kinderloſen, weil er muß. 

Nun komm ich heut in dieſen Tempel, den 

Ich oft betrat, um Sieg zu bitten und 

Für Sieg zu danken. Einen alten Wunſch 

Trag ich im Buſen, der auch dir nicht fremd 

Noch unerwartet iſt: ich hoffe, dich, 

Zum Segen meines Volks und mir zum Segen, 

Als Braut in meine Wohnung einzuführen. 
Iphigenie. 

Der Unbekannten bieteſt du zu viel, 

O König, an. Es ſteht die Flüchtige 

Beſchämt vor dir, die nichts an dieſem Ufer 

Als Schutz und Ruhe ſucht, die du ihr gabſt. 
Thoas. 

Daß du in das Geheimnis deiner Ankunft 

Vor mir wie vor dem Letzten ſtets dich hülleſt, 

Wär unter keinem Volke recht und gut. 

Dies Ufer ſchreckt die Fremden: das Geſetz 

Gebietets und die Not. Allein von dir, 

Die jedes frommen Rechts genießt, ein wohl 

Von uns empfangner Gaſt, nach eignem Sinn 

Und Willen ihres Tages ſich erfreut, 

Von dir hofft ich Vertrauen, das der Wirt 

Für ſeine Treue wohl erwarten darf. 
Iphigenie. 

Verbarg ich meiner Eltern Namen und 

Mein Haus, o König, wars Verlegenheit, 

Nicht Mißtraun. Denn vielleicht, ach wüßteſt du 

Wer vor dir ſteht, und welch verwünſchtes Haupt 

Du nährſt und ſchützeſt, ein Entſetzen faßte 

Dein großes Herz mit ſeltnem Schauer an, 

Und ſtatt die Seite deines Thrones mir 

Zu bieten, triebeſt du mich vor der Zeit 

Aus deinem Reiche; ſtießeſt mich vielleicht, 
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Eh zu den Meinen frohe Rückkehr mir 
Und meiner Wandrung Ende zugedacht iſt, 
Dem Elend zu, das jeden Schweifenden, 
Von ſeinem Haus Vertriebnen überall 

Mit kalter, fremder Schreckenshand erwartet. 


Thoas. 
Was auch der Rat der Götter mit dir ſei, 
Und was ſie deinem Haus und dir gedenken; 
So fehlt es doch, ſeitdem du bei uns wohnſt 
Und eines frommen Gaſtes Recht genießeſt, 
An Segen nicht, der mir von oben kommt. 
Ich möchte ſchwer zu überreden ſein, 
Daß ich an dir ein ſchuldvoll Haupt beſchütze. 


Iphigenie. 
N Dir bringt die Wohltat Segen, nicht der Gaſt. 
Thoas. 
Was man Verruchten tut, wird nicht geſegnet. 
Drum endige dein Schweigen und dein Weigern; 
Es fordert dies kein ungerechter Mann. 
Die Göttin übergab dich meinen Händen; 
Wie du ihr heilig warſt, ſo warſt dus mir. 
Auch ſei ihr Wink noch künftig mein Geſetz: 
Wenn du nach Hauſe Rückkehr hoffen kannſt, 
So ſprech ich dich von aller Fordrung los. 
Doch iſt der Weg auf ewig dir verſperrt, 
Und iſt dein Stamm vertrieben, oder durch 
Ein ungeheures Unheil ausgelöſcht, 
So biſt du mein durch mehr als ein Geſetz. 
Sprich offen! Und du weißt, ich halte Wort. 


Iphigenie. 
Vom alten Bande löſet ungern ſich 
Die Zunge los, ein lang verſchwiegenes 
Geheimnis endlich zu entdecken. Denn 
Einmal vertraut, verläßt es ohne Rückkehr 
Des tiefen Herzens ſichre Wohnung, ſchadet, 
Wie es die Götter wollen, oder nützt. 
Vernimm! Ich bin aus Tantalus Geſchlecht. 
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Thoas. 
Du ſprichſt ein großes Wort gelaſſen aus. 
Nennſt du den deinen Ahnherrn, den die Welt 
Als einen ehmals Hochbegnadigten 
Der Götter kennt? Iſts jener Tantalus, 
Den Jupiter zu Rat und Tafel zog, 
An deſſen alterfahrnen, vielen Sinn 
Verknüpfenden Geſprächen Götter ſelbſt, 
Wie an Orakelſprüchen, ſich ergötzten? 
Iphigenie. 
Er iſt es; aber Götter ſollten nicht 
Mit Menſchen wie mit ihresgleichen wandeln; 
Das ſterbliche Geſchlecht iſt viel zu ſchwach, 
In ungewohnter Höhe nicht zu ſchwindeln. 
Unedel war er nicht und kein Verräter; 
Allein zum Knecht zu groß, und zum Geſellen 
Des großen Donnrers nur ein Menſch. So war 
Auch ſein Vergehen menſchlich; ihr Gericht 
War ſtreng, und Dichter ſingen: Übermut 
Und Untreu ſtürzten ihn von Jovis Tiſch 
Zur Schmach des alten Tartarus hinab. 
Ach, und ſein ganz Geſchlecht trug ihren Haß! 
Thoas. 
Trug es die Schuld des Ahnherrn oder eigne? 
Iphigenie. 
Zwar die gewaltge Bruſt und der Titanen 
Kraftvolles Mark war ſeiner Söhn und Enkel 
Gewiſſes Erbteil; doch es ſchmiedete 
Der Gott um ihre Stirn ein ehern Band. 
Rat, Mäßigung und Weisheit und Geduld 
Verbarg er ihrem ſcheuen, düſtern Blick: 
Zur Wut ward ihnen jegliche Begier, 
Und grenzenlos drang ihre Wut umher. 
Schon Pelops, der gewaltig Wollende, 
Des Tantalus geliebter Sohn, erwarb 
Sich durch Verrat und Mord das ſchönſte Weib, 
Onomaus' Erzeugte, Hippodamien. 
Sie bringt den Wünſchen des Gemahls zwei Söhne, 
Thyeſt und Atreus. Meidiſch ſehen fie 
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Des Vaters Liebe zu dem erſten Sohn 
Aus einem andern Bette wachſend an. 
Der Haß verbindet ſie, und heimlich wagt 
Das Paar im Brudermord die erſte Tat. 
Der Vater wähnet Hippodamien 
Die Mörderin, und grimmig fordert er 
Von ihr den Sohn zurück, und ſie entleibt 
Sich ſelbſt — 
Thoas. 
Du ſchweigeſt? Fahre fort zu reden! 
Laß dein Vertraun dich nicht gereuen! Sprich! 
Iphigenie. 
Wohl dem, der ſeiner Väter gern gedenkt, 
Der froh von ihren Taten, ihrer Größe 
Den Hörer unterhält und, ſtill ſich freuend, 
Ans Ende dieſer ſchönen Reihe ſich 
Geſchloſſen ſieht! Denn es erzeugt nicht gleich 
Ein Haus den Halbgott, noch das Ungeheuer; 
Erſt eine Reihe Böſer oder Guter 
Bringt endlich das Entſetzen, bringt die Freude 
Der Welt hervor. — Nach ihres Vaters Tode 
Gebieten Atreus und Thyeſt der Stadt, 
Gemeinſam-herrſchend. Lange konnte nicht 
Die Eintracht dauern. Bald entehrt Thyeſt 
Des Bruders Bette. Rächend treibet Atreus 
Ihn aus dem Reiche. Tückiſch hatte ſchon 
Thyeſt, auf ſchwere Taten ſinnend, lange 
Dem Bruder einen Sohn entwandt und heimlich 
Ihn als den ſeinen ſchmeichelnd auferzogen. 
Dem füllet er die Bruſt mit Wut und Rache 
Und ſendet ihn zur Königsſtadt, daß er 
Im Oheim ſeinen eignen Vater morde. 
Des Jünglings Vorſatz wird entdeckt: der König 
Straft grauſam den geſandten Mörder, wähnend, 
Er töte ſeines Bruders Sohn. Zu ſpät 
Erfährt er, wer vor ſeinen trunknen Augen 
Gemartert ſtirbt; und die Begier der Rache 
Aus ſeiner Bruſt zu tilgen, ſinnt er ſtill 
Auf unerhörte Tat. Er ſcheint gelaſſen, 
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an 


Gleichgültig und verſöhnt und lockt den Bruder 

Mit ſeinen beiden Söhnen in das Reich 

Zurück, ergreift die Knaben, ſchlachtet ſie, 

Und ſetzt die ekle, ſchaudervolle Speiſe 

Dem Vater bei dem erſten Mahle vor. 

Und da Thyeſt an ſeinem Fleiſche ſich 

Geſättigt, eine Wehmut ihn ergreift, 

Er nach den Kindern fragt, den Tritt, die Stimme 

Der Knaben an des Saales Türe ſchon 

Zu hören glaubt, wirft Atreus grinſend 

Ihm Haupt und Füße der Erſchlagnen hin. — 

Du wendeſt ſchaudernd dein Geſicht, o König: 

So wendete die Sonn ihr Alrtlitz weg 

Und ihren Wagen aus dem ewgen Gleiſe. 

Dies find die Ahnherrn deiner Prieſterin; 

Und viel unſeliges Geſchick der Männer, 

Viel Taten des verworrnen Sinnes deckt 

Die Nacht mit ſchweren Fittigen und läßt 

Uns nur in grauenvolle Dämmrung ſehn. 

Thoas. 

Verbirg ſie ſchweigend auch. Es ſei genug 

Der Greuel! Sage nun, durch welch ein Wunder 

Von dieſem wilden Stamme du entſprangſt. 

Iphigenie. 

Des Atreus ältſter Sohn war Agamemnon: 

Er iſt mein Vater. Doch ich darf es ſagen, 

In ihm hab ich ſeit meiner erſten Zeit 

Ein Muſter des vollkommnen Manns geſehn. 

Ihm brachte Klytämneſtra mich, den Erſtling 

Der Liebe, dann Elektren. Ruhig herrſchte 

Der König, und es war dem Hauſe Tantals 

Die lang entbehrte Raſt gewährt. Allein 

Es mangelte dem Glück der Eltern noch 

Ein Sohn, und kaum war dieſer Wunſch erfüllt, 

Daß zwiſchen beiden Schweſtern nun Oreſt 

Der Liebling wuchs, als neues Übel ſchon 

Dem ſichern Hauſe zubereitet war. 

Der Ruf des Krieges iſt zu euch gekommen, 

Der, um den Raub der ſchönſten Frau zu rächen, 
15 
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Die ganze Macht der Yürften Griechenlands 
Um Trojens Mauern lagerte. Ob ſie 

Die Stadt gewonnen, ihrer Rache Ziel 

Erreicht, vernahm ich nicht. Mein Vater führte 
Der Griechen Heer. In Aulis harrten fie 

Auf günſtgen Wind vergebens: denn Diane, 
Erzürnt auf ihren großen Führer, hielt 

Die Eilenden zurück und forderte 

Durch Kalchas Mund des Königs ältſte Tochter. 
Sie lockten mit der Mutter mich ins Lager; 
Sie riſſen mich vor den Altar und weihten 

Der Göttin dieſes Haupt. — Sie war verſöhnt: 
Sie wollte nicht mein Blut und hüllte rettend 
In eine Wolke mich; in dieſem Tempel 
Erkannt ich mich zuerſt vom Tode wieder. 

Ich bin es ſelbſt, bin Iphigenie, 

Des Atreus Enkel, Agamemnons Tochter, 

Der Göttin Eigentum, die mit dir ſpricht. 


Thoas. 
Mehr Vorzug und Vertrauen geb ich nicht 
Der Königstochter als der Unbekannten. 
Ich wiederhole meinen erſten Antrag: 
Komm, folge mir und teile, was ich habe. 


Iphigenie. 
Wie darf ich ſolchen Schritt, o König, wagen? 
Hat nicht die Göttin, die mich rettete, 
Allein das Recht auf mein geweihtes Leben? 
Sie hat für mich den Schutzort ausgeſucht, 
Und ſie bewahrt mich einem Vater, den 
Sie durch den Schein genug geſtraft, vielleicht 
Zur ſchönſten Freude ſeines Alters hier. 
Vielleicht iſt mir die frohe Rückkehr nah; 
Und ich, auf ihren Weg nicht achtend, hätte 
Mich wider ihren Willen hier gefeſſelt? 
Ein Zeichen bat ich, wenn ich bleiben ſollte. 
Thoas. 
Das Zeichen iſt, daß du noch hier verweilſt. 
Such Ausflucht ſolcher Art nicht ängſtlich auf. 
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Man ſpricht vergebens viel, um zu verſagen; 
Der andre hört von allem nur das Mein. 
Iphigenie. 
Nicht Worte ſind es, die nur blenden ſollen: 
Ich habe dir mein tiefſtes Herz entdeckt. 
Und ſagſt du dir nicht ſelbſt, wie ich dem Vater, 
Der Mutter, den Geſchwiſtern mich entgegen 
Mit ängſtlichen Gefühlen ſehnen muß? 
Daß in den alten Hallen, wo die Trauer 
Noch manchmal ſtille meinen Namen liſpelt, 
Die Freude, wie um eine Neugeborne, 
Den ſchönſten Kranz von Säul an Säulen ſchlinge. 
O ſendeteſt du mich auf Schiffen hin! 
Du gäbeſt mir und allen neues Leben. 
Thoas. 
So kehr zurück! Tu, was dein Herz dich heißt, 
Und höre nicht die Stimme guten Rats 
Und der Vernunft. Sei ganz ein Weib und gib 
Dich hin dem Triebe, der dich zügellos 
Ergreift und dahin oder dorthin reißt. 
Wenn ihnen eine Luſt im Buſen brennt, 
Hält vom Verräter ſie kein heilig Band, 
Der ſie dem Vater oder dem Gemahl 
Aus langbewährten, treuen Armen lockt; 
Und ſchweigt in ihrer Bruſt die raſche Glut, 
So dringt auf ſie vergebens treu und mächtig 
Der Überredung goldne Zunge los. 
Iphigenie. 
Gedenk, o König, deines edeln Wortes! 
Willſt du mein Zutraun ſo erwidern? Du 
Schienſt vorbereitet alles zu vernehmen. 
Thoas. 
Aufs Ungehoffte war ich nicht bereitet; 
Doch ſollt ichs auch erwarten: wußt ich nicht, 
Daß ich mit einem Weibe handeln ging? 
Iphigenie. 
Schilt nicht, o König, unſer arm Geſchlecht. 
Nicht herrlich, wie die euern, aber nicht 
Unedel ſind die Waffen eines Weibes. 
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Glaub es, darin bin ich dir vorzuziehn, 

Daß ich dein Glück mehr als du ſelber kenne. 
Du wähneſt, unbekannt mit dir und mir, 

Ein näher Band werd uns zum Glück vereinen. 
Voll guten Mutes, wie voll guten Willens, 
Dringſt du in mich, daß ich mich fügen ſoll; 
Und hier dank ich den Göttern, daß fie mir 
Die Feſtigkeit gegeben, dieſes Bündnis 

Nicht einzugehen, das ſie nicht gebilligt. 


Thoas. 

Es ſpricht kein Gott; es ſpricht dein eignes Herz. 
Iphigenie. 

Sie reden nur durch unſer Herz zu uns. 
Thoas. 

Und hab ich, ſie zu hören, nicht das Recht? 
Iphigenie. 

Es überbrauſt der Sturm die zarte Stimme. 
Thoas. 

Die Prieſterin vernimmt ſie wohl allein? 
Iphigenie. 

Vor allen andern merke fie der Fürſt. 
Thoas. 


Dein heilig Amt und dein geerbtes Recht 
An Jovis Tiſch bringt dich den Göttern näher 
Als einen erdgebornen Wilden. 


Iphigenie. 
So 
Büß ich nun das Vertraun, das du erzwangſt. 
Thoas. 


Ich bin ein Menſch; und beſſer iſts, wir enden. 
So bleibe denn mein Wort: Sei Prieſterin 
Der Göttin, wie ſie dich erkoren hat; 

Doch mir verzeih Diane, daß ich ihr, 

Bisher mit Unrecht und mit innerm Vorwurf, 
Die alten Opfer vorenthalten habe. 

Kein Fremder nahet glücklich unſerm Ufer; 
Von alters her iſt ihm der Tod gewiß. 

Nur du haſt mich mit einer Freundlichkeit, 

In der ich bald der zarten Tochter Liebe, 
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Bald ſtille Neigung einer Braut zu ſehn 

Mich tief erfreute, wie mit Zauberbanden 

Gefeſſelt, daß ich meiner Pflicht vergaß. 

Du hatteſt mir die Sinnen eingewiegt, 

Das Murren meines Volks vernahm ich nicht; 

Nun rufen fie die Schuld von meines Sohnes 

Frühzeitgem Tode lauter über mich. 

Um deinetwillen halt ich länger nicht 

Die Menge, die das Opfer dringend fordert. 
Iphigenie. 

Um meinetwillen hab ichs nie begehrt. 

Der mifverfteht die Himmliſchen, der fie 

Blutgierig wähnt; er dichtet ihnen nur 

Die eignen grauſamen Begierden an. 

Entzog die Göttin mich nicht ſelbſt dem Prieſter? 

Ihr war mein Dienſt willkommner, als mein Tod. 
Thoas. 

Es ziemt ſich nicht für uns, den heiligen 

Gebrauch mit leicht beweglicher Vernunft 

Nach unſerm Sinn zu deuten und zu lenken. 

Tu deine Pflicht, ich werde meine tun. 

Zwei Fremde, die wir in des Ufers Höhlen 

Verſteckt gefunden, und die meinem Lande 

Nichts Gutes bringen, ſind in meiner Hand. 

Mit dieſen nehme deine Göttin wieder 

Ihr erſtes, rechtes, lang entbehrtes Opfer! 

Ich ſende ſie hierher; du weißt den Dienſt. 


Vierter Auftritt. 


Iphigenie allein. 


Du haſt Wolken, gnädige Retterin, 
Einzuhüllen unſchuldig Verfolgte, 

Und auf Winden dem ehrnen Geſchick ſie 
Aus den Armen, über das Meer, 

Über der Erde weiteſte Strecken, 

Und wohin es dir gut dünkt zu tragen. 


230 Iphigenie auf Tauris. Goethes 


Weiſe biſt du und ſteheſt das Künftige; 
Nicht vorüber iſt dir das Vergangne, 
Und dein Blick ruht über den Deinen, 
Wie dein Licht, das Leben der Nächte, 
Über der Erde ruhet und waltet. 

O enthalte vom Blut meine Hände! 
Nimmer bringt es Segen und Ruhe; 
Und die Geſtalt des zufällig Ermordeten 
Wird auf des traurig-unwilligen Mörders 
Böſe Stunden lauern und ſchrecken. 

Denn die Unſterblichen lieben der Menſchen 
Weit verbreitete gute Geſchlechter, 

Und ſie friſten das flüchtige Leben 

Gerne dem Sterblichen, wollen ihm gerne 
Ihres eigenen, ewigen Himmels 
Mitgenießendes, fröhliches Anſchaun 

Eine Weile gönnen und laſſen. 


Zweiter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 


Oreſt. Pylades. 
Oreſt. 

Es iſt der Weg des Todes, den wir treten: 
Mit jedem Schritt wird meine Seele ſtiller. 
Als ich Apollen bat, das gräßliche 
Geleit der Rachegeiſter von der Seite 
Mir abzunehmen, ſchien er Hilf und Rettung 
Im Tempel ſeiner vielgeliebten Schweſter, 
Die über Tauris herrſcht, mit hoffnungsreichen 
Gewiſſen Götterworten zu verſprechen; 
Und nun erfüllet ſichs, daß alle Not 
Mit meinem Leben vollig enden foll. 
Wie leicht wirds mir, dem eine Götterhand 
Das Herz zuſammendrückt, den Sinn betäubt, 
Dem ſchönen Licht der Sonne zu entſagen. 
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Und ſollen Atreus Enkel in der Schlacht 

Ein ſiegbekröntes Ende nicht gewinnen, 

Soll ich wie meine Ahnen, wie mein Vater, 

Als Opfertier im Jammertode bluten: 

So ſei es! Beſſer hier vor dem Altar, 

Als im verworfnen Winkel, wo die Netze 

Der nahverwandte Meuchelmörder ſtellt. 

Laßt mir ſo lange Ruh, ihr Unterirdſchen, 

Die nach dem Blut ihr, das, von meinen Tritten 

Hernieder träufelnd, meinen Pfad bezeichnet, 

Wie losgelaſſne Hunde ſpürend hetzt. 

Laßt mich, ich komme bald zu euch hinab; 

Das Licht des Tags ſoll euch nicht ſehn, noch mich. 

Der Erde ſchöner grüner Teppich ſoll 

Kein Tummelplatz für Larven ſein. Dort unten 

Such ich euch auf: dort bindet alle dann 

Ein gleich Geſchick in ewge matte Nacht. 

Nur dich, mein Pylades, dich, meiner Schuld 

Und meines Banns unſchuldigen Genoſſen, 

Wie ungern nehm ich dich in jenes Trauerland 

Frühzeitig mit! Dein Leben oder Tod 

Gibt mir allein noch Hoffnung oder Furcht. 
Pylades. 

Ich bin noch nicht, Oreſt, wie du bereit, 

In jenes Schattenreich hinabzugehn. 

Ich ſinne noch, durch die verworrnen Pfade, 

Die nach der ſchwarzen Nacht zu führen ſcheinen, 

Uns zu dem Leben wieder aufzuwinden. 

Ich denke nicht den Tod; ich ſinn und horche, 

Ob nicht zu irgend einer frohen Flucht 

Die Götter Rat und Wege zubereiten. 

Der Tod, gefürchtet oder ungefürchtet, 

Kommt unauf haltſam. Wenn die Prieſterin 

Schon, unſre Locken weihend abzuſchneiden, 

Die Hand erhebt, ſoll dein und meine Rettung 

Mein einziger Gedanke ſein. Erhebe 

Von dieſem Unmut deine Seele; zweifelnd 

Beſchleunigeſt du die Gefahr. Apoll 

Gab uns das Wort: im Heiligtum der Schweſter 
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Sei Troſt und Hilf und Rückkehr dir bereitet, 
Der Götter Worte ſind nicht doppelſinnig, 
Wie der Gedrückte ſie im Unmut wähnt. 
Oreſt. 
Des Lebens dunkle Decke breitete 
Die Mutter fehon mir um das zarte Haupt, 
Und ſo wuchs ich herauf, ein Ebenbild 
Des Vaters, und es war mein ſtummer Blick 
Ein bittrer Vorwurf ihr und ihrem Buhlen. 
Wie oft, wenn ſtill Elektra, meine Schweſter, 
Am Feuer in der tiefen Halle ſaß, 
Drängt ich beklommen mich an ihren Schoß, 
Und ſtarrte, wie ſie bitter weinte, ſie 
Mit großen Augen an. Dann ſagte ſie 
Von unſerm hohen Vater viel: wie ſehr 
Verlangt ich ihn zu ſehn, bei ihm zu ſein! 
Mich wünſcht ich bald nach Troja, ihn bald her. 
Es kam der Tag — 
Pylades. 
O laß von jener Stunde 
Sich Höllengeiſter nächtlich unterhalten! 
Uns gebe die Erinnrung ſchöner Zeit 
Zu friſchem Heldenlaufe neue Kraft. 
Die Götter brauchen manchen guten Mann 
Zu ihrem Dienſt auf dieſer weiten Erde. 
Sie haben noch auf dich gezählt; ſie gaben 
Dich nicht dem Vater zum Geleite mit, 
Da er unwillig nach dem Orkus ging. 
Oreſt. 
O wär ich, ſeinen Saum ergreifend, ihm 
Gefolgt! 
Pylades. 
So haben die, die dich erhielten, 
Für mich geſorgt: denn was ich worden wäre, 
Wenn du nicht lebteſt, kann ich mir nicht denken; 
Da ich mit dir und deinetwillen nur 
Seit meiner Kindheit leb und leben mag. 
Oreſt. 
Erinnre mich nicht jener ſchönen Tage, 
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Da mir dein Haus die freie Stätte gab, 

Dein edler Vater klug und liebevoll 

Die halberſtarrte junge Blüte pflegte; 

Da du ein immer munterer Geſelle, 

Gleich einem leichten bunten Schmetterling 

Um eine dunkle Blume, jeden Tag 

Um mich mit neuem Leben gaukelteſt, 

Mir deine Luſt in meine Seele ſpielteſt, 

Daß ich, vergeſſend meiner Not, mit dir 

In raſcher Jugend hingeriſſen ſchwärmte. 
Pylades. 

Da fing mein Leben an, als ich dich liebte. 
Dreft. 

Sag: meine Not begann, und du fprichft wahr. 

Das iſt das Angſtliche von meinem Schickſal, 

Daß ich, wie ein verpeſteter Vertriebner, 

Geheimen Schmerz und Tod im Buſen trage; 

Daß, wo ich den geſundſten Ort betrete, 

Gar bald um mich die blühenden Geſichter 

Den Schmerzenszug langſamen Tods verraten. 
Pylades. 

Der Nächſte wär ich, dieſen Tod zu ſterben, 

Wenn je dein Hauch, Oreſt, vergiftete. 

Bin ich nicht immer noch voll Mut und Luſt? 

Und Luſt und Liebe ſind die Fittiche 

Zu großen Taten. 
Oreſt. 

Große Taten? Ja, 

Ich weiß die Zeit, da wir fie vor uns ſahn! 

Wenn wir zuſammen oft dem Wilde nach 

Durch Berg und Täler rannten, und dereinſt 

An Bruſt und Fauſt dem hohen Ahnherrn gleich 

Mit Keul und Schwert dem Ungeheuer ſo, 

Dem Räuber auf der Spur zu jagen hofften; 

Und dann wir abends an der weiten See 

Uns aneinander lehnend ruhig ſaßen, 

Die Wellen bis zu unſern Füßen ſpielten, 

Die Welt ſo weit, ſo offen vor uns lag; 

Da fuhr wohl einer manchmal nach dem Schwert, 


234 Iphigenie auf Tauris. Goethes 


Und künftge Taten drangen wie die Sterne 
Rings um uns her unzählig aus der Nacht. 


Pylades. 
Unendlich iſt das Werk, das zu vollführen 
Die Seele dringt. Wir möchten jede Tat 
So groß gleich tun, als wie ſie wächſt und wird, 
Wenn Jahre lang durch Länder und Geſchlechter 
Der Mund der Dichter ſie vermehrend wälzt. 
Es klingt ſo ſchön, was unſre Väter taten, 
Wenn es, in ſtillen Abendſchatten ruhend, 
Der Jüngling mit dem Ton der Harfe ſchlürft; 
Und was wir tun, iſt, wie es ihnen war, 
Voll Müh und eitel Stückwerk! 
So laufen wir nach dem, was vor uns flieht, 
Und achten nicht des Weges, den wir treten, 
Und ſehen neben uns der Ahnherrn Tritte 
Und ihres Erdelebens Spuren kaum. 
Wir eilen immer ihrem Schatten nach, 
Der göttergleich in einer weiten Ferne 
Der Berge Haupt auf goldnen Wolken krönt. 
Ich halte nichts von dem, der von ſich denkt, 
Wie ihn das Volk vielleicht erheben möchte. 
Allein, o Jüngling, danke du den Göttern, 
Daß ſie ſo früh durch dich ſo viel getan. 

Oreſt. 
Wenn ſie dem Menſchen frohe Tat beſcheren, | 
Daß er ein Unheil von den Seinen wendet, 5 
Daß er ſein Reich vermehrt, die Grenzen ſichert, 
Und alte Feinde fallen oder fliehn: 
Dann mag er danken! Denn ihm hat ein Gott 
Des Lebens erſte, letzte Luſt gegönnt. 

Mich haben ſie zum Schlächter auserkoren, | 
Zum Mörder meiner doch verehrten Mutter, 


en 


Und, eine Schandtat ſchändlich rächend, mich 
Durch ihren Wink zugrund gerichtet. Glaube, 
Sie haben es auf Tantals Haus gerichtet, 
Und ich, der Letzte, ſoll nicht ſchuldlos, ſoll 
Nicht ehrenvoll vergehn. 
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Pylades. 
Die Götter rächen 

Der Väter Miſſetat nicht an dem Sohn; 

Ein jeglicher, gut oder böſe, nimmt 

Sich ſeinen Lohn mit ſeiner Tat hinweg. 

Es erbt der Eltern Segen, nicht ihr Fluch. 
Oreſt. 

Uns führt ihr Segen, dünkt mich, nicht hierher. 
Pylades. 

Doch wenigſtens der hohen Götter Wille. 
Oreſt. 

So iſts ihr Wille denn, der uns verderbt. 


Pylades. 
Tu, was ſie dir gebieten, und erwarte. 
Bringſt du die Schweſter zu Apollen hin, 
Und wohnen beide dann vereint zu Delphi, 
Verehrt von einem Volk, das edel denkt; 
So wird für dieſe Tat das hohe Paar 
Dir gnädig ſein, ſie werden aus der Hand 
Der Unterirdſchen dich erretten. Schon 
In dieſen heilgen Hain wagt keine ſich. 
Dreſt. 
So hab ich wenigſtens geruhgen Tod. 


Pylades. 
Ganz anders denk ich, und nicht ungeſchickt 
Hab ich das ſchon Geſchehne mit dem Künftgen 
Verbunden und im ſtillen ausgelegt. 
Vielleicht reift in der Götter Rat ſchon lange 
Das große Werk. Diana ſehnet ſich 
Von dieſem rauhen Ufer der Barbaren 
Und ihren blutgen Menſchenopfern weg. 
Wir waren zu der ſchönen Tat beſtimmt, 
Uns wird ſie auferlegt, und ſeltſam ſind 
Wir an der Pforte ſchon gezwungen hier. 


Oreſt. 
Mit ſeltner Kunſt flichtſt du der Götter Rat 
Und deine Wünſche klug in eins zuſammen. 
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Pylades. 

Was iſt des Menſchen Klugheit, wenn ſie nicht 

Auf jener Willen droben achtend lauſcht? 

Zu einer ſchweren Tat beruft ein Gott 

Den edeln Mann, der viel verbrach, und legt 

Ihm auf, was uns unmöglich ſcheint zu enden. 

Es ſiegt der Held, und büßend dienet er 

Den Göttern und der Welt, die ihn verehrt. 
Oreſt. 

Bin ich beſtimmt zu leben und zu handeln, 

So nehm ein Gott von meiner ſchweren Stirn 

Den Schwindel weg, der auf dem ſchlüpfrigen, 

Mit Mutterblut befprengten Pfade fort 

Mich zu den Toten reißt. Er trockne gnädig 

Die Quelle, die, mir aus der Mutter Wunden 

Entgegen ſprudelnd, ewig mich befleckt. 
Pylades. 

Erwart es ruhiger! Du mehrſt das Übel 

Und nimmft das Amt der Furien auf dich. 

Laß mich nur ſinnen, bleibe ſtill! Zuletzt 

Bedarfs zur Tat vereinter Kräfte, dann 

Ruf ich dich auf, und beide ſchreiten wir 

Mit überlegter Kühnheit zur Vollendung. 
Oreſt. 

Ich hör Ulyſſen reden. 
Pylades. 

Spotte nicht. 

Ein jeglicher muß ſeinen Helden wählen, 

Dem er die Wege zum Olymp hinauf 

Sich nacharbeitet. Laß es mich geſtehn: 

Mir ſcheinen Liſt und Klugheit nicht den Mann 

Zu ſchänden, der ſich kühnen Taten weiht. 
Oreſt. 

Ich ſchätze den, der tapfer iſt und grad. 
Pylades. 

Drum hab ich keinen Rat von dir verlangt. 

Schon iſt ein Schritt getan. Von unſern Wächtern 

Hab ich bisher gar vieles ausgelockt. 
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Ich weiß, ein fremdes, göttergleiches Weib 
Hält jenes blutige Geſetz gefeſſelt; 
Ein reines Herz und Weihrauch und Gebet 
Bringt ſie den Göttern dar. Man rühmet hoch 
Die Gütige; man glaubet, ſie entſpringe 
Vom Stamm der Amazonen, ſei geflohn, 
Um einem großen Unheil zu entgehn. 
Oreſt. 
Es ſcheint, ihr lichtes Reich verlor die Kraft 
Durch des Verbrechers Nähe, den der Fluch 
Wie eine breite Nacht verfolgt und deckt. 
Die fromme Blutgier löſt den alten Brauch 
Von ſeinen Feſſeln los, uns zu verderben. 
Der wilde Sinn des Königs tötet uns; 
Ein Weib wird uns nicht retten, wenn er zürnt. 
Pylades. 
Wohl uns, daß es ein Weib iſt! Denn ein Mann 
Der beſte ſelbſt, gewöhnet ſeinen Geiſt 
An Grauſamkeit und macht ſich auch zuletzt 
Aus dem, was er verabſcheut, ein Geſetz, 
Wird aus Gewohnheit hart und faſt unkenntlich. 
Allein ein Weib bleibt ſtät auf einem Sinn, 
Den ſie gefaßt. Du rechneſt ſicherer 
Auf ſie im Guten wie im Böſen. — Still! 
Sie kommt; laß uns allein. Ich darf nicht gleich 
Ihr unſre Namen nennen, unſer Schickſal 
Nicht ohne Rückhalt ihr vertraun. Du gehſt, 
Und eh ſie mit dir ſpricht, treff ich dich noch. 


Zweiter Auftritt. 


Iphigenie. Pylades. 
Iphigenie. 
Woher du ſeiſt und kommſt, o Fremdling, ſprich! 
Mir ſcheint es, daß ich eher einem Griechen 
Als einem Szythen dich vergleichen ſoll. 
Sie nimmt ihm die Ketten ab. 
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Gefährlich iſt die Freiheit, die ich gebe; 
Die Götter wenden ab, was euch bedroht! 


Pylades. 


Iph 


O füße Stimme! Vielwillkommner Ton 
Der Mutterſprach in einem fremden Lande! 
Des väterlichen Hafens blaue Berge 

Seh ich Gefangner neu willkommen wieder 
Vor meinen Augen. Laß dir dieſe Freude 
Verſichern, daß auch ich ein Grieche bin! 
Vergeſſen hab ich einen Augenblick, 

Wie ſehr ich dein bedarf, und meinen Geiſt 
Der herrlichen Erſcheinung zugewendet. 

O ſage, wenn dir ein Verhängnis nicht 
Die Lippe ſchließt, aus welchem unſrer Stämme 
Du deine göttergleiche Herkunft zählſt. 
igenie. 

Die Prieſterin, von ihrer Göttin ſelbſt 
Gewählet und geheiligt, ſpricht mit dir. 
Das laß dir gnügen; ſage, wer du ſeiſt 
Und welch unſelig-waltendes Geſchick 

Mit dem Gefährten dich hierher gebracht. 


Pylades. 


Leicht kann ich dir erzählen, welch ein Übel 
Mit laſtender Geſellſchaft uns verfolgt. 

O könnteſt du der Hoffnung frohen Blick 

Uns auch ſo leicht, du Göttliche, gewähren! 
Aus Kreta ſind wir, Söhne des Adraſts: 

Ich bin der jüngſte, Cephalus genannt, 

Und er Laodamas, der älteſte 

Des Hauſes. Zwiſchen uns ſtand rauh und wild 
Ein mittlerer und trennte ſchon im Spiel 

Der erſten Jugend Einigkeit und Luſt. 

Gelaſſen folgten wir der Mutter Worten, 

So lang des Vaters Kraft vor Troja ſtritt; 
Doch als er beutereich zurücke kam 

Und kurz darauf verſchied, da trennte bald 

Der Streit um Reich und Erbe die Geſchwiſter. 
Ich neigte mich zum ältſten. Er erſchlug 

Den Bruder. Um der Blutſchuld willen treibt 
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Die Furie gewaltig ihn umher. 

Doch dieſem wilden Ufer ſendet uns 

Apoll, der Delphiſche, mit Hoffnung zu. 

Im Tempel ſeiner Schweſter hieß er uns 

Der Hilfe ſegensvolle Hand erwarten. 

Gefangen ſind wir und hierher gebracht, 

Und dir als Opfer dargeſtellt. Du weißts. 
Iphigenie. 

Fiel Troja? Teurer Mann, oerſichr es mir. 
Pylades. 

Es liegt. O ſichre du uns Rettung zu! 

Beſchleunige die Hilfe, die ein Gott 

Verſprach. Erbarme meines Bruders dich. 

O ſag ihm bald ein gutes holdes Wort; 

Doch ſchone ſeiner, wenn du mit ihm ſprichſt, 

Das bitt ich eifrig: denn es wird gar leicht 

Durch Freud und Schmerz und durch Erinnerung 

Sein Innerſtes ergriffen und zerrüttet. 

Ein fieberhafter Wahnſinn fällt ihn an, 

Und ſeine ſchöne freie Seele wird 

Den Furien zum Raube hingegeben. 
Iphigenie. 

So groß dein Unglück iſt, beſchwör ich dich, 

Vergiß es, bis du mir genug getan. 
Pylades. 

Die hohe Stadt, die zehen lange Jahre 

Dem ganzen Heer der Griechen widerſtand, 

Liegt nun im Schutte, ſteigt nicht wieder auf. 

Doch manche Gräber unſrer Beſten heißen 

Uns an das Ufer der Barbaren denken. 

Achill liegt dort mit ſeinem ſchönen Freunde. 
Iphigenie. 

So ſeid ihr Götterbilder auch zu Staub! 
Pylades. 

Auch Palamedes, Ajax Telamons, 

Sie ſahn des Vaterlandes Tag nicht wieder. 
Iphigenie. 

Er ſchweigt von meinem Vater, nennt ihn nicht 
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Mit den Erſchlagnen. Ja! Er lebt mir noch! 
Ich werd ihn ſehn! O hoffe, liebes Herz! 
Pylades. 
Doch ſelig ſind die Tauſende, die ſtarben 
Den bitterſüßen Tod von Feindes Hand! 
Denn wüſte Schrecken und ein traurig Ende 
Hat den Rückkehrenden ſtatt des Triumphs 
Ein feindlich aufgebrachter Gott bereitet. 
Kommt denn der Menſchen Stimme nicht zu euch? 
So weit fie reicht, trägt fie den Ruf umher 
Von unerhörten Taten, die geſchahn. 
So iſt der Jammer, der Myecenens Hallen 
Mit immer wiederholten Seufzern füllt, 
Dir ein Geheimnis? — Klytämneftra hat 
Mit Hilf Agiſthens den Gemahl berückt, 
Am Tage ſeiner Rückkehr ihn ermordet! — 
Ja, du verehreſt dieſes Königs Haus! 
Ich ſeh es, deine Bruſt bekämpft vergebens 
Das unerwartet ungeheure Wort. 
Biſt du die Tochter eines Freundes? Biſt 
Du nachbarlich in dieſer Stadt geboren? 
Verbirg es nicht und rechne mirs nicht zu, 
Daß ich der Erſte dieſe Greuel melde. 


Iphigenie. 
Sag an, wie ward die ſchwere Tat vollbracht? 5 
Pylades. ' 
Am Tage feiner Ankunft, da der König g 


Vom Bad erquickt und ruhig, ſein Gewand 

Aus der Gemahlin Hand verlangend, ſtieg, 

Warf die Verderbliche ein faltenreich 

Und künſtlich ſich verwirrendes Gewebe 

Ihm auf die Schultern, um das edle Haupt; 

Und da er, wie von einem Netze ſich 

Vergebens zu entwickeln ſtrebte, ſchlug 

Agiſth ihn, der Verräter, und verhüllt 

Ging zu den Toten dieſer große Fürſt. 
Iphigenie. 

Und welchen Lohn erhielt der Mitverſchworne? 
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Pylades. 
Ein Reich und Bette, das er ſchon beſaß. 
Iphigenie. 
So trieb zur Schandtat eine böſe Luſt? 
Pylades. 
Und einer alten Rache tief Gefühl. 
Iphigenie. 
Und wie beleidigte der König ſie? 
Pylades. 
Mit ſchwerer Tat, die, wenn Entſchuldigung 
Des Mordes wäre, fie entfchuldigte. 
Nach Aulis lockt er fie und brachte dort, 
Als eine Gottheit ſich der Griechen Fahrt 
Mit ungeſtümen Winden widerſetzte, 
Die ältſte Tochter, Iphigenien, 
Vor den Altar Dianens, und ſie fiel, 
Ein blutig Opfer, für der Griechen Heil. 
Dies, ſagt man, hat ihr einen Widerwillen 
So tief ins Herz geprägt, daß ſie dem Werben 
Agiſthens ſich ergab und den Gemahl 
Mit Netzen des Verderbens ſelbſt umſchlang. 
Iphigenie ſich verhüllend. 
Es iſt genug. Du wirſt mich wiederſehn. 
Pylades allein. 
Von dem Geſchick des Königshauſes ſcheint 
Sie tief gerührt. Wer ſie auch immer ſei, 
So hat ſie ſelbſt den König wohl gekannt 
Und iſt, zu unſerm Glück, aus hohem Hauſe 
Hierher verkauft. Nur ſtille, liebes Herz, 
Und laß dem Stern der Hoffnung, der uns blinkt, 
Mit frohem Mut uns klug entgegenſteuern. 
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Erſter Auftritt. 
Iphigenie. Oreſt. 

Iphigenie. 


Unglücklicher, ich löſe deine Bande 

Zum Zeichen eines ſchmerzlichern Geſchicks. 

Die Freiheit, die das Heiligtum gewährt, 

Iſt, wie der letzte lichte Lebensblick 

Des ſchwer Erkrankten, Todesbote. Noch 

Kann ich es mir und darf es mir nicht ſagen, 

Daß ihr verloren ſeid! Wie könnt ich euch 

Mit mörderiſcher Hand dem Tode weihen? 

Und niemand, wer es ſei, darf euer Haupt, 

So lang ich Prieſterin Dianens bin, 

Berühren. Doch verweigr' ich jene Pflicht, 

Wie ſie der aufgebrachte König fordert; 

So wählt er eine meiner Jungfraun mir 

Zur Folgerin, und ich vermag alsdann 

Mit heißem Wunſch allein euch beizuſtehn. 

O werter Landsmann! Selbſt der letzte Knecht, 

Der an den Herd der Vatergötter ſtreifte, 

Iſt uns in fremdem Lande hoch willkommen: 

Wie ſoll ich euch genug mit Freud und Segen 

Empfangen, die ihr mir das Bild der Helden, 

Die ich von Eltern her verehren lernte, 

Entgegen bringet und das innre Herz 

Mit neuer ſchöner Hoffnung ſchmeichelnd labet! 
Dreft. 

Verbirgſt du deinen Namen, deine Herkunft 

Mit klugem Vorſatz? Oder darf ich wiffen, 

Wer mir, gleich einer Himmliſchen, begegnet? 
Iphigenie. 

Du ſollſt mich kennen. Jetzo ſag mir an, 

Was ich nur halb von deinem Bruder hörte, 

Das Ende derer, die, von Troja kehrend, 

Ein hartes unerwartetes Geſchick 

Auf ihrer Wohnung Schwelle ſtumm empfing. 
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Zwar ward ich jung an dieſen Strand geführt; 
Doch wohl erinnr' ich mich des ſcheuen Blicks, 
Den ich mit Staunen und mit Bangigkeit 
Auf jene Helden warf. Sie zogen aus, 
Als hätte der Olymp ſich aufgetan 
Und die Geſtalten der erlauchten Vorwelt 
Zum Schrecken Ilions herabgeſendet, 
Und Agamemnon war vor allen herrlich! 
O ſage mir! Er fiel, ſein Haus betretend, 
Durch ſeiner Frauen und Agiſthens Tücke? 
Oreſt. 
Du ſagſts! 
Iphigenie. 
Weh dir, unſeliges Mycen! 
So haben Tantals Enkel Fluch auf Fluch 
Mit vollen wilden Händen ausgeſät! 
Und gleich dem Unkraut, wüſte Häupter ſchüttelnd 
Und tauſendfältgen Samen um ſich ſtreuend, 
Den Kindeskindern nahverwandte Mörder 
Zur ewgen Wechſelwut erzeugt! Enthülle, 
Was von der Rede deines Bruders ſchnell 
Die Finſternis des Schreckens mir verdeckte. 
Wie iſt des großen Stammes letzter Sohn, 
Das holde Kind, beſtimmt, des Vaters Rächer 
Dereinſt zu ſein, wie iſt Oreſt dem Tage 
Des Bluts entgangen? Hat ein gleich Geſchick 
Mit des Avernus Netzen ihn umſchlungen? 
Iſt er gerettet? Lebt er? Lebt Elektra? 
Oreſt. 
Sie leben. 
Iphigenie. 
Goldne Sonne, leihe mir 
Die ſchönſten Strahlen, lege ſie zum Dank 
Vor Jovis Thron! denn ich bin arm und ſtumm. 
Oreſt. 
Biſt du gaſtfreundlich dieſem Königshauſe, 
Biſt du mit nähern Banden ihm verbunden, 
Wie deine ſchöne Freude mir verrät: 
So bändige dein Herz und halt es feſt! 
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Denn unerträglich muß dem Fröhlichen 
Ein jäher Rückfall in die Schmerzen ſein. 
Du weißt nur, merk ich, Agamemnons Tod. 


Iphigenie. 

Hab ich an dieſer Nachricht nicht genug? 
Dreſt. 

Du haſt des Greuels Hälfte nur erfahren. 
Iphigenie. 

Was fürcht ich noch? Oreſt, Elektra leben. 
Oreſt. 

Und fürchteſt du für Klytämneſtren nichts? 
Iphigenie. 

Sie rettet weder Hoffnung, weder Furcht. 
Oreſt. 
a Auch ſchied ſie aus dem Land der Hoffnung ab. 
Iphigenie. 

Vergoß ſie reuig wütend ſelbſt ihr Blut? 
Dreſt. 

Nein, doch ihr eigen Blut gab ihr den Tod. 
Iphigenie. 


Sprich deutlicher, daß ich nicht länger ſinne. 

Die Ungewißheit ſchlägt mir tauſendfältig 

Die dunkeln Schwingen um das bange Haupt. 
Oreſt. 

So haben mich die Götter auserſehn 

Zum Boten einer Tat, die ich ſo gern 

Ins klanglos⸗dumpfe Höhlenreich der Nacht 

Verbergen möchte? Wider meinen Willen 

Zwingt mich dein holder Mund; allein er darf 

Auch etwas Schmerzlichs fordern und erhälts. 

Am Tage, da der Vater fiel, verbarg 

Elektra rettend ihren Bruder: Strophius, 

Des Vaters Schwäher, nahm ihn willig auf, 

Erzog ihn neben ſeinem eignen Sohne, 

Der, Pylades genannt, die ſchönſten Bande 

Der Freundſchaft um den Angekommnen knüpfte. 

Und wie ſie wuchſen, wuchs in ihrer Seele 

Die brennende Begier des Königs Tod 

Zu rächen. Unverſehen, fremd gekleidet, 
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Erreichen fie Myeen, als brächten fie 

Die Trauernachricht von Oreſtens Tode 

Mit ſeiner Aſche. Wohl empfänget ſie 

Die Königin; fie treten in das Haus. 

Elektren gibt Oreſt ſich zu erkennen; 

Sie bläſt der Rache Feuer in ihm auf, 

Das vor der Mutter heilger Gegenwart 

In ſich zurückgebrannt war. Stille führt 

Sie ihn zum Orte, wo ſein Vater fiel, 

Wo eine alte leichte Spur des frech 

Vergoſſnen Blutes oftgewaſchnen Boden 

Mit blaſſen ahndungsvollen Streifen färbte. 

Mit ihrer Feuerzunge ſchilderte 

Sie jeden Umſtand der verruchten Tat, 

Ihr knechtiſch elend durchgebrachtes Leben, 

Den Übermut der glücklichen Verräter, 

Und die Gefahren, die nun der Geſchwiſter 

Von einer ſtiefgewordnen Mutter warteten. — 

Hier drang ſie jenen alten Dolch ihm auf, 

Der ſchon in Tantals Hauſe grimmig wütete, 

Und Klytämneſtra fiel durch Sohnes Hand. 
Iphigenie. 

Unſterbliche, die ihr den reinen Tag 

Auf immer neuen Wolken ſelig lebet, 

Habt ihr nur darum mich ſo manches Jahr 

Von Menſchen abgeſondert, mich ſo nah 

Bei euch gehalten, mir die kindliche 

Beſchäftigung, des heilgen Feuers Glut 

Zu nähren aufgetragen, meine Seele 

Der Flamme gleich in ewger frommer Klarheit 

Zu euern Wohnungen hinaufgezogen, 

Daß ich nur meines Hauſes Greuel ſpäter 

Und tiefer fühlen ſollte? — Sage mir 

Vom Unglückſelgen! Sprich mir von Oreſt! — 
Dreft. 

O könnte man von feinem Tode fprechen ! 

Wie gährend flieg aus der Erſchlagnen Blut 

Der Mutter Geiſt 

Und ruft der Nacht uralten Töchtern zu: 
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„Laßt nicht den Muttermörder entfliehn! 
Verfolgt den Verbrecher! Euch iſt er geweiht!“ 
Sie horchen auf, es ſchaut ihr hohler Blick 
Mit der Begier des Adlers um ſich her. 

Sie rühren ſich in ihren ſchwarzen Höhlen, 
Und aus den Winkeln ſchleichen ihre Gefährten 
Der Zweifel und die Reue, leis herbei. 

Vor ihnen ſteigt ein Dampf vom Acheron; 
In ſeinen Wolkenkreiſen wälzet ſich 

Die ewige Betrachtung des Geſchehnen 
Verwirrend um des Schuldgen Haupt umher. 
Und ſie, berechtigt zum Verderben, treten 

Der gottbeſäten Erde ſchönen Boden, 

Von dem ein alter Fluch ſie längſt verbannte. 
Den Flüchtigen verfolgt ihr ſchneller Fuß; 

Sie geben nur, um nen zu ſchrecken, Raſt. 
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Unſeliger, du biſt in gleichem Fall 
Und fühlſt was er, der arme Flüchtling, leidet! 


Dreft. 


Was fagft du mir? Was wähnſt du gleichen Fall? 


Iphigenie. 


Dich drückt ein Brudermord wie jenen; mir 
Vertraute dies dein jüngſter Bruder ſchon. 


Oreſt. 


Ich kann nicht leiden, daß du große Seele 
Mit einem falſchen Wort betrogen werdeſt. 
Ein lügenhaft Gewebe knüpf ein Fremder 
Dem Fremden, ſinnreich und der Liſt gewohnt, 
Zur Falle vor die Füße; zwiſchen uns 

Sei Wahrheit! 

Ich bin Oreſt! Und dieſes ſchuldge Haupt 
Senkt nach der Grube ſich und ſucht den Tod; 
In jeglicher Geſtalt ſei er willkommen! 

Wer du auch ſeiſt, ſo wünſch ich Rettung dir 
Und meinem Freunde; mir wünſch ich ſie nicht. 
Du ſcheinſt hier wider Willen zu verweilen; 
Erfindet Rat zur Flucht und laßt mich hier. 
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Es ſtürze mein entſeelter Leib vom Fels, 
Es rauche bis zum Meer hinab mein Blut, 
Und bringe Fluch dem Ufer der Barbaren! 
Geht ihr, daheim im ſchönen Griechenland 
Ein neues Leben freundlich anzufangen. 
Er entfernt ſich. 
Iphigenie. 
So ſteigſt du denn, Erfüllung, ſchönſte Tochter 
Des größten Vaters, endlich zu mir nieder! 
Wie ungeheuer ſteht dein Bild vor mir! 
Kaum reicht mein Blick dir an die Hände, die, 
Mit Frucht und Segenskränzen angefüllt, 
Die Schätze des Dlympus niederbringen. 
Wie man den König an dem Übermaß 
Der Gaben kennt: denn ihm muß wenig ſcheinen, 
Was Tauſenden ſchon Reichtum iſt: ſo kennt 
Man euch, ihr Götter, an geſparten, lang 
Und weiſe zubereiteten Geſchenken. 
Denn ihr allein wißt, was uns frommen kann, 
Und ſchaut der Zukunft ausgedehntes Reich, 
Wenn jedes Abends Stern- und Pebelhülle 
Die Ausſicht uns verdeckt. Gelaſſen hört 
Ihr unſer Flehn, das um Beſchleunigung 
Euch kindiſch bittet; aber eure Hand 
Bricht unreif nie die goldnen Himmelsfrüchte; 
Und wehe dem, der, ungeduldig ſie 
Ertrotzend, ſaure Speiſe ſich zum Tod 
Genießt. O laßt das lang erwartete, 
Noch kaum gedachte Glück nicht, wie den Schatten 
Des abgeſchiednen Freundes, eitel mir 
Und dreifach ſchmerzlicher vorübergehn! 
Oreſt tritt wieder zu ihr. 
Rufſt du die Götter an für dich und Pylades, 
So nenne meinen Namen nicht mit eurem. 
Du retteſt den Verbrecher nicht, zu dem 
Du dich geſellſt, und teileſt Fluch und Not. 
Iphigenie. 
Mein Schickſal iſt an deines feſt gebunden. 
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Oreſt. 
Mit nichten! Laß allein und unbegleitet 
Mich zu den Toten gehn. Verhüllteſt du 
In deinen Schleier ſelbſt den Schuldigen: 
Du birgſt ihn nicht vorm Blick der Immerwachen, 
Und deine Gegenwart, du Himmlifche, 
Drängt fie nur ſeitwärts und verſcheucht ſie nicht. 
Sie dürfen mit den ehrnen frechen Füßen 
Des heilgen Waldes Boden nicht betreten; 
Doch hör ich aus der Ferne hier und da 
Ihr gräßliches Gelächter. Wölfe harren 
So um den Baum, auf den ein Reiſender 
Sich rettete. Da draußen ruhen ſie 
Gelagert; und verlaſſ ich dieſen Hain, 
Dann ſteigen fie, die Schlangenhäupter ſchüttelnd, 
Von allen Seiten Staub erregend auf 
Und treiben ihre Beute vor ſich her. 
Iphigenie. 
Kannſt du, Oreſt, ein freundlich Wort vernehmen? 
Oreſt. 
Spar es für einen Freund der Götter auf. 
Iphigenie. 
Sie geben dir zu neuer Hoffnung Licht. 
Oreſt. 


Durch Rauch und Qualm ſeh ich den matten Schein 


Des Totenfluſſes mir zur Hölle leuchten. 


Iphigenie. 
Haſt du Elektren, eine Schweſter nur? 
Oreſt. 
Die eine kannt ich; doch die ältſte nahm 
Ihr gut Geſchick, daß uns ſo ſchrecklich ſchien, 
Beizeiten aus dem Elend unſers Hauſes. 
O laß dein Fragen und geſelle dich 
Nicht auch zu den Exinnyen; fie blafen 
Mir ſchadenfroh die Aſche von der Seele 
Und leiden nicht, daß ſich die letzten Kohlen 
Von unſers Hauſes Schreckensbrande ſtill 
In mir verglimmen. Soll die Glut denn ewig, 
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Vorſätzlich angefacht, mit Höllenſchwefel 
Genährt, mir auf der Seele marternd brennen? 
Iphigenie. 
Ich bringe ſüßes Rauchwerk in die Flamme. 
O laß den reinen Hauch der Liebe dir 
Die Glut des Buſens leiſe wehend kühlen. 
Oreſt, mein Teurer, kannſt du nicht vernehmen? 
Hat das Geleit der Schreckensgötter ſo 
Das Blut in deinen Adern aufgetrocknet? 
Schleicht, wie vom Haupt der gräßlichen Gorgone, 
Verſteinernd dir ein Zauber durch die Glieder? 
O wenn vergoſſnen Mutterblutes Stimme 
Zur Höll hinab mit dumpfen Tönen ruft; 
Soll nicht der reinen Schweſter Segenswort 
Hilfreiche Götter vom Olympus rufen? 
Oreſt. 
Es ruft! es ruft! So willſt du mein Verderben! 
Verbirgt in dir ſich eine Rachegöttin? 
Wer biſt du, deren Stimme mir entſetzlich 
Das Innerſte in ſeinen Tiefen wendet? 


Iphigenie. 
Es zeigt ſich dir im tiefſten Herzen an: 
Dreft, ich bins! Sieh Iphigenien! 
Ich lebe! 
Oreſt. 
Du! 
Iphigenie. 
Mein Bruder! 
Oreſt. 
Laß! Hinweg! 
Ich rate dir, berühre nicht die Locken! 
Wie von Kreuſas Brautkleid zündet ſich 
Ein unauslöſchlich Feuer von mir fort. 
Laß mich! Wie Herkules will ich Unwürdger 
Den Tod voll Schmach, in mich verſchloſſen, ſterben. 
Iphigenie. 
Du wirſt nicht untergehn! O daß ich nur 
Ein ruhig Wort von dir vernehmen könnte! 


250 


Iphigenie auf Tauris. 


O löſe meine Zweifel, laß des Glückes, 

Des langerflehten, mich auch ſicher werden. 

Es wälzet ſich ein Rad von Freud und Schmerz 
Durch meine Seele. Von dem fremden Manne 
Entfernet mich ein Schauer; doch es reißt 

Mein Innerſtes gewaltig mich zum Bruder. 


Dreft. 


Iſt hier Lyäens Tempel? und ergreift 
Unbändigheilge Wut die Prieſterin? 


Iphigenie. 


O höre mich! O ſieh mich an, wie mir 

Nach einer langen Zeit das Herz ſich öffnet, 
Der Seligkeit, dem Liebſten, was die Welt 
Noch für mich tragen kann, das Haupt zu küſſen, 
Mit meinen Armen, die den leeren Winden 
Nur ausgebreitet waren, dich zu faſſen! 

O laß mich! Laß mich! Denn es quiller heller 
Nicht vom Parnaß die ewge Quelle ſprudelnd 
Von Fels zu Fels ins goldne Tal hinab, 

Wie Freude mir vom Herzen wallend fließt, 
Und wie ein ſelig Meer mich rings umfängt. 
Oreſt! Oreſt! Mein Bruder! 


Dreft. 


Schöne Nymphe, 
Ich traue dir und deinem Schmeicheln nicht. 
Diana fordert ſtrenge Dienerinnen 
Und rächet das entweihte Heiligtum. 
Entferne deinen Arm von meiner Bruſt! 
Und wenn du einen Jüngling rettend lieben, 
Das ſchöne Glück ihm zärtlich bieten willſt, 
So wende meinem Freunde dein Gemüt, 
Dem würdgern Manne, zu. Er irrt umher 
Auf jenem Felſenpfade; ſuch ihn auf, 
Weiſ ihn zurecht und ſchone meiner. 


Iphigenie. 


Faſſe 
Dich, Bruder, und erkenne die Gefundne! 
Schilt einer Schweſter reine Himmelsfreude 
Nicht unbeſonnene, ſtrafbare Luſt. 
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O nehmt den Wahn ihm von dem ſtarren Auge, 

Daß uns der Augenblick der höchſten Freude 

Nicht dreifach elend mache! Sie iſt hier, 

Die längſt verlorne Schweſter. Vom Altar 

Riß mich die Göttin weg und rettete 

Hierher mich in ihr eigen Heiligtum. 

Gefangen biſt du, dargeſtellt zum Opfer, 

Und findeſt in der Prieſterin die Schweſter. 
Oreſt. 

Unſelige! So mag die Sonne denn 

Die letzten Greuel unſers Hauſes ſehn! 

Iſt nicht Elektra hier? Damit auch ſie 

Mit uns zugrunde gehe, nicht ihr Leben 

Zu ſchwererem Geſchick und Leiden friſte. 

Gut, Prieſterin! Ich folge zum Altar: 

Der Brudermord iſt hergebrachte Sitte 

Des alten Stammes; und ich danke, Götter, 

Daß ihr mich ohne Kinder auszurotten 

Beſchloſſen habt. Und laß dir raten, habe 

Die Sonne nicht zu lieb und nicht die Sterne; 

Komm, folge mir ins dunkle Reich hinab! 

Wie ſich vom Schwefelpfuhl erzeugte Drachen, 

Bekämpfend die verwandte Brut, verſchlingen, 

Zerſtört ſich ſelbſt das wütende Geſchlecht: 

Komm kinderlos und ſchuldlos mit hinab! 

Du ſtehſt mich mit Erbarmen an! Laß ab! 

Mit ſolchen Blicken ſuchte Klytämneſtra 

Sich einen Weg nach ihres Sohnes Herzen; 

Doch ſein geſchwungner Arm traf ihre Bruſt. 

Die Mutter fiel! — Tritt auf, unwillger Geiſt! 

Im Kreis geſchloſſen tretet an, ihr Furien, 

Und wohnet dem willkommnen Schauſpiel bei, 

Dem letzten, gräßlichſten, das ihr bereitet! 

Nich: Haß und Rache ſchärfen ihren Dolch; 

Die liebevolle Schweſter wird zur Tat 

Gezwungen. Weine nicht! Du haſt nicht ſchuld. 

Seit meinen erſten Jahren hab ich nichts 

Geliebt, wie ich dich lieben könnte, Schweſter. 

Ja, ſchwinge deinen Stahl, verſchone nicht, 
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Zerreiße dieſen Buſen und eröffne 
Den Strömen, die hier ſieden, einen Weg! 
Er ſinkt in Ermattung. 
Iphigenie. 
Allein zu tragen dieſes Glück und Elend 
Vermag ich nicht. — Wo biſt du, Pylades? 
Wo find ich deine Hilfe, teurer Mann? 
Sie entfernt ſich ſuchend. 


Zweiter Auftritt. 


Oreſt aus ſeiner Betäubung erwachend und ſich aufrichtend. 
Noch einen! Reiche mir aus Lethes Fluten 
Den letzten kühlen Becher der Exquickung! 

Bald iſt der Krampf des Lebens aus dem Buſen 
Hinweggeſpült; bald fließet ſtill mein Geiſt, 

Der Quelle des Vergeſſens hingegeben, 

Zu euch, ihr Schatten, in die ewgen Mebel. 
Gefällig laßt in eurer Ruhe ſich 

Den umgetriebnen Sohn der Erde laben! — 
Welch ein Geliſpel hör ich in den Zweigen, 
Welch ein Geräuſch aus jener Dämmrung ſäuſeln? — 
Sie kommen ſchon, den neuen Gaſt zu ſehn! 
Wer iſt die Schar, die herrlich miteinander 
Wie ein verſammelt Fürſtenhaus ſich freut? 

Sie gehen friedlich, Alt und Junge, Männer 
Mit Weibern; göttergleich und ähnlich ſcheinen 
Die wandelnden Geſtalten. Ja, ſie ſinds, 

Die Ahnherrn meines Hauſes! — Mit Thyeſten 
Geht Atreus in vertraulichen Gefprächen; 

Die Knaben ſchlüpfen ſcherzend um fie ber. 

Iſt keine Feindſchaft hier mehr unter euch? 
Verloſch die Rache wie das Licht der Sonne? 
So bin auch ich willkommen, und ich darf 

In euern feierlichen Zug mich miſchen. 
Willkommen, Väter! Euch grüßt Oreſt, 

Von euerm Stamme der letzte Mann; 

Was ihr geſät, hat er geerntet: 
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Mit Fluch beladen, ſtieg er herab, 

Doch leichter träget ſich hier jede Bürde: 
Nehmt ihn, o nehmt ihn in euern Kreis! — 
Dich, Atreus, ehr ich, auch dich, Thyeſten: 
Wir ſind hier alle der Feindſchaft los. — 
Zeigt mir den Vater, den ich nur einmal 
Im Leben ſah! — Biſt dus, mein Vater? 
Und führſt die Mutter vertraut mit dir? 
Darf Klytämneſtra die Hand dir reichen, 
So darf Oreſt auch zu ihr treten 

Und darf ihr ſagen: Sieh deinen Sohn! — 
Seht euern Sohn! Heißt ihn willkommen. 
Auf Erden war in unſerm Hauſe 

Der Gruß des Mordes gewiſſe Loſung, 
Und das Geſchlecht des alten Tantalus 

Hat ſeine Freuden jenſeits der Nacht. 

Ihr ruft: Willkommen! Und nehmt mich auf! 
O führt zum Alten, zum Ahnherrn mich! 
Wo iſt der Alte? Daß ich ihn ſehe, 

Das teure Haupt, das vielverehrte, 

Das mit den Göttern zu Rate ſaß. 

Ihr ſcheint zu zaudern, euch wegzuwenden? 
Was iſt es? Leidet der Göttergleiche? 
Weh mir! Es haben die Übermächtgen 
Der Heldenbruſt grauſame Qualen 

Mit ehrnen Ketten feſt aufgeſchmiedet. 


Saırrer Aluferitt. 


Dreſt. Iphigenie. Pylades. 
Dreſt. 

Seid ihr auch ſchon herabgekommen? 
Wohl, Schweſter, dir! Noch fehlt Elektra: 
Ein gütger Gott ſend uns die eine 
Mit ſanften Pfeilen auch ſchnell herab. 
Dich, armer Freund, muß ich bedauern! 
Komm mit! Komm mit! Zu Plutos Thron, 
Als neue Gäſte den Wirt zu grüßen. 
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Iphigenie. 
Geſchwiſter, die ihr an dem weiten Himmel 
Das ſchöne Licht bei Tag und Nacht herauf 
Den Menſchen bringet, und den Abgeſchiednen 
Nicht leuchten dürfet, rettet uns Geſchwiſter! 
Du liebſt, Diane, deinen holden Bruder 
Vor allem, was dir Erd und Himmel bietet, 
Und wendeſt dein jungfräulich Angeſicht 
Nach feinem ewgen Lichte ſehnend ſtill. 
D laß den einzgen Spätgefundnen mir 
Nicht in der Finſternis des Wahnſinns raſen! 
Und iſt dein Wille, da du hier mich bargſt, 
Nunmehr vollendet, willſt du mir durch ihn 
Und ihm durch mich die ſelge Hilfe geben; 
So löſ ihn von den Banden jenes Fluchs, 
Daß nicht die teure Zeit der Rettung ſchwinde. 
Pylades. 
Erkennſt du uns und dieſen heilgen Hain 
Und dieſes Licht, das nicht den Toten leuchtet? 
Fühlſt du den Arm des Freundes und der Schweſter, 
Die dich noch feſt, noch lebend halten? Faß 
Uns kräftig an; wir ſind nicht leere Schatten. 
Merk auf mein Wort! Vernimm es! Raffe dich 
Zuſammen! Jeder Augenblick iſt teuer, 
Und unſre Rückkehr hängt an zarten Fäden, 
Die, ſcheint es, eine günſtge Parze ſpinnt. 
Oreſt zu Spbigenien. 
Laß mich zum erſtenmal mit freiem Herzen 
In deinen Armen reine Freude haben! 
Ihr Götter, die mit flammender Gewalt 
Ihr ſchwere Wolken aufzuzehren wandelt, 
Und gnädig-ernſt den lang erflehten Regen 
Mit Donnerſtimmen und mit Windesbrauſen 
In wilden Strömen auf die Erde ſchüttet, 
Doch bald der Menſchen grauſendes Erwarten 
In Segen auflöſt und das bange Staunen 
In Freudeblick und lauten Dank verwandelt, 
Wenn in den Tropfen friſcherquickter Blätter 
Die neue Sonne faufendfach fich ſpiegelt 
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Und Iris freundlich bunt mit leichter Hand 

Den grauen Flor der letzten Wolken trennt: 

O laßt mich auch in meiner Schweſter Armen, 

An meines Freundes Bruſt, was ihr mir gönnt, 

Mit vollem Dank genießen und behalten. 

Es löſet ſich der Fluch, mir ſagts das Herz. 

Die Eumeniden ziehn, ich höre fie, 

Zum Tartarus und ſchlagen hinter ſich 

Die ehrnen Tore fernab donnernd zu. 

Die Erde dampft erquickenden Geruch 

Und ladet mich auf ihren Flächen ein, 

Nach Lebensfreud und großer Tat zu jagen. 
Pylades. 

Verſäumt die Zeit nicht, die gemeſſen iſt! 

Der Wind, der unſre Segel ſchwellt, er bringe 

Erſt unſre volle Freude zum Olymp. 

Kommt! Es bedarf hier ſchnellen Rat und Schluß. 


Vierter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 


Iphigenie. 
Denken die Himmliſchen 
Einem der Erdgebornen 
Viele Verwirrungen zu, 
Und bereiten ſie ihm 
Von der Freude zu Schmerzen 
Und von Schmerzen zur Freude 
Tiefer ſchütternden Übergang: 
Dann erziehen ſie ihm 
In der Nähe der Stadt, 
Oder am fernen Geſtade, 
Daß in Stunden der Not 
Auch die Hilfe bereit ſei, 
Ein ruhigen Freund. 
O ſegnet, Götter, unſern Pylades 
Und was er immer unternehmen mag! 
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Er iſt der Arm des Jünglings in der Schlacht, 
Des Greiſes leuchtend Aug in der Verſammlung: 
Denn ſeine Seel iſt ſtille; ſie bewahrt 

Der Ruhe heilges unerſchöpftes Gut, 

Und den Umhergetriebnen reichet er 

Aus ihren Tiefen Rat und Hilfe. Mich 

Riß er vom Bruder los; den ſtaunt ich an 
Und immer wieder an und konnte mir 

Das Glück nicht eigen machen, ließ ihn nicht 
Aus meinen Armen los und fühlte nicht 

Die Nähe der Gefahr, die uns umgibt. 

Jetzt gehn fie, ihren Anſchlag auszuführen, 

Der See zu, wo das Schiff mit den Gefährten, 
In einer Bucht verſteckt, aufs Zeichen lauert, 
Und haben kluges Wort mir in den Mund 
Gegeben, mich gelehrt, was ich dem König 
Antworte, wenn er ſendet und das Opfer 

Mir dringender gebietet. Ach! Ich ſehe wohl, 
Ich muß mich leiten laſſen wie ein Kind. 

Ich habe nicht gelernt, zu hinterhalten, 

Noch jemand etwas abzuliſten. Weh! 

O weh der Lüge! Sie befreiet nicht, 

Wie jedes andre wahrgeſprochne Wort, 

Die Bruſt; ſie macht uns nicht getroſt, ſie ängſtet 
Den, der ſie heimlich ſchmiedet, und ſie kehrt, 
Ein losgedrückter Pfeil, von einem Gotte 
Gewendet und verſagend, ſich zurück 


Und trifft den Schützen. Sorg auf Sorge ſchwankt 


Mir durch die Bruſt. Es greift die Furie 
Vielleicht den Bruder auf dem Boden wieder 

Des ungeweihten Ufers grimmig an. 

Entdeckt man ſie vielleicht? Mich dünkt, ich höre 
Gewaffnete ſich nahen! — Hier! — Der Bote 
Kommt von dem Könige mit fehnellem Schritt, 
Es ſchlägt mein Herz, es trübt ſich meine Seele, 
Da ich des Mannes Angeſicht erblicke, 

Dem ich mit falfchen Wort begegnen foll. 
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Zweiter Auftritt. 


Iphigenie. Arkas. 

Arkas. 

Beſchleunige das Opfer, Prieſterin! 

Der König wartet, und es harrt das Volk. 
Iphigenie. 

Ich folgte meiner Pflicht und deinem Wink, 

Wenn unvermutet nicht ein Hindernis 

Sich zwiſchen mich und die Erfüllung ſtellte. 
Arkas. 


Was iſts, das den Befehl des Königs hindert? 


Iphigenie. 
Der Zufall, deſſen wir nicht Meiſter ſind. 
Arkas. 
So ſage mirs, daß ichs ihm ſchnell vermelde: 
Denn er beſchloß bei ſich der beiden Tod. 
Iphigenie. 
Die Götter haben ihn noch nicht beſchloſſen. 
Der ältſte dieſer Männer trägt die Schuld 
Des nahverwandten Bluts, das er vergoß. 
Die Furien verfolgen ſeinen Pfad, 
Ja in dem innern Tempel faßte ſelbſt 
Das Übel ihn, und ſeine Gegenwart 
Entheiligte die reine Stätte. Nun 


Eil ich mit meinen Jungfraun, an dem Meere 


Der Göttin Bild mit friſcher Welle netzend, 

Geheimnisvolle Weihe zu begehn. 

Es ſtöre niemand unſern ſtillen Zug! 
Arkas. 

Ich melde dieſes neue Hindernis 

Dem Könige geſchwind; beginne du 

Das heilge Werk nicht eh, bis ers erlaubt. 
Iphigenie. 

Dies iſt allein der Prieſtrin überlaſſen. 
Arkas. 


Solch ſeltnen Fall ſoll auch der König wiſſen. 


D 
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Iphigenie. 

Sein Rat wie ſein Befehl verändert nichts. 
Arkas. 

Oft wird der Mächtige zum Schein gefragt. 
Iphigenie. 

Erdringe nicht, was ich verſagen ſollte. 
Arkas. 

Verſage nicht, was gut und nützlich iſt. 
Iphigenie. 

Ich gebe nach, wenn du nicht ſäumen willſt. 
Arkas. 


Schnell bin ich mit der Nachricht in dem Lager, 

Und ſchnell mit ſeinen Worten hier zurück. 

O könnt ich ihm noch eine Botſchaft bringen, 

Die alles löſte, was uns jetzt verwirrt: 

Denn du haſt nicht des Treuen Rat geachtet. 
Iphigenie. 

Was ich vermochte, hab ich gern getan. 
Arkas. 

Noch änderſt du den Sinn zur rechten Zeit. 
Iphigenie. 

Das ſteht nun einmal nicht in unſrer Macht. 
Arkas. 

Du hältſt unmöglich, was dir Mühe koſtet. 
Iphigenie. 

Dir ſcheint es möglich, weil der Wunſch dich trügt. 
Arkas. 

Willſt du denn alles ſo gelaſſen wagen? 
Iphigenie. 

Ich hab es in der Götter Hand gelegt. 
Arkas. 

Sie pflegen Menſchen menſchlich zu erretten. 
Iphigenie. 

Auf ihren Fingerzeig kommt alles an. 
Arkas. 

Ich ſage dir, es liegt in deiner Hand. 

Des Königs aufgebrachter Sinn allein 

Bereitet dieſen Fremden bittern Tod. 
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Das Heer entwöhnte längſt vom harten Opfer 
Und von dem blutgen Dienſte ſein Gemüt. 
Ja, mancher, den ein widriges Geſchick 

An fremdes Ufer trug, empfand es ſelbſt, 
Wie göttergleich dem armen Irrenden, 
Umhergetriebnen an der fremden Grenze, 

Ein freundlich Menſchenangeſicht begegnet. 

O wende nicht von uns, was du vermagſt! 
Du endeſt leicht, was du begonnen haſt: 

Denn nirgends baut die Milde, die herab 

In menſchlicher Geſtalt vom Himmel kommt, 
Ein Reich ſich ſchneller, als wo trüb und wild 
Ein neues Volk, voll Leben, Mut und Kraft, 


Sich ſelbſt und banger Ahnung überlaſſen, 
Des Menſchenlebens ſchwere Bürden trägt. 
Iphigenie. 
„Erſchüttre meine Seele nicht, die du 
Nach deinem Willen nicht bewegen kannſt. 
Arkas. 


So lang es Zeit ift, ſchont man weder Mühe 


Noch eines guten Wortes Wiederholung. 
Iphigenie. 


Du machſt dir Müh, und mir erregſt du Schmerzen; 


Vergebens beides: darum laß mich nun. 
Arkas. 


Die Schmerzen ſinds, die ich zu Hilfe rufe: 


Denn es ſind Freunde, Gutes raten ſie. 
Iphigenie. 

Sie faſſen meine Seele mit Gewalt, 

Doch tilgen ſie den Widerwillen nicht. 
Arkas. 

Fühlt eine ſchöne Seele Widerwillen 

Für eine Wohltat, die der Edle reicht? 
Iphigenie. 

Ja, wenn der Edle, was ſich nicht geziemt, 

Statt meines Dankes mich erwerben will. 
Arkas. | 

Wer keine Neigung fühlt, dem mangelt es 

An einem Worte der Entſchuldgung nie. 
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Dem Fürſten ſag ich an, was hier geſchehn. 
O wiederholteſt du in deiner Seele, 

Wie edel er ſich gegen dich betrug 

Von deiner Ankunft an bis dieſen Tag. 


Dritter Auftritt. 


Iphigenie allein. 
Von dieſes Mannes Rede fühl ich mir 


Zur ungelegnen Zeit das Herz im Buſen 

Auf einmal umgewendet. Ich erſchrecke! — 
Denn wie die Flut mit ſchnellen Strömen wachſend 
Die Felſen überſpült, die in dem Sand 

Am Ufer liegen: ſo bedeckte ganz 

Ein Freudenſtrom mein Innerſtes. Ich hielt 
In meinen Armen das Unmögliche. 

Es ſchien ſich eine Wolke wieder ſanft 

Um mich zu legen, von der Erde mich 

Empor zu heben und in jenen Schlummer 
Mich einzuwiegen, den die gute Göttin 

Um meine Schläfe legte, da ihr Arm 

Mich rettend faßte. — Meinen Bruder 
Ergriff das Herz mit einziger Gewalt: 

Ich horchte nur auf feines Freundes Rat; 
Nur fie zu retten drang die Seele vorwärts. 
Und wie den Klippen einer wüſten Inſel 

Der Schiffer gern den Rücken wendet: ſo 

Lag Tauris hinter mir. Nun hat die Stimme 
Des treuen Manns mich wieder aufgeweckt, 
Daß ich auch Menſchen hier verlaſſe, mich 
Erinnert. Doppelt wird mir der Betrug 
Verhaßt. O bleibe ruhig, meine Seele! 
Beginnſt du nun zu ſchwanken und zu zweifeln? 
Den feſten Boden deiner Einſamkeit 

Mußt du verlaſſen! Wieder eingeſchifft 
Ergreifen dich die Wellen ſchaukelnd, trüb 

Und bang verkenneſt du die Welt und dich. 
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Vierter Auftritt. 
En Iphigenie. Pylades. 
ylades. 


Wo iſt fie? daß ich ihr mit ſchnellen Worten 

Die frohe Botſchaft unſrer Rettung bringe! 
Iphigenie. 

Du ſiehſt mich hier voll Sorgen und Erwartung 

Des ſichern Troſtes, den du mir verſprichſt, 
Pylades. 

Dein Bruder iſt geheilt! Den Felſenboden 

Des ungeweihten Ufers und den Sand 

Betraten wir mit fröhlichen Geſprächen; 

Der Hain blieb hinter uns, wir merktens nicht. 

Und herrlicher und immer herrlicher 

Umloderte der Jugend ſchöne Flamme 

Sein lockig Haupt; ſein volles Auge glühte 

Von Mut und Hoffnung, und ſein freies Herz 

Ergab ſich ganz der Freude, ganz der Luſt, 

Dich, ſeine Retterin, und mich zu retten. 
Iphigenie. 

Geſegnet ſeiſt du, und es möge nie 

Von deiner Lippe, die ſo Gutes ſprach, 

Der Ton des Leidens und der Klage tönen! 
Pylades. 

Ich bringe mehr als das: denn ſchön begleitet, 

Gleich einem Fürſten, pflegt das Glück zu nahn. 

Auch die Gefährten haben wir gefunden. 

In einer Felſenbucht verbargen ſte 

Das Schiff und ſaßen traurig und erwartend. 

Sie ſahen deinen Bruder, und es regten 

Sich alle jauchzend, und ſie baten dringend 

Der Abfahrt Stunde zu beſchleunigen. 

Es ſehnet jede Fauſt ſich nach dem Ruder, 

Und ſelbſt ein Wind erhob vom Lande liſpelnd, 

Von allen gleich bemerkt, die holden Schwingen. 

Drum laß uns eilen, führe mich zum Tempel, 

Laß mich das Heiligtum betreten, laß 

Mich unſrer Wünſche Ziel verehrend faſſen. 
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Ich bin allein genug, der Göttin Bild 
Auf wohl geübten Schultern wegzutragen; 
Wie ſehn ich mich nach der erwünſchten Laſt! 
Er geht gegen den Tempel unter den letzten Worten, ohne zu bemerken, daß 
Iphigenie nicht folgt; endlich kehrt er ſich um. 
Du ſtehſt und zauderſt — Sage mir — du ſchweigſt! 
Du ſcheinſt verworren! Widerſetzet ſich 
Ein neues Unheil unſerm Glück? Sag an! 
Haſt du dem Könige das kluge Wort 
Vermelden laſſen, das wir abgeredet? 
Iphigenie. 
Ich habe, teurer Mann; doch wirft du ſchelten. 
Ein ſchweigender Verweis war mir dein Anblick. 
Des Königs Bote kam, und wie du es 
Mir in den Mund gelegt, ſo ſagt ichs ihm. 
Er ſchien zu ſtaunen und verlangte dringend 
Die ſeltne Feier erſt dem Könige 
Zu melden, ſeinen Willen zu vernehmen; 
Und nun erwart ich ſeine Wiederkehr. 
Pylades. 
Weh uns! Erneuert ſchwebt nun die Gefahr 
Um unſre Schläfe! Warum haſt du nicht 
Jus Prieſterrecht dich weislich eingehüllt? 
Iphigenie. 
Als eine Hülle hab ichs nie gebraucht. 
Pylades. 
So wirſt du, reine Seele, dich und uns 
Zugrunde richten. Warum dacht ich nicht 
Auf dieſen Fall voraus und lehrte dich 
Auch dieſer Fordrung auszuweichen! 
Iphigenie. 
Schilt 
Nur mich, die Schuld iſt mein, ich fühl es wohl; 
Doch konnt ich anders nicht dem Mann begegnen, 
Der mit Vernunft und Ernſt von mir verlangte, 
Was ihm mein Herz als Recht geſtehen mußte. 
Pylades. i 
Gefährlicher zieht ſichs zuſammen; doch auch ſo 
Laß uns nicht zagen oder unbeſonnen 
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Und übereilt uns ſelbſt verraten. Ruhig 
Erwarte du die Wiederkunft des Boten, 
Und dann ſteh feſt, er bringe, was er will: 
Denn ſolcher Weihung Feier anzuordnen, 
Gehört der Prieſterin und nicht dem König. 
Und fordert er, den fremden Mann zu ſehn, 
Der von dem Wahnſinn ſchwer belaſtet iſt; 
So lehn es ab, als hielteſt du uns beide 
Im Tempel wohl verwahrt. So ſchaff uns Luft, 
Daß wir aufs eiligſte, den heilgen Schatz 
Dem rauh unwürdgen Volk entwendend, fliehn. 
Die beſten Zeichen ſendet uns Apoll, 
Und eh wir die Bedingung fromm erfüllen, 
Erfüllt er göttlich ſein Verſprechen ſchon. 
Oreſt iſt frei, geheilt! — Mit dem Befreiten 
D führet uns hinüber, günſtge Winde, 
Zur Felſeninſel, die der Gott bewohnt; 
Dann nach Myeen, daß es lebendig werde, 
Daß von der Aſche des verloſchnen Herdes 
Die Vatergötter fröhlich ſich erheben, 
Und ſchönes Feuer ihre Wohnungen 
Umleuchte! Deine Hand ſoll ihnen Weihrauch 
Zuerſt aus goldnen Schalen ſtreuen. Du 
Bringſt über jene Schwelle Heil und Leben wieder, 
Entſühnſt den Fluch und ſchmückeſt neu die Deinen 
Mit friſchen Lebensblüten herrlich aus. 
Iphigenie. 
Vernehm ich dich, ſo wendet ſich, o Teurer, 
Wie ſich die Blume nach der Sonne wendet, 
Die Seele, von dem Strahle deiner Worte 
Getroffen, ſich dem ſüßen Troſte nach. 
Wie köſtlich iſt es gegenwärtgen Freundes 
Gewiſſe Rede, deren Himmelskraft 
Ein Einſamer entbehrt und ſtill verſinkt. 
Denn langſam reift, verſchloſſen in dem Buſen, 
Gedank ihm und Entſchluß; die Gegenwart 
Des Liebenden entwickelte ſie leicht. 
Pylades. 
Leb wohl! Die Freunde will ich nun geſchwind 
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Beruhigen, die ſehnlich wartend harren. 

Dann komm ich ſchnell zurück und lauſche hier 

Im Felſenbuſch verſteckt auf deinen Wink — 

Was ſinneſt du? Auf einmal überſchwebt 

Ein ſtiller Trauerzug die freie Stirne. 
Iphigenie. 

Verzeih! Wie leichte Wolken vor der Sonne, 

So zieht mir vor der Seele leichte Sorge 

Und Bangigkeit vorüber. 
Pylades. 

Fürchte nicht! 

Betrüglich ſchloß die Furcht mit der Gefahr 

Ein enges Bündnis; beide ſind Geſellen. 
Iphigenie. 

Die Sorge nenn ich edel, die mich warnt, 

Den König, der mein zweiter Vater ward, 

Nicht tückiſch zu betrügen, zu berauben. 
Pylades. 

Der deinen Bruder ſchlachtet, dem entfliehſt du. 
Iphigenie. 

Es iſt derſelbe, der mir Gutes tat. 
Pylades. 

Das iſt nicht Undank, was die Not gebeut. 
Iphigenie. 

Es bleibt wohl Undank; nur die Not entſchuldigt. 
Pylades. 

Vor Göttern und vor Menſchen dich gewiß. 
Iphigenie. 

Allein, mein eigen Herz iſt nicht befriedigt. 
Pylades. 

Zu ſtrenge Fordrung iſt verborgner Stolz. 
Iphigenie. 

Ich unterſuche nicht, ich fühle nur. 
Pylades. 

Fühlſt du dich recht, ſo mußt du dich verehren. 
Iphigenie. 

Ganz unbefleckt genießt ſich nur das Herz. 
Pylades. 

So haſt du dich im Tempel wohl bewahrt; 
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Das Leben lehrt uns, weniger mit uns 

Und andern ſtrenge ſein; du lernſt es auch. 

So wunderbar iſt dies Geſchlecht gebildet, 

So vielfach iſts verſchlungen und verknüpft, 

Daß keiner in ſich ſelbſt, noch mit den andern 

Sich rein und unverworren halten kann. 

Auch ſind wir nicht beſtellt, uns ſelbſt zu richten; 

Zu wandeln und auf ſeinen Weg zu ſehen, 

Iſt eines Menſchen erſte, nächſte Pflicht: 

Denn ſelten ſchätzt er recht, was er getan, 

Und was er tut, weiß er faſt nie zu ſchätzen. 
Iphigenie. 

Faſt überredſt du mich zu deiner Meinung. 
Pylades. 

Brauchts Überredung, wo die Wahl verfagt ift? 

Den Bruder, dich und einen Freund zu retten, 

Iſt nur ein Weg; fragt ſichs, ob wir ihn gehn? 


Iphigenie. 
D laß mich zaudern! Denn du täteft felbft 
Ein ſolches Unrecht keinem Mann gelaſſen, 
Dem du für Wohltat dich verpflichtet hielteſt. 


Pylades. 


Wenn wir zugrunde gehen, wartet dein 

Ein härtrer Vorwurf, der Verzweiflung trägt. 
Man ſieht, du biſt nicht an Verluſt gewöhnt, 
Da du, dem großen Übel zu entgehn, 

Ein falſches Wort nicht einmal opfern willſt. 


Iphigenie. 
O trüg ich doch ein männlich Herz in mir! 
Das, wenn es einen kühnen Vorſatz hegt, 
Vor jeder andern Stimme ſich verſchließt. 


Pylades. 
Du weigerſt dich umſonſt; die ehrne Hand 
Der Not gebietet, und ihr ernſter Wink 
Iſt oberſtes Geſetz, dem Götter ſelbſt 
Sich unterwerfen müſſen. Schweigend herrſcht 
Des ewgen Schickſals unberatne Schweſter. 
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Was ſie dir auferlegt, das trage: tu, 

Was fie gebeut. Das andre weißt du. Bald 
Komm ich zurück, aus deiner heilgen Hand 
Der Rettung ſchönes Siegel zu empfangen. 


Fünfter Auftritt. 

Iphigenie allein. 

Ich muß ihm folgen: denn die Meinigen 

Seh ich in dringender Gefahr. Doch ach! 

Mein eigen Schickſal macht mir bang und bänger. 

O ſoll ich nicht die ſtille Hoffnung retten, 

Die in der Einſamkeit ich ſchön genährt? 

Soll dieſer Fluch denn ewig walten? Soll 

Nie dies Geſchlecht mit einem neuen Segen 

Sich wieder heben? — Nimmt doch alles ab! 

Das beſte Glück, des Lebens ſchönſte Kraft 

Ermattet endlich, warum nicht der Fluch? 

So hofft ich denn vergebens, hier verwahrt, 

Von meines Hauſes Schickſal abgeſchieden, 

Dereinſt mit reiner Hand und reinem Herzen 

Die ſchwer befleckte Wohnung zu entſühnen! 

Kaum wird in meinen Armen mir ein Bruder 

Vom grimmgen Übel wundervoll und ſchnell 

Geheilt, kaum naht ein lang erflehtes Schiff, 

Mich in den Port der Vaterwelt zu leiten, 

So legt die taube Not ein doppelt Laſter 

Mit ehrner Hand mir auf: das heilige, 

Mir anoertraute, viel verehrte Bild 

Zu rauben und den Mann zu hintergehn, 

Dem ich mein Leben und mein Schickſal danke. 

O daß in meinem Buſen nicht zuletzt 

Ein Widerwille keime! Der Titanen, 

Der alten Götter tiefer Haß auf euch, 

Olympier, nicht auch die zarte Bruſt 

Mit Geierklauen faſſe! Rettet mich, 

Und rettet euer Bild in meiner Seele! 
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Vor meinen Ohren tönt das alte Lied — 
Vergeſſen hatt ichs und vergaß es gern — 
Das Lied der Parzen, das fie grauſend fangen 
Als Tantalus vom goldnen Stuhle fiel: 

Sie litten mit dem edeln Freunde; grimmig 
War ihre Bruſt und furchtbar ihr Geſang. 
In unſrer Jugend ſangs die Amme mir 
Und den Geſchwiſtern vor, ich merkt es wohl. 


U 


Es fürchte die Götter 
Das Menſchengeſchlecht! 
Sie halten die Herrſchaft 
In ewigen Händen 

Und können ſie brauchen, 
Wies ihnen gefällt. 


Der fürchte ſie doppelt, 
Den je fie erheben! 

Auf Klippen und Wolken 
Sind Stühle bereitet 

Um goldene Tiſche. 


Erhebet ein Zwiſt ſich, 
So ſtürzen die Gäſte, 
Geſchmäht und geſchändet, 
In nächtliche Tiefen 

Und harren vergebens, 
Im Finſtern gebunden, 
Gerechten Gerichtes. 


Sie aber, ſie bleiben 

In ewigen Feſten 

An goldenen Tiſchen. 
Sie ſchreiten vom Berge 
Zu Bergen hinüber: 

Aus Schlünden der Tiefe 
Dampft ihnen der Atem 
Erſtickter Titanen, 

Gleich Opfergerüchen, 
Ein leichtes Gewölke. 
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Es wenden die Herrſcher 
Ihr ſegnendes Auge 
Von ganzen Geſchlechtern 
Und meiden, im Enkel 
Die ehmals geliebten, 
Still redenden Züge 
Des Ahnherrn zu ſehn. 


So ſangen die Parzen; 
Es horcht der Verbannte 
In nächtlichen Höhlen, 
Der Alte, die Lieder, 
Denkt Kinder und Enkel 
Und ſchüttelt das Haupt. 


Fünfter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 
Thoas. Arkas. 


Arkas. 


Verwirrt muß ich geſtehn, daß ich nicht weiß, 
Wohin ich meinen Argwohn richten ſoll. 
Sinds die Gefangnen, die auf ihre Flucht 
Verſtohlen ſinnen? Iſts die Prieſterin, 

Die ihnen hilft? Es mehrt ſich das Gerücht: 
Das Schiff, das dieſe beiden hergebracht, 

Sei irgend noch in einer Bucht verſteckt. 

Und jenes Mannes Wahnſinn, dieſe Weihe, 
Der heilge Vorwand dieſer Zögrung, rufen 
Den Argwohn lauter und die Vorſicht auf. 


Thoas. 


Es komme ſchnell die Prieſterin herbei! 

Dann geht, durchſucht das Ufer ſcharf und ſchnell 
Vom Vorgebirge bis zum Hain der Göttin, 
Verſchonet ſeine heilgen Tiefen, legt 

Bedächtgen Hinterhalt und greift ſie an; 

Wo ihr ſie findet, faßt ſie, wie ihr pflegt. 
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Zweiter Auftritt. 


Thoas allein. 


Entſetzlich wechſelt mir der Grimm im Buſen; 
Erſt gegen fie, die ich fo heilig hielt, 

Dann gegen mich, der ich ſie zum Verrat 
Durch Nachſicht und durch Güte bildete. 

Zur Sklaverei gewöhnt der Menſch ſich gut 
Und lernet leicht gehorchen, wenn man ihn 
Der Freiheit ganz beraubt. Ja, wäre ſie 
In meiner Ahnherrn rohe Hand gefallen, 
Und hätte ſie der heilge Grimm verſchont: 
Sie wäre froh geweſen, ſich allein 

Zu retten, hätte dankbar ihr Geſchick 

Erkannt und fremdes Blut vor dem Altar 
Vergoſſen, hätte Pflicht genannt, 

Was Not war. Nun lockt meine Güte 

In ihrer Bruſt verwegnen Wunſch herauf. 
Vergebens hofft ich, ſie mir zu verbinden; 
Sie ſinnt ſich nun ein eigen Schickſal aus. 
Durch Schmeichelei gewann ſie mir das Herz: 
Nun widerſteh ich der, ſo ſucht ſie ſich 

Den Weg durch Liſt und Trug, und meine Güte 
Scheint ihr ein alt verjährtes Eigentum 


Dritter Auftritt. 


Iphigenie. Thoas. 

Iphigenie. 

Du forderſt mich! was bringt dich zu uns her? 
Thoas. 

Du ſchiebſt das Opfer auf; ſag an, warum? 
Iphigenie. 

Ich hab an Arkas alles klar erzählt. 
Thoas. | 

Von dir möcht ich es weiter noch vernehmen. 
Iphigenie. 

Die Göttin gibt dir Friſt zur Überlegung. 
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Thoas. 
Sie ſcheint dir ſelbſt gelegen, dieſe Friſt. 
Iphigenie. 
Wenn dir das Herz zum grauſamen Entſchluß 
Verhärtet iſt: ſo ſollteſt du nicht kommen! 
Ein König, der Unmenſchliches verlangt, 
Findt Diener gnug, die gegen Gnad und Lohn 
Den halben Fluch der Tat begierig faſſen; 
Doch ſeine Gegenwart bleibt unbefleckt. 
Er ſinnt den Tod in einer ſchweren Wolke, 
Und ſeine Boten bringen flammendes 
Verderben auf des Armen Haupt hinab; 
Er aber ſchwebt durch ſeine Höhen ruhig, 
Ein unerreichter Gott, im Sturme fort. 
Thoas. 
Die heilge Lippe tönt ein wildes Lied. 
Iphigenie. 
Nicht Prieſterin! nur Agamemnons Tochter. 
Der Unbekannten Wort verehrteſt du; 
Der Fürſtin willſt du raſch gebieten? Nein! 
Von Jugend auf hab ich gelernt gehorchen, 
Erſt meinen Eltern und dann einer Gottheit, 
Und folgſam fühlt ich immer meine Seele 
Am ſchönſten frei; allein dem harten Worte, 
Dem rauhen Ausſpruch eines Mannes mich 
Zu fügen, lernt ich weder dort noch hier. 
Thoas. 
Ein alt Geſetz, nicht ich, gebietet dir. 
Iphigenie. 
Wir faſſen ein Geſetz begierig an, 
Das unſrer Leidenſchaft zur Waffe dient. 
Ein andres ſpricht zu mir, ein älteres, 
Mich dir zu widerſetzen, das Gebot, 
Dem jeder Fremde heilig iſt. 
Thoas. 
Es ſcheinen die Gefangenen dir ſehr nah 
Am Herzen: denn vor Anteil und Bewegung 
Vergiſſeſt du der Klugheit erſtes Wort, 
Daß man den Mächtigen nicht reizen ſoll. 
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Iphigenie. 

Red oder ſchweig ich, immer kannſt du wiſſen, 

Was mir im Herzen iſt und immer bleibt. 

Löſt die Erinnerung des gleichen Schickſals 

Nicht ein verſchloſſnes Herz zum Mitleid auf? 

Wie mehr denn meins! In ihnen ſeh ich mich. 

Ich habe vorm Altare ſelbſt gezittert, 

Und feierlich umgab der frühe Tod 

Die Knieende; das Meſſer zuckte ſchon, 

Den lebenvollen Buſen zu durchbohren; 

Mein Innerſtes entſetzte wirbelnd ſich, 

Mein Auge brach, und — ich fand mich gerettet. 

Sind wir, was Götter gnädig uns gewährt, 

Unglücklichen nicht zu erſtatten ſchuldig? 

Du weißt es, kennſt mich, und du willſt mich zwingen! 
Thoas. 

Gehorche deinem Dienſte, nicht dem Herrn. 
Iphigenie. 

Laß ab! Beſchönige nicht die Gewalt, 

Die ſich der Schwachheit eines Weibes freut. 

Ich bin ſo frei geboren als ein Mann. 

Stünd Agamemnons Sohn dir gegenüber, 

Und du verlangteſt, was ſich nicht gebührt: 

So hat auch er ein Schwert und einen Arm, 

Die Rechte ſeines Buſens zu verteidgen. 

Ich habe nichts als Worte, und es ziemt 

Dem edlen Mann, der Frauen Wort zu achten. 
Thoas. 

Ich acht es mehr als eines Bruders Schwert. 
Iphigenie. 

Das Los der Waffen wechſelt hin und her: 

Kein kluger Streiter hält den Feind gering. 

Auch ohne Hilfe gegen Trutz und Härte 

Hat die Natur den Schwachen nicht gelaſſen. 

Sie gab zur Liſt ihm Freude, lehrt' ihn Künſte; 

Bald weicht er aus, verſpätet und umgeht. 

Ja, der Gewaltige verdient, daß man ſie übt. 
Thoas. 

Die Vorſicht ſtellt der Liſt ſich klug entgegen. 
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Iphigenie. 

Und eine reine Seele braucht ſie nicht. 
Thoas. 

Sprich unbehutſam nicht dein eigen Urteil. 
Iphigenie. 

O ſäheſt du, wie meine Seele kämpft, 

Ein bös Geſchick, das ſie ergreifen will, 

Im erſten Anfall mutig abzutreiben! 

So ſteh ich denn hier wehrlos gegen dich? 

Die ſchöne Bitte, den ammutgen Zweig, 

In einer Frauen Hand gewaltiger 

Als Schwert und Waffe, ſtößeſt du zurück: 

Was bleibt mir nun, mein Innres zu verteidgen? 

Ruf ich die Göttin um ein Wunder an? 

Iſt keine Kraft in meiner Seele Tiefen? 
Thoas. 

Es ſcheint, der beiden Fremden Schickſal macht 

Unmäßig dich beſorgt. Wer ſind ſie, ſprich, 

Für die dein Geiſt gewaltig ſich erhebt? 
Iphigenie. 

Sie find — fie ſcheinen — für Griechen halt ich fie. 
Thoas. 

Landsleute ſind es? und ſie haben wohl 

Der Rückkehr ſchönes Bild in dir erneut? 
Iphigenie nach einigem Stillſchweigen. 

Hat denn zur unerhörten Tat der Mann 

Allein das Recht? Drückt denn Unmögliches 

Nur Er an die gewaltge Heldenbruſt? 

Was nennt man groß? Was hebt die Seele ſchaudernd 

Dem immer wiederholenden Erzähler, 

Als was mit unwahrſcheinlichem Erfolg 

Der Mutigſte begann? Der in der Nacht 

Allein das Heer des Feindes überſchleicht, 

Wie unverſehen eine Flamme wütend 

Die Schlafenden, Erwachenden ergreift, 

Zuletzt, gedrängt von den Ermunterten, 

Auf Feindes Pferden, doch mit Beute kehrt, 

Wird der allein geprieſen? Der allein, 
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Der, einen ſichern Weg verachtend, kühn 
Gebirg und Wälder durchzuſtreifen geht, 
Daß er von Räubern eine Gegend ſäubre? 
Iſt uns nichts übrig? Muß ein zartes Weib 
Sich ihres angebornen Rechts entäußern, 
Wild gegen Wilde ſein, wie Amazonen 
Das Recht des Schwerts euch rauben und mit Blute 
Die Unterdrückung rächen? Auf und ab 
Steigt in der Bruſt ein kühnes Unternehmen: 
Ich werde großem Vorwurf nicht entgehn, 
Noch ſchwerem Übel, wenn es mir mißlingt; 
Allein euch leg ichs auf die Kniee! Wenn 
Ihr wahrhaft ſeid, wie ihr geprieſen werdet, 
So zeigts durch euren Beiſtand und verherrlicht 
Durch mich die Wahrheit! — Ja, vernimm, o König, 
Es wird ein heimlicher Betrug geſchmiedet: 
Vergebens fragſt du den Gefangnen nach; 
Sie ſind hinweg und ſuchen ihre Freunde, 
Die mit dem Schiff am Ufer warten, auf. 
Der ältſte, den das Übel hier ergriffen 
Und nun verlaſſen hat — es iſt Oreſt, 
Mein Bruder, und der andre ſein Vertrauter, 
Sein Jugendfreund, mit Mamen Pylades. 
Apoll ſchickt ſie von Delphi dieſem Ufer 
Mit göttlichen Befehlen zu, das Bild 
Dianens wegzurauben und zu ihm 
Die Schweſter hinzubringen, und dafür 
Verſpricht er dem von Furien Verfolgten, 
Des Mutterblutes Schuldigen, Befreiung. 
Uns beide hab ich nun, die Überbliebnen 
Von Tantals Haus, in deine Hand gelegt: 
Verdirb uns — wenn du darfſt. 
Thoas. 
Du glaubſt, es höre 
Der rohe Szythe, der Barbar, die Stimme 
Der Wahrheit und der Menſchlichkeit, die Atreus, 
Der Grieche, nicht vernahm? 
Iphigenie. 
Es hört ſie jeder, 
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Geboren unter jedem Himmel, dem 
Des Lebens Quelle durch den Buſen rein 
Und ungehindert fließt. — Was finnft du mir, 
O König, ſchweigend in der tiefen Seele? 
Iſt es Verderben? So töte mich zuerſt! 
Denn nun empfind ich, da uns keine Rettung 
Mehr übrig bleibt, die gräßliche Gefahr, 
Worein ich die Geliebten übereilt 
Vorſätzlich ſtürzte. Weh! Ich werde ſie 
Gebunden vor mir ſehn! Wit welchen Blicken 
Kann ich von meinem Bruder Abſchied nehmen, 
Den ich ermorde? Nimmer kann ich ihm 
Mehr in die vielgeliebten Augen ſchaun! 
Thoas. 
So haben die Betrüger, künſtlich-dichtend, 
Der lang Verſchloſſnen, ihre Wünſche leicht 
Und willig Glaubenden, ein ſolch Geſpinſt 
Ums Haupt geworfen! 
Iphigenie. 

Nein! o König, nein! 
Ich könnte hintergangen werden; dieſe 
Sind treu und wahr. Wirſt du ſie anders finden, 
So laß ſie fallen und verſtoße mich, 
Verbanne mich zur Strafe meiner Torheit 
An einer Klippen-Inſel traurig Ufer. 
Iſt aber dieſer Mann der lang erflehte, 
Geliebte Bruder: ſo entlaß uns, ſei 
Auch den Geſchwiſtern wie der Schweſter freundlich! 
Mein Vater fiel durch ſeiner Frauen Schuld, 
Und ſie durch ihren Sohn. Die letzte Hoffnung 
Von Atreus Stamme ruht auf ihm allein. 
Laß mich mit reinem Herzen, reiner Hand 
Hinübergehn und unſer Haus entfühnen. 
Du hältſt mir Wort! — Wenn zu den Meinen je 
Mir Rückkehr zubereitet wäre, ſchwurſt 
Du mich zu laſſen; und ſie iſt es nun. 
Ein König ſagt nicht, wie gemeine Menſchen, 
Verlegen zu, daß er den Bittenden 
Auf einen Augenblick entferne, noch 
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Verſpricht er auf den Fall, den er nicht hofft: 

Dann fühlt er erſt die Höhe ſeiner Würde, 

Wenn er den Harrenden beglücken kann. 
Thoas. 

Unwillig, wie ſich Feuer gegen Waſſer 

Im Kampfe wehrt und giſchend ſeinen Feind 

Zu tilgen ſucht, ſo wehret ſich der Zorn 

In meinem Buſen gegen deine Worte. 
Iphigenie. 

O laß die Gnade, wie das heilge Licht 

Der ſtillen Opferflamme, mir, umkränzt 

Von Lobgeſang und Dank und Freude, lodern. 


Thoas. 

Wie oft beſänftigte mich dieſe Stimme! 
Iphigenie. 

O reiche mir die Hand zum Friedenszeichen. 
Thoas. 

Du forderſt viel in einer kurzen Zeit. 
Iphigenie. 

Um Guts zu tun, brauchts keiner Überlegung. 
Thoas. 

Sehr viel! Denn auch dem Guten folgt das Übel 
Iphigenie. 


Der Zweifel iſts, der Gutes böſe macht. 
Bedenke nicht; gewähre, wie dus fühlſt. 


Vierter Auftritt. 


Dreft gewaffnet. Die Vorigen. 


Oreſt nach der Szene gekehrt. 

Verdoppelt eure Kräfte! Haltet ſie 

Zurück! Nur wenig Augenblicke! Weicht 

Der Menge nicht und deckt den Weg zum Schiffe 

Mir und der Schweſter! 

Zu Iphigenien, ohne den König zu ſehen. 

Komm, wir ſind verraten. 

Geringer Raum bleibt uns zur Flucht. Geſchwind! 


Er erblickt den König. 
18° 
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Thoas nach dem Schwerte greifend. 
In meiner Gegenwart führt ungeſtraft 
Kein Mann das nackte Schwert. 
Iphigenie. 
Entheiliget 


Der Göttin Wohnung nicht durch Wut und Mord. 


Gebietet eurem Volke Stillſtand, höret 
Die Prieſterin, die Schweſter! 
Oreſt. 
Sage mir! 
Wer iſt es, der uns droht? 
Iphigenie. 
Verehr in ihm 
Den König, der mein zweiter Vater ward! 
Verzeih mir, Bruder! Doch mein kindlich Herz 
Hat unſer ganz Geſchick in ſeine Hand 
Gelegt. Geſtanden hab ich euren Anſchlag 
Und meine Seele vom Verrat gerettet. 
Dreſt. 
Will er die Rückkehr friedlich uns gewähren? 
Iphigenie. 
Dein blinkend Schwert verbietet mir die Antwort. 
Oreſt der das Schwert einſteckt. 
So ſprich! Du ſiehſt, ich horche deinen Worten. 


Fünfter Auftritt. 


Die Vorigen. 


Pylades. Bald nach ihm Arkas. 
Beide mit bloßen Schwertern. 
Pylades. 
Verweilet nicht! Die letzten Kräfte raffen 
Die Unſrigen zuſammen; weichend werden 
Sie nach der See langſam zurückgedrängt. 
Welch ein Geſpräch der Fürſten find ich hier! 
Dies iſt des Königes verehrtes Haupt! 
Arkas. 
Gelaſſen, wie es dir, o König, ziemt, 
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Stehſt Du den Feinden gegenüber. Gleich 
Iſt die Verwegenheit beſtraft: es weicht 
Und fällt ihr Anhang, und ihr Schiff iſt unſer. 
Ein Wort von dir, ſo ſtehts in Flammen. 
Thoas. 
Geh! 
Gebiete Stillſtand meinem Volke! Keiner 
Beſchädige den Feind, ſo lang wir reden. 
Arkas ab. 
Dreft. 
Ich nehm es an. Geh, ſammle, treuer Freund, 
Den Reſt des Volkes; harret ſtill, welch Ende 
Die Götter unſern Taten zubereiten. 
Pylades ab. 


Sechſter Auftritt. 


Iphigenie. Thoas. Oreſt. 
Iphigenie. 
Befreit von Sorge mich, eh ihr zu ſprechen 
Beginnet. Ich befürchte böſen Zwiſt, 
Wenn du, o König, nicht der Billigkeit 
Gelinde Stimme höreſt, du, mein Bruder, 
Der raſchen Jugend nicht gebieten willſt. 
Thoas. 
Ich halte meinen Zorn, wie es dem Altern 
Geziemt, zurück. Antworte mir! Womit 
Bezeugſt du, daß du Agamemnons Sohn 
Und dieſer Bruder biſt? 
Oreſt. 
Hier iſt das Schwert, 
Mit dem er Trojas tapfre Männer ſchlug. 
Dies nahm ich ſeinem Mörder ab und bat 
Die Himmliſchen, den Mut und Arm, das Glück 
Des großen Königes mir zu verleihn, 
Und einen ſchönern Tod mir zu gewähren. 
Wähl einen aus den Edeln deines Heers 
Und ſtelle mir den Beſten gegenüber. 
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So weit die Erde Heldenſöhne nährt, 
Iſt keinem Fremdling dies Geſuch verweigert. 
Thoas. 
Dies Vorrecht hat die alte Sitte nie 
Dem Fremden hier geſtattet. 
Oreſt. 
So beginne 
Die neue Sitte denn von dir und mir! 
Nachahmend heiliget ein ganzes Volk 
Die edle Tat der Herrſcher zum Geſetz. 
Und laß mich nicht allein für unſre Freiheit, 
Laß mich, den Fremden für die Fremden kämpfen. 
Fall ich, ſo iſt ihr Urteil mit dem meinen 
Geſprochen; aber gönnet mir das Glück, 
Zu überwinden, ſo betrete nie 
Ein Mann dies Ufer, dem der ſchnelle Blick 
Hilfreicher Liebe nicht begegnet, und 
Getröſtet ſcheide jeglicher hinweg! 
Thoas. 
Nicht unwert ſcheineſt du, o Jüngling, mir 
Der Ahnherrn, deren du dich rühmſt, zu ſein. 
Groß iſt die Zahl der edeln tapfern Männer, 
Die mich begleiten; doch ich ſtehe ſelbſt 
In meinen Jahren noch dem Feinde, bin 
Bereit mit dir der Waffen Los zu wagen. 
Iphigenie. 
Mit nichten! Dieſes blutigen Beweiſes 
Bedarf es nicht, o König! Laßt die Hand 
Vom Schwerte! Denkt an mich und mein Geſchick. 
Der raſche Kampf verewigt einen Mann: 
Er falle gleich, ſo preiſet ihn das Lied. 
Allein die Tränen, die unendlichen 
Der überbliebnen, der verlaſſnen Frau, 
Zählt keine Nachwelt, und der Dichter ſchweigt 
Von tauſend durchgeweinten Tag- und Nächten, 
Wo eine ſtille Seele den verlornen, 
Raſch abgeſchiednen Freund vergebens ſich 
Zurückzurufen bangt und ſich verzehrt. 
Mich ſelbſt hat eine Sorge gleich gewarnt, 
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Daß der Betrug nicht eines Räubers mich 

Vom ſichern Schutzort reiße, mich der Knechtſchaft 

Verrate. Fleißig hab ich ſie befragt, 

Nach jedem Umſtand mich erkundigt, Zeichen 

Gefordert, und gewiß iſt nun mein Herz. 

Sieh hier an ſeiner rechten Hand das Mahl 

Wie von drei Sternen, das am Tage ſchon, 

Da er geboren ward, ſich zeigte, das 

Auf ſchwere Tat mit dieſer Fauſt zu üben 

Der Prieſter deutete. Dann überzeugt 

Mich doppelt dieſe Schramme, die ihn hier 

Die Augenbraue ſpaltet. Als ein Kind 

Ließ ihn Elektra, raſch und unvorfichtig 

Nach ihrer Art, aus ihren Armen ſtürzen. 

Er ſchlug auf einen Dreifuß auf — Er iſts — 

Soll ich dir noch die Ähnlichkeit des Vaters, 

Soll ich das innre Jauchzen meines Herzens 

Dir auch als Zeugen der Verſichrung nennen? 
Thoas. 

Und hübe deine Rede jeden Zweifel, 

Und bändigt ich den Zorn in meiner Bruſt: 

So würden doch die Waffen zwiſchen uns 

Entſcheiden müſſen; Frieden ſeh ich nicht. 

Sie ſind gekommen, du bekenneſt ſelbſt, 

Das heilge Bild der Göttin mir zu rauben. 

Glaubt ihr, ich ſehe dies gelaſſen an? 

Der Grieche wendet oft ſein lüſtern Auge 

Den fernen Schätzen der Barbaren zu, 

Dem goldnen Felle, Pferden, ſchönen Töchtern; 

Doch führte ſie Gewalt und Liſt nicht immer 

Mit den erlangten Gütern glücklich heim. 
Oreſt 

Das Bild, o König, ſoll uns nicht entzweien! 

Jetzt kennen wir den Irrtum, den ein Gott 

Wie einen Schleier um das Haupt uns legte, 

Da er den Weg hierher uns wandern hieß. 

Um Rat und um Befreiung bat ich ihn 

Von dem Geleit der Furien; er ſprach: 

„Bringſt du die Schweſter, die an Tauris Ufer 
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Im Heiligtume wider Willen bleibt, 

Nach Griechenland; ſo löſet ſich der Fluch.“ 
Wir legtens von Apollens Schweſter aus, 
Und er gedachte dich! Die ſtrengen Bande 
Sind nun gelöſt; du biſt den Deinen wieder, 
Du Heilige, geſchenkt. Von dir berührt 
War ich geheilt; in deinen Armen faßte 

Das Übel mich mit allen ſeinen Klauen 

Zum letztenmal und ſchüttelte das Mark 
Entfeglich mir zuſammen; dann entflohs 

Wie eine Schlange zu der Höhle. Neu 
Genieß ich nun durch dich das weite Licht 

Des Tages. Schön und herrlich zeigt ſich mir 
Der Göttin Rat. Gleich einem heilgen Bilde, 
Daran der Stadt unwandelbar Geſchick 
Durch ein geheimes Götterwort gebannt iſt, 
Nahm ſie dich weg, dich Schützerin des Hauſes; 
Bewahrte dich in einer heilgen Stille 

Zum Segen deines Bruders und der Deinen. 
Da alle Rettung auf der weiten Erde 
Verloren ſchien, gibſt du uns alles wieder. 

Laß deine Seele ſich zum Frieden wenden, 

O König! Hindre nicht, daß ſie die Weihe 
Des väterlichen Hauſes nun vollbringe, 

Mich der entſühnten Halle wiedergebe, 

Mir auf das Haupt die alte Krone drücke! 
Vergilt den Segen, den ſie dir gebracht, 

Und laß des nähern Rechtes mich genießen! 
Gewalt und Liſt, der Männer höchſter Ruhm, 
Wird durch die Wahrheit dieſer hohen Seele 
Beſchämt, und reines kindliches Vertrauen 

Zu einem edeln Manne wird belohnt. 


Iphigenie. 
Denk an dein Wort, und laß durch dieſe Rede 
Aus einem graden treuen Munde dich 
Bewegen! Sieh uns an! Du haſt nicht oft 
Zu ſolcher edeln Tat Gelegenheit. 
Verſagen kannſt dus nicht; gewähr es bald! 
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Thoas. 
So geht! 
Iphigenie. 
Nicht ſo, mein König! Ohne Segen, 
In Widerwillen, ſcheid ich nicht von dir. 
Verbann uns nicht! Ein freundlich Gaſtrecht walte 
Von dir zu uns: ſo ſind wir nicht auf ewig 
Getrennt und abgeſchieden. Wert und teuer, 
Wie mir mein Vater war, ſo biſt dus mir, 
Und dieſer Eindruck bleibt in meiner Seele. 
Bringt der Geringſte deines Volkes je 
Den Ton der Stimme mir ins Ohr zurück, 
Den ich an euch gewohnt zu hören bin, 
Und ſeh ich an dem Armſten eure Tracht: 
Empfangen will ich ihn wie einen Gott, 
Ich will ihm ſelbſt ein Lager zubereiten, 
Auf einen Stuhl ihn an das Feuer laden 
Und nur nach dir und deinem Schickſal fragen. 
O geben dir die Götter deiner Taten 
Und deiner Milde wohlverdienten Lohn! 
Leb wohl! O wende dich zu uns und gib 
Ein holdes Wort des Abſchieds mir zurück! 
Dann ſchwellt der Wind die Segel ſanfter an, 
Und Tränen fließen lindernder vom Auge 
Des Scheidenden. Leb wohl! Und reiche mir 
Zum Pfand der alten Freundſchaft deine Rechte. 
Thoas. 
Lebt wohl! 


Iphigenie in Delphi 


[Dramatifcher Plan.] 


Heute früh hatt ich das Glück, von Cento herüberfahrend, zwiſchen 
Schlaf und Wachen den Plan zur Iphigenie auf Delphos rein zu 
finden. Es gibt einen fünften Akt und eine Wiedererkennung, der— 
gleichen nicht viel ſollen aufzuweiſen ſein. Ich habe ſelbſt drüber 
geweint wie ein Kind und an der Behandlung ſoll man, hoff ich, 
das Tramontane erkennen. 

[Tagebuch für Charlotte von Stein, 
Bologna, 18. Oktober 1786. 


Da ich nun wieder einmal dieſer ſüßen Bürde gedenke, die ich auf 
meiner Wanderung mit mir führe [Iphigenie auf Tauris], ſo kann 
ich nicht verſchweigen, daß zu den großen Kunſt- und Naturgegen— 
ſtänden, durch die ich mich durcharbeiten muß, noch eine wunderſame 
Folge von poetiſchen Geſtalten hindurchzieht, die mich beunruhigen. 
Von Cento herüber wollte ich meine Arbeit an Ihphigenia fortſetzen, 
aber was geſchah! Der Geiſt führte mir das Argument der Iphigenia 
von Delphi vor die Seele, und ich mußte es ausbilden. So kurz 
als möglich ſei es hier verzeichnet. 

Elektra, in gewiſſer Hoffnung, daß Oreſt das Bild der tauriſchen 
Diana nach Delphi bringen werde, erſcheint in dem Tempel des 
Apoll und widmet die grauſame Axt, die ſo viel Unheil in Pelops 
Hauſe angerichtet, als ſchließliches Sühnopfer dem Gotte. Zu ihr 
tritt, leider, einer der Griechen und erzählt, wie er Oreſt und Pylades 
nach Tauris begleitet, die beiden Freunde zum Tode führen ſehen und 
ſich glücklich gerettet. Die leidenſchaftliche Elektra kennt ſich ſelbſt 
nicht und weiß nicht, ob ſie gegen Götter oder Menſchen ihre Wut 
richten ſoll. Indeſſen find Iphigenie, Dreft und Pylades gleichfalls 
zu Delphi angekommen. Ihphigeniens heilige Ruhe kontraſtiert gar 
merkwürdig mit Elektrens irdiſcher Leidenſchaft, als die beiden Geſtalten, 
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wechſelſeitig unerkannt, zuſammentreffen. Der entflohene Grieche er— 
blickt Iphigenien, erkennt die Prieſterin, welche die Freunde geopfert, 
und entdeckt es Elektren. Dieſe iſt im Begriff, mit demſelben Beil, 
welches ſie dem Altar wieder entreißt, Iphigenien zu ermorden, als 
eine glückliche Wendung dieſes letzte ſchreckliche Übel von den Ge— 
ſchwiſtern abwendet. Wenn dieſe Szene gelingt, ſo iſt nicht leicht 
etwas Größeres und Rührenderes auf dem Theater geſehen worden. 


Italieniſche Reife, Bologna, 19. Oktober 1788. 


Tät ich nicht beſſer, Iphigenia auf Delphi zu ſchreiben, als mich 
mit den Grillen des Taſſo herumzuſchlagen? 
Italieniſche Reife, Rom, 16. Februar 1787. 


Nauſikaa 


Ein Trauerſpiel 
Fragment. 
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Erſter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 


Aretens Jungfrauen 
eine ſchnell nach der andern. 

Erſte ſuchend. 

Nach dieſer Seite flog der Ball! — Er liegt 

Hier an der Erde. Schnell faſſ ich ihn auf 

Und ſtecke mich in das Gebüſche! Still! 

Sie verbirgt ſich. 

Zweite. 

Du haſt ihn fallen ſehn? 
Dritte. 

Gewiß, er fiel 

Gleich hinter dies Geſträuch im Bogen nieder. 
Zweite. 

Ich ſeh ihn nicht! 
Dritte. 

Noch ich. 
Zweite. 
Mir ſchien, es lief 

Uns Tyche ſchon, die ſchnelle, leicht voraus. 
Erſte aus dem Gebüſche zugleich rufend und werfend. 

Er kommt! Er trifft! 
Zweite. 

Ai! 


Goethes Werke 5. Erſter Aufzug. Zweiter Auftritt. 


Dritte. 
Ai! 
Erſte hervortretend. 
Erſchreckt ihr ſo 
Vor einer Freundin? Nehmt vor Amors Pfeilen 
Euch in acht, fie treffen unverſehener 
Als dieſer Ball. 
Zweite den Ball aufraffend. 
Er ſoll! Er ſoll zur Strafe 
Dir um die Schultern fliegen. 
Erſte laufend. 
Werft! Ich bin ſchon weit! 
Dritte. 
Nach ihr! Nach ihr! 
Zweite wirft. 
Er reicht ſie kaum, er ſpringt 
Ihr von der Erde nur vergebens nach. 
Komm mit! Geſchwind! Daß wir des Spiels ſo lang, 
Als möglich iſt, genießen, frei für uns 
Nach allem Willen ſcherzen. Denn ich fürchte, 
Bald eilt die Fürſtin nach der Stadt zurück. 
Sie iſt ſeit dieſem heitern Frühlingsabend 
Nachdenklicher als ſonſt und freut ſich nicht, 
Mit uns zu lachen und zu ſpielen, wie 
Sie ſtets gewohnt war. Komm! Sie rufen ſchon. 


Zweiter Auftritt. 


Ulyſſes aus der Höhle tretend. 
Was rufen mich für Stimmen aus dem Schlaf? 
Wie ein Geſchrei, ein laut Geſpräch der Frauen 
Erklang mir durch die Dämmrung des Crwachens. 
Hier ſeh ich niemand! Scherzen durchs Gebüſch 
Die Nymphen? Oder ahmt der friſche Wind, 
Durchs hohe Rohr des Fluſſes ſich bewegend, 
Zu meiner Qual die Menſchenſtimmen nach? 
Wo bin ich hingekommen? Welchem Lande 
Trug mich der Zorn des Wellengottes zu? 
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Iſts leer von Menſchen; wehe mir Verlaſſunen! 
Wo will ich Speiſe finden, Kleid und Waffe? 
Iſt es bewohnt von Rohen, Ungezähmten, 
Dann wehe doppelt mir! Dann übt aufs neue 
Gefahr und Sorge dringend Geiſt und Hände. 
O Not! Bedürfnis! O ihr ſtrengen Schweſtern, 
Ihr haltet, eng begleitend, mich gefangen! 

So kehr ich von der zehenjährgen Mühe 

Des wohlsvollbrachten Krieges wieder heim, 

Der Städtebändiger, der Sinnbezwinger! 

Der Bettgenoß unſterblich ſchöner Frauen! 

Jus Meer verſanken die erworbnen Schätze, 
Und ach, die beſten Schätze, die Gefährten, 
Erprobte Männer, in Gefahr und Mühe 

An meiner Seite lebenslang gebildet, 
Verſchlungen hat der tauſendfache Rachen 

Des Meeres die Geliebten, und allein, 

Nackt und bedürftig jeder kleinen Hilfe, 

Erheb ich mich auf unbekanntem Boden 

Von ungemeſſnem Schlaf. Ich irrte nicht! 
Ich höre das Geſchwätz vergnügter Mädchen. 
O daß fie freundlich mir und zarten Herzens 
Dem Vielgeplagten doch begegnen möchten, 
Wie ſie mich einſt den Glücklichen empfingen! 
Ich ſehe recht! Die ſchönſte Heldentochter 
Kommt hier, begleitet von bejahrtem Weibe, 
Den Sand des Ufers meidend nach dem Haine. 
Verberg ich mich ſo lange, bis die Zeit 

Die ſchickliche, dem klugen Sinn erſcheint. 


Dritter Auftritt. 


Nauſikaa. Eurymeduſa. 


Nauſikaa. 


Laß ſie nur immer ſcherzen! Denn ſie haben 
Schnell ihr Geſchäft verrichtet. Unter Schwätzen 
Und Lachen ſpülte friſch und leicht die Welle 
Die ſchönen Kleider rein. Die hohe Sonne, 
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Die allen hilft, vollendete gar leicht 
Das Tagewerk. Gefaltet ſind die Schleier, 
Die langen Röcke, deren Weib und Mann 
Sich immer, reinlich wechſelnd, gern erfreut. 
Die Körbe ſind geſchloſſen; leicht und fanft 
Bringt der bepackte Wagen uns zur Stadt. 
Eurymeduſa. 
Ich gönne gern den Kindern ihre Luſt, 
Und was du willſt, geſchieht. Ich ſah dich ſtill 
Beiſeit am Fluſſe gehen, keinen Teil 
Am Spiele nehmen, nur gefällig ernſt 
Zu dulden mehr als dich zu freuen. Dies 
Schien mir ein Wunder. 
Nauſikaa. 
Geſteh ich dir, geliebte Herzensfreundin, 
Warum ich heut ſo früh in deine Kammer 
Getreten bin, warum ich dieſen Tag 
So ſchön gefunden, unſer weibliches 
Geſchäft ſo ſehr beſchleunigt, Roß und Wagen 
Von meinem Vater .... mir erbeten. 
Wenn ich jetzt auch .... ſtill und denkend .. .. bin, 
So wirſt du lächeln, denn mich hat ein Traum, 
Ein Traum verführt, der einem Wunſche gleicht. 
Eurymeduſa. 
Erzähle mir, denn alle ſind nicht leer 
Und ohne Sinn, die flüchtigen Gefährten 
Der Nacht. Bedeutend fand ich ſtets 
Die ſanften Träume, die der Morgen uns 
Ums Haupt bewegt. 
Nauſikaa. 
So war der meine. Spät. 
Noch wacht ich, denn mich hielt das Sauſen 
Des ungeheuren Sturms nach Mitternacht 
Noch munter 


Dann ſchwiegen fie und ſehn einander an. 
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Nauſikaa. 


Geliebte, ſchilt die ſtille Träne nicht, 
Die mir vom Auge fließt. 


Und wie der arme letzte Brand 

Von großer Herdesglut mit Aſche 

Des Abends überdeckt wird, daß er morgens 
Dem Hauſe Feuer gebe, lag 

In Blätter eingeſcharrt . 


In meines Vaters Garten ſoll die Erde 

Dich umgetriebnen vielgeplagten Mann 

Zum freundlichſten empfangen .. 

Das ſchönſte Feld hat er ſein ganzes Leben 
Bepflanzt, gepflügt und erntet nun im Alter 

Des Fleißes Lohn, ein tägliches Vergnügen. 

Dort dringen neben Früchten wieder Blüten, 

Und Frucht auf Früchte wechſeln durch das Jahr. 
Die Pomeranze, die Zitrone ſteht 

Im dunklen Laube, und die Feige folgt 

Der Feige. Rings beſchützt iſt ringsumher 

Mit Aloe und Stachelfeigen . . . ., 

Daß die verwegne Ziege nicht genäſchig ... — — 
Dort wirſt du in den ſchönen Lauben wandlen 

An weiten Teppichen von Blumen dich erfreun. 

Es rieſelt neben dir der Bach, geleitet 

Von Stamm zu Stamm. Der Gärtuer tränket fie 
Nach ſeinem Willen.. 


Zuerſt verbarg ich meinen Namen. Denn 
Vielleicht iſt noch am Namen nicht fo .... 
Und dann kläng der Name 

Ulyſſes wie der Name eines Knechts. 


Nauſikaa. 


Was ſagſt du, Tyche, hältſt du ihn für jung? 


Tyche. 


Er iſt wohl jung genug, denn ich bin alt 


Goethes 
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Und immer iſt der Mann ein junger Mann, 
Der einem jungen Weibe wohlgefällt. 


Du gäbſt ihm gern den Beſten, merk ich wohl 


Und nur die höchſten Nymphen des Gebirgs 
Erfreuen ſich des leichtgefallnen Schnees 

Auf kurze Zeit. 

Ein weißer Glanz ruht über Land und Meer, 
Und duftend ſchwebt der Ather ohne Wolken. 


Du biſt nicht einer von den Txüglichen, 

Wie viele Fremde kommen, die ſich rühmen 

Und glatte Worte ſprechen, wo der Hörer 

Nichts Falſches ahnet und zuletzt, betrogen, 

Sie unvermutet wieder ſcheiden ſieht. 

Du biſt ein Mann, ein zuverläſſiger Mann, 
Sinn und Zuſammenhang hat deine Rede. Schön 
Wie eines Dichters Lied tönt ſie dem Ohr 

Und füllt das Herz und reißt es mit ſich fort. 


O teurer Mann, welch einen Schmerz erregt 

Das edle Wort in meinem Buſen! So 

Soll jeder Tag denn kommen, der mich einſt 

Von meiner Tochter trennen wird. Vor dem Tag 
Des Todes laſſen ſoll ich ſie 

Und ſenden in ein fernes Land, 

Sie, die zu Haus fo wohlgepflegt ... 


Der Mann, der einen ihm vertrauten Schatz 
Beigaben hatte der 

Die Luſt, die jener hat, der ihn dem Meer 
Mit Klugheit anvertraut, mit günſtigem Gott 
Zehnfach beglückt nach ſeinem Hauſe kehrt? 
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So werde jener Tag, der wieder dich 

Mit deinem Sohn zurück zum Feſte bringt, 
Der feierlichſte Tag des ganzen Lebens. 
Bringt meine Tochter 


Ein gottgeſendet Übel ſieht der Menſch 
Der klügſte, nicht voraus und wendets nicht 
Vom Haufe... 


Torquato Taſſo 


Ein Schauſpiel. 


Perſonen. 


Alphons der Zweite, Herzog von Ferrara. 

Leonore von Eſte, Schweſter des Herzogs. 

Leonore Sanvitale, Gräfin von Scandiano. 
Torquato Taſſo. 

Antonio Montecatino, Staatsſekretär. 


Der Schauplatz iſt auf Belriguardo, einem Luſtſchloſſe. 


*. . Ne. A. . . z. N. K. he Kr. „ * A A N ee AN 


Erſter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 


Gartenplatz, mit Hermen der epiſchen Dichter geziert. Vorn an der Szene zur 
Rechten Virgil, zur Linken Arioſt. 


Prinzeſſin. Leonore. 

Prinzeſſin. 

Du ſiehſt mich lächelnd an, Eleonore, 

Und ſiehſt dich ſelber an und lächelſt wieder. 

Was haſt du? Laß es eine Freundin wiſſen! 

Du ſcheinſt bedenklich, doch du ſcheinſt vergnügt. 
Leonore. 

Ja, meine Fürſtin, mit Vergnügen ſeh ich 

Uns beide hier ſo ländlich ausgeſchmückt. 

Wir ſcheinen recht beglückte Schäferinnen, 

Und ſind auch wie die Glücklichen beſchäftigt. 

Wir winden Kränze. Dieſer, bunt von Blumen, 

Schwillt immer mehr und mehr in meiner Hand; 

Du haſt mit höherm Sinn und größerm Herzen 

Den zarten ſchlanken Lorbeer dir gewählt. 
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Prinzeſſin. 

Die Zweige, die ich in Gedanken flocht, 

Sie haben gleich ein würdig Haupt gefunden, 

Ich ſetze ſie Virgilen dankbar auf. 

Sie kränzt die Herme Virgils. 

Leonore. 

So drück ich meinen vollen frohen Kranz 

Dem Meiſter Ludwig auf die hohe Stirne — 

Sie kränzt Arioſtens Herme. 

Er, deſſen Scherze nie verblühen, habe 

Gleich von dem neuen Frühling ſeinen Teil. 
Prinzeſſin. 

Mein Bruder ift gefällig, daß er uns 

In dieſen Tagen ſchon aufs Land gebracht; 

Wir können unſer ſein und ſtundenlang 

Uns in die goldne Zeit der Dichter träumen. 

Ich liebe Belriguardo, denn ich habe 

Hier manchen Tag der Jugend froh durchlebt, 

Und dieſes neue Grün und dieſe Sonne 

Bringt das Gefühl mir jener Zeit zurück. 
Leonore. 

Ja, es umgibt uns eine neue Welt! 

Der Schatten dieſer immer grünen Bäume 

Wird ſchon erfreulich. Schon erquickt uns wieder 

Das Rauſchen dieſer Brunnen. Schwankend wiegen 

Im Maorgenwinde ſich die jungen Zweige. 

Die Blumen von den Beeten ſchauen uns 

Mit ihren Kinderaugen freundlich an. 

Der Gärtner deckt getroſt das Winterhaus 

Schon der Zitronen und Orangen ab, 

Der blaue Himmel ruhet über uns, 

Und an dem Horizonte löſt der Schnee 

Der fernen Berge ſich in leiſen Duft. 
Prinzeſſin. 

Es wäre mir der Frühling ſehr willkommen, 

Wenn er nicht meine Freundin mir entführte. 
Leonore. 

Erinnre mich in dieſen holden Stunden, 

O Fürſtin, nicht, wie bald ich ſcheiden ſoll. 


Werke 5. Erſter Aufzug. Erſter Auftritt. 


Prinzeſſin. 

Was du verlaſſen magſt, das findeſt du 

In jener großen Stadt gedoppelt wieder. 
Leonore. 

Es ruft die Pflicht, es ruft die Liebe mich 

Zu dem Gemahl, der mich ſo lang entbehrt. 

Ich bring ihm ſeinen Sohn, der dieſes Jahr 

So ſchnell gewachſen, ſchnell ſich ausgebildet, 

Und teile ſeine väterliche Freude. 

Groß iſt Florenz und herrlich, doch der Wert 

Von allen ſeinen aufgehäuften Schätzen 

Reicht an Ferraras Edelſteine nicht. 

Das Volk hat jene Stadt zur Stadt gemacht, 

Ferrara ward durch ſeine Fürſten groß. 
Prinzeſſin. 

Mehr durch die guten Menſchen, die ſich hier 

Durch Zufall trafen und zum Glück verbanden. 
Leonore. 

Sehr leicht zerſtreut der Zufall, was er ſammelt. 

Ein edler Menſch zieht edle Menſchen an 

Und weiß ſie feſt zu halten, wie ihr tut. 

Um deinen Bruder und um dich verbinden 

Gemüter ſich, die euer würdig ſind, 

Und ihr ſeid eurer großen Väter wert. 

Hier zündete ſich froh das ſchöne Licht 

Der Wiffenfchaft, des freien Denkens an, 

Als noch die Barbarei mit ſchwerer Dämmrung 

Die Welt umher verbarg. Mir klang als Kind 

Der Name Herkules von Eſte ſchon, 

Schon Hippolyt von Eſte voll ins Ohr. 

Ferrara ward mit Rom und mit Florenz 

Von meinem Vater viel geprieſen! Oft 

Hab ich mich hingeſehnt; nun bin ich da. 

Hier ward Petrarch bewirtet, hier gepflegt, 

Und Arioſt fand ſeine Muſter hier. 

Italien nennt keinen großen Namen, 

Den dieſes Haus nicht ſeinen Gaſt genannt. 

Und es iſt vorteilhaft, den Genius 

Bewirten: gibſt du ihm ein Gaſtgeſchenk, 
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So läßt er dir ein ſchöneres zurück. 

Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 

Iſt eingeweiht; nach hundert Jahren klingt 

Sein Wort und ſeine Tat dem Enkel wieder. 
Prinzeſſin. 

Dem Enkel, wenn er lebhaft fühlt wie du; 

Gar oft beneid ich dich um dieſes Glück. 
Leonore. 

Das du, wie wenig andre, ſtill und rein 

Genießeſt. Drängt mich doch das volle Herz 

Sogleich zu ſagen, was ich lebhaft fühle; 

Du fühlſt es beſſer, fühlſt es tief und — ſchweigſt. 

Dich blendet nicht der Schein des Augenblicks, 

Der Witz beſticht dich nicht, die Schmeichelei 

Schmiegt ſich vergebens künſtlich an dein Ohr: 

Feſt bleibt dein Sinn und richtig dein Geſchmack, 

Dein Urteil grad, ſtets iſt dein Anteil groß 

Am Großen, das du wie dich ſelbſt erkennſt. 
Prinzeſſin. 

Du ſollteſt dieſer höchſten Schmeichelei 

Nicht das Gewand vertrauter Freundſchaft leihen. 
Leonore. 

Die Freundſchaft iſt gerecht, ſie kann allein 

Den ganzen Umfang deines Werts erkennen. 

Und laß mich der Gelegenheit, dem Glück 

Auch ihren Teil an deiner Bildung geben; 

Du haſt ſie doch, und biſts am Ende doch, 

Und dich mit deiner Schweſter ehrt die Welt 

Vor allen großen Frauen eurer Zeit. 
Prinzeſſin. 

Mich kann das, Leonore, wenig rühren, 

Wenn ich bedenke, wie man wenig iſt, 

Und was man iſt, das blieb man andern ſchuldig. 

Die Kenntnis alter Sprachen und des Beſten, 

Was uns die Vorwelt ließ, dank ich der Mutter; 

Doch war an Wiſſenſchaft, an rechtem Sinn 

Ihr keine beider Töchter jemals gleich; 

Und ſoll ſich eine ja mit ihr vergleichen, 

So hat Lukretia gewiß das Recht. 
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Auch, kann ich dir verſichern, hab ich nie 
Als Rang und als Beſitz betrachtet, was 
Mir die Natur, was mir das Glück verlieh. 
Ich freue mich, wenn kluge Mänmer ſprechen, 
Daß ich verſtehen kann, wie ſie es meinen. 
Es ſei ein Urteil über einen Mann 
Der alten Zeit und ſeiner Taten Wert; 
Es ſei von einer Wiſſenſchaft die Rede, 
Die, durch Erfahrung weiter ausgebreitet, 
Dem Menſchen nutzt, indem ſie ihn erhebt; 
Wohin ſich das Geſpräch der Edlen lenkt, 
Ich folge gern, denn mir wird leicht zu folgen. 
Ich höre gern dem Streit der Klugen zu, 
Wenn um die Kräfte, die des Menſchen Bruſt 
So freundlich und ſo fürchterlich bewegen, 
Mit Grazie die Rednerlippe ſpielt; 
Gern, wenn die fürſtliche Begier des Ruhms, 
Des ausgebreiteten Beſitzes, Stoff 
Dem Denker wird, und wenn die feine Klugheit, 
Von einem klugen Manne zart entwickelt, 
Statt uns zu hintergehen, uns belehrt. 
Leonore. 
Und dann nach dieſer ernſten Unterhaltung 
Ruht unſer Ohr und unſer innrer Sinn 
Gar freundlich auf des Dichters Reimen aus, 
Der uns die letzten lieblichſten Gefühle 
Mit holden Tönen in die Seele flößt. 
Dein hoher Geiſt umfaßt ein weites Reich, 
Ich halte mich am liebſten auf der Inſel 
Der Poeſte in Lorbeerhainen auf. 
Prinzeſſin. 
In dieſem ſchönen Lande, hat man mir 
Verſichern wollen, wächſt vor andern Bäumen 
Die Myrte gern. Und wenn der Muſen gleich 
Gar viele ſind, ſo ſucht man unter ihnen 
Sich ſeltner eine Freundin und Geſpielin, 
Als man dem Dichter gern begegnen mag, 
Der uns zu meiden, ja zu fliehen ſcheint, 
Etwas zu ſuchen ſcheint, das wir nicht kennen 
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Und er vielleicht am Ende ſelbſt nicht kennt. 
Da wär es denn ganz artig, wenn er uns 
Zur guten Stunde träfe, ſchnell entzückt 
Uns für den Schatz erkennte, den er lang 
Vergebens in der weiten Welt geſucht. 


Leonore. 
Ich muß mir deinen Scherz gefallen laſſen, 
Er trifft mich zwar, doch trifft er mich nicht tief. 
Ich ehre jeden Mann und ſein Verdienſt, 
Und ich bin gegen Taſſo nur gerecht. 
Seine Auge weilt auf dieſer Erde kaum; 
Sein Ohr vernimmt den Einklang der Natur; 
Was die Geſchichte reicht, das Leben gibt, 
Sein Buſen nimmt es gleich und willig auf: 
Das weit Zerſtreute ſammelt ſein Gemüt, 
Und ſein Gefühl belebt das Unbelebte. 
Oft adelt er, was uns gemein erſchien, 
Und das Geſchätzte wird vor ihm zu nichts. 
In dieſem eignen Zauberkreiſe wandelt 
Der wunderbare Mann und zieht uns an, 
Mit ihm zu wandeln, teil an ihm zu nehmen: 
Er ſcheint ſich uns zu nahn, und bleibt uns fern; 
Er ſcheint uns anzuſehn, und Geiſter mögen 
An unſrer Stelle ſeltſam ihm erſcheinen. 


Prinzeſſin. 
Du haſt den Dichter fein und zart geſchildert, 
Der in den Reichen ſüßer Träume ſchwebt. 
Allein mir ſcheint auch ihn das Wirkliche 
Gewaltſam anzuziehn und feſtzuhalten. 
Die ſchönen Lieder, die an unſern Bäumen 
Wir hin und wieder angeheftet finden, 
Die, goldnen Apfeln gleich, ein neu Heſperien 
Uns duftend bilden, erkeunſt du fie nicht alle 
Für holde Früchte einer wahren Liebe? 
Leonore. 
Ich freue mich der ſchönen Blätter auch. 
Mit mannigfaltgem Geiſt verherrlicht er 
Ein einzig Bild in allen ſeinen Reimen. 
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Bald hebt er es in lichter Glorie 

Zum Sternenhimmel auf, beugt ſich verehrend 
Wie Engel über Wolken vor dem Bilde; 
Dann ſchleicht er ihm durch ſtille Fluren nach, 
Und jede Blume windet er zum Kranz. 
Entfernt ſich die Verehrte, heiligt er 

Den Pfad, den leis ihr ſchöner Fuß betrat. 
Verſteckt im Buſche, gleich der Nachtigall, 
Füllt er aus einem liebekranken Buſen 

Mit ſeiner Klagen Wohllaut Hain und Luft: 
Sein reizend Lied, die ſelge Schwermut lockt 
Ein jedes Ohr, und jedes Herz muß nach — 


Prinzeſſin. 
Und wenn er ſeinen Gegenſtand benennt, 
So gibt er ihm den Namen Leonore. 
Leonore. 
Es iſt dein Name, wie es meiner iſt. 
Ich nähm es übel, wenns ein andrer wäre. 
Mich freut es, daß er ſein Gefühl für dich 
In dieſem Doppelſinn verbergen kann. 
Ich bin zufrieden, daß er meiner auch 
Bei dieſes Namens holdem Klang gedenkt. 
Hier iſt die Frage nicht von einer Liebe, 
Die ſich des Gegenſtands bemeiſtern will, 
Ausſchließend ihn beſitzen, eiferſüchtig 
Den Anblick jedem andern wehren möchte. 
Wenn er in ſeliger Betrachtung ſich 
Mit deinem Wert beſchäftigt, mag er auch 
An meinem leichtern Weſen ſich erfreun. 
Uns liebt er nicht, — verzeih, daß ich es ſage! — 
Aus allen Sphären trägt er, was er liebt, 
Auf einen Namen nieder, den wir führen, 
Und ſein Gefühl teilt er uns mit; wir ſcheinen 
Den Mann zu lieben, und wir lieben nur 
Mit ihm das Höchſte, was wir lieben können. 
Prinzeſſin. 
Du haſt dich ſehr in dieſe Wiſſenſchaft 
Vertieft, Eleonore, ſagſt mir Dinge, 
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Die mir beinahe nur das Ohr berühren 

Und in die Seele kaum noch übergehn. 
Leonore. 

Du, Schülerin des Plato! nicht begreifen, 

Was dir ein Neuling vorzuſchwatzen wagt? 

Es müßte ſein, daß ich zu ſehr mich irrte; 

Doch irr ich auch nicht gam, ich weiß es wohl. 

Die Liebe zeigt in dieſer holden Schule 

Sich nicht, wie ſonſt, als ein verwöhntes Kind; 

Es iſt der Jüngling, der mit Pſychen ſich 

Vermählte, der im Rat der Götter Sitz 

Und Stimme hat. Er tobt nicht frevelhaft 

Von einer Bruſt zur andern hin und her; 

Er heftet ſich an Schönheit und Geſtalt 

Nicht gleich mit ſüßem Irrtum feſt und büßet 

Nicht ſchnellen Rauſch mit Ekel und Verdruß. 
Prinzeſſin. 

Da kommt mein Bruder! Laß uns nicht verraten, 

Wohin ſich wieder das Geſpräch gelenkt; 

Wir würden ſeinen Scherz zu tragen haben, 

Wie unſre Kleidung ſeinen Spott erfuhr. 


Zweiter Auftritt. 


Die Vorigen. Alphons. 

Alphons. 

Ich ſuche Taſſo, den ich nirgends finde, 

Und treff ihn — hier ſogar bei euch nicht an. 

Könnt ihr von ihm mir keine Nachricht geben? 
Prinzeſſin. 

Ich ſah ihn geſtern wenig, heute nicht. 
Alphons. 

Es iſt ein alter Fehler, daß er mehr 

Die Einſamkeit als die Geſellſchaft ſucht. 

Verzeih ich ihm, wenn er den bunten Schwarm 

Der Menſchen flieht und lieber frei im ſtillen 

Mit ſeinem Geiſt ſich unterhalten mag, 
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So kann ich doch nicht loben, daß er ſelbſt 

Den Kreis vermeidet, den die Freunde ſchließen. 
Leonore. 

Irr ich mich nicht, ſo wirſt du bald, o Fürſt, 

Den Tadel in ein frohes Lob verwandeln. 

Ich ſah ihn heut von fern; er hielt ein Buch 

Und eine Tafel, ſchrieb und ging und ſchrieb. 

Ein flüchtig Wort, das er mir geſtern ſagte, 
Schien mir ſein Werk vollendet anzukünden. 
Er ſorgt nur, kleine Züge zu verbeſſern, 

Um deiner Huld, die ihm ſo viel gewährt, 

Ein würdig Opfer endlich darzubringen. 
Alphons. 

Er ſoll willkommen ſein, wenn er es bringt, 

Und losgeſprochen ſein auf lange Zeit. 

So ſehr ich teil an ſeiner Arbeit nehme, 

So ſehr in manchem Sinn das große Werk 

Mich freut und freuen muß, ſo ſehr vermehrt 

Sich auch zuletzt die Ungeduld in mir. 

Er kann nicht enden, kann nicht fertig werden, 

Er ändert ſtets, rückt langſam weiter vor, 

Steht wieder ſtill, er hintergeht die Hoffnung; 

Unwillig ſieht man den Genuß entfernt 

In ſpäte Zeit, den man ſo nah geglaubt. 
Prinzeſſin. 

Ich lobe die Beſcheidenheit, die Sorge, 

Womit er Schritt vor Schritt zum Ziele geht. 

Nur durch die Gunſt der Muſen ſchließen ſich 

So viele Reime feſt in eins zuſammen! 

Und ſeine Seele hegt nur dieſen Trieb: 

Es ſoll ſich ſein Gedicht zum Ganzen ründen. 

Er will nicht Märchen über Märchen, häufen, 

Die reizend unterhalten und zuletzt 

Wie loſe Worte nur verklingend täuſchen. 

Laß ihn, mein Bruder! Denn es ift die Zeit 

Von einem guten Werke nicht das Maß; 

Und wenn die Nachwelt mit genießen ſoll, 

So muß des Künſtlers Mitwelt ſich vergeſſen 
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Alphons. 
Laß uns zuſammen, liebe Schweſter, wirken! 
Wie wir zu beider Vorteil oft getan. 
Werm ich zu eifrig bin, ſo lindre du: 
Und biſt du zu gelind, ſo will ich treiben. 
Wir ſehen dann auf einmal ihn vielleicht 
Am Ziel, wo wir ihn lang gewünſcht zu ſehn. 
Dann ſoll das Vaterland, es ſoll die Welt 
Erſtaunen, welch ein Werk vollendet worden. 
Ich nehme meinen Teil des Ruhms davon, 
Und er wird in das Leben eingeführt. 
Ein edler Menſch kann einem engen Kreiſe 
Nicht ſeine Bildung danken. Vaterland 
Und Welt muß auf ihn wirken. Ruhm und Tadel 
Muß er ertragen lernen. Sich und andre 
Wird er gezwungen recht zu kennen. Ihn 
Wiegt nicht die Einſamkeit mehr ſchmeichelnd ein. 
Es will der Feind — es darf der Freund nicht ſchonen; 
Dann übt der Jüngling ſtreitend ſeine Kräfte, 
Fühlt, was er iſt, und fühlt ſich bald ein Mann. 
Leonore. 
So wirſt du, Herr, für ihn noch alles tun, 
Wie du bisher für ihn ſchon viel getan. 
Es bildet ein Talent ſich in der Stille, 
Sich ein Charakter in dem Strom der Welt. 
O daß er ſein Gemüt wie ſeine Kunſt 
An deinen Lehren bilde! daß er nicht 
Die Menſchen länger meide, daß ſein Argwohn 
Sich nicht zuletzt in Furcht und Haß verwandle! 
Alphons. 
Die Menſchen fürchtet nur, wer fie nicht kennt, 
Und wer fie meidet, wird fie bald verkennen. 
Das iſt ſein Fall, und ſo wird nach und nach 
Ein frei Gemüt verworren und gefeſſelt. 
So iſt er oft um meine Gunſt beſorgt 
Weit mehr, als es ihm ziemte; gegen viele 
Hegt er ein Mißtraun, die, ich weiß es ſicher, 
Nicht ſeine Feinde ſind. Begegnet ja, 
Daß ſich ein Brief verirrt, daß ein Bedienter 
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Aus ſeinem Dienſt in einen andern geht, 

Daß ein Papier aus ſeinen Händen kommt, 

Gleich ſieht er Abſicht, ſteht Verräterei 

Und Tücke, die ſein Schickſal untergräbt. 
Prinzeſſin. 

Laß uns, geliebter Bruder, nicht vergeſſen, 

Daß von ſich ſelbſt der Menſch nicht ſcheiden kann. 

Und wenn ein Freund, der mit uns wandeln ſollte, 

Sich einen Fuß beſchädigte, wir würden 

Doch lieber langſam gehn und unſre Hand 

Ihm gern und willig leihen. 
Alphons. 

Beſſer wärs, 

Wenn wir ihn heilen könnten, lieber gleich 

Auf treuen Rat des Arztes eine Kur 

Verfuchten, dann mit dem Geheilten froh 

Den neuen Weg des friſchen Lebens gingen. 

Doch hoff ich, meine Lieben, daß ich nie 

Die Schuld des rauhen Arztes auf mich lade. 

Ich tue, was ich kann, um Sicherheit 

Und Zutraun ſeinem Buſen einzuprägen. 

Ich geb ihm oft in Gegenwart von vielen 

Entſchiedne Zeichen meiner Gunſt. Beklagt 

Er ſich bei mir, ſo laſſ ichs unterſuchen, 

Wie ich es tat, als er ſein Zimmer neulich 

Erbrochen glaubte. Läßt ſich nichts entdecken, 

So zeig ich ihm gelaſſen, wie ichs ſehe; 

Und da man alles üben muß, ſo üb ich, 

Weil ers verdient, an Taſſo die Geduld: 

Und ihr, ich weiß es, ſteht mir willig bei. 

Ich hab euch mim aufs Land gebracht und gehe 

Heut Abend nach der Stadt zurück. Ihr werdet 

Auf einen Augenblick Antonio ſehen; 

Er kommt von Rom und holt mich ab. Wir haben 

Viel auszureden, abzutun. Entſchlüſſe 

Sind nun zu faſſen, Briefe viel zu ſchreiben: 

Das alles nötigt mich zur Stadt zurück. 
Prinzeſſin. 

Erlaubſt du uns, daß wir dich hinbegleiten? 
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Alphons. 

Bleib nur in Belriguardo, geht zuſammen 

Hinüber nach Conſandoli! Genießt 

Der ſchönen Tage ganz nach freier Luſt. 
Prinzeſſin. 

Du kannſt nicht bei uns bleiben? Die Geſchäfte 

Nicht hier ſo gut als in der Stadt verrichten? 
Leonore. 

Du führſt uns gleich Antonio hinweg, 

Der uns von Rom ſo viel erzählen ſollte? 
Alphons. 

Es geht nicht an, ihr Kinder; doch ich komme 

Mit ihm, ſo bald als möglich iſt, zurück; 

Dann ſoll er euch erzählen, und ihr ſollt 

Mir ihn belohnen helfen, der ſo viel 

In meinem Dienſt aufs neue ſich bemüht. 

Und haben wir uns wieder ausgeſprochen, 

So mag der Schwarm dann kommen, daß es luſtig 

In unſern Gärten werde, daß auch mir, 

Wie billig, eine Schönheit in dem Kühlen, 

Nenn ich fie ſuche, gern begegnen mag. 
Leonore. 

Wir wollen freundlich durch die Finger ſehen. 
Alphons. 

Dagegen wißt ihr, daß ich ſchonen kann. 
Prinzeſſin nach der Szene gekehrt. 

Schon lange ſeh ich Taſſo kommen. Langſam 

Bewegt er ſeine Schritte, ſteht bisweilen 

Auf einmal ſtill, wie unentſchloſſen, geht 

Dann wieder ſchneller auf uns los und weilt 

Schon wieder. 
Alphons. 

Stört ihn, wenn er denkt und dichtet, 

In ſeinen Träumen nicht und laßt ihn wandeln. 
Leonore. 

Nein, er hat uns geſehn, er kommt hierher. 
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Dritter Auftritt. 


Die Vorigen. Taſſo. 


Taſſo mit einem Buche in Pergament geheftet. 
Sch komme langſam, dir ein Werk zu bringen, 
Und zaudre noch, es dir zu überreichen. 
Ich weiß zu wohl, noch bleibt es unvollendet, 
Wenn es auch gleich geendigt ſcheinen möchte. 
Allein, war ich beſorgt, es unvollkommen 
Dir hinzugeben, ſo bezwingt mich nun 
Die neue Sorge: möcht ich doch nicht gern 
Zu ängſtlich, möcht ich nicht undaukbar ſcheinen. 
Und wie der Menſch nur ſagen kann: Hie bin ich! 
Daß Freunde ſeiner ſchonend ſich erfreuen, 
So kann ich auch nur ſagen: Nimm es hin! 
Er übergibt den Band. 
Alphons. 
Du überraſcheſt mich mit deiner Gabe 
Und machſt mir dieſen ſchönen Tag zum Feſt. 
So halt ichs endlich denn in meinen Händen, 
Und nenn es in gewiſſem Sinne mein! 
Lang wünſcht ich ſchon, du möchteſt dich entſchließen 
Und endlich ſagen: Hier! es iſt genug. 
Taſſo. 
Wenn ihr zufrieden ſeid, ſo iſts vollkommen; 
Denn euch gehört es zu in jedem Sinn. 
Betrachtet ich den Fleiß, den ich verwendet, 
Sah ich die Züge meiner Feder an; 
So konnt ich ſagen: Dieſes Werk iſt mein. 
Doch ſeh ich näher an, was dieſer Dichtung 
Den innern Wert und ihre Würde gibt; 
Erkenn ich wohl, ich hab es nur von euch. 
Wenn die Natur der Dichtung holde Gabe 
Aus reicher Willkür freundlich mir geſchenkt, 
So hatte mich das eigenfinnge Glück 
Mit grimmiger Gewalt von ſich geſtoßen; 
Und zog die ſchöne Welt den Blick des Knaben 
Mit ihrer ganzen Fülle herrlich an, 
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So trübte bald den jugendlichen Sinn 

Der teuern Eltern unverdiente Not. 

Eröffnete die Lippe ſich zu ſingen, 

So floß ein traurig Lied von ihr herab, 

Und ich begleitete mit leiſen Tönen 

Des Vaters Schmerzen und der Mutter Qual. 
Du warſt allein, der aus dem engen Leben 

Zu einer ſchönen Freiheit mich erhob; 

Der jede Sorge mir vom Haupte nahm, 

Mir Freiheit gab, daß meine Seele ſich 

Zu mutigem Geſang entfalten konnte; 

Und welchen Preis nun auch mein Werk erhält, 
Euch dank ich ihn, denn euch gehört es zu. 


Alphons. 


Zum zweitenmal verdienſt du jedes Lob, 
Und ehrſt beſcheiden dich und uns zugleich. 


Taſſo. 


O könnt ich ſagen, wie ich lebhaft fühle, 
Daß ich von euch nur habe, was ich bringe! 
Der tatenloſe Jüngling — nahm er wohl 
Die Dichtung aus ſich ſelbſt? Die kluge Leitung 
Des raſchen Krieges — hat er die erſonnen? 
Die Kunſt der Waffen, die ein jeder Held 
An dem beſchiednen Tage kräftig zeigt, 

Des Feldherrn Klugheit und der Ritter Mut, 
Und wie ſich Liſt und Wachſamkeit bekämpft, 
Haſt du mir nicht, o kluger, tapfrer Fürſt, 
Das alles eingeflößt, als wäreſt du 

Mein Genius, der eine Frende fände, 

Sein hohes, unerreichbar hohes Weſen 

Durch einen Sterblichen zu offenbaren? 


Prinzeſſin. 


Genieße nun des Werks, das uns erfreut! 


Alphons. 


Erfreue dich des Beifalls jedes Guten! 


Leonore. 


Des allgemeinen Ruhms erfreue dich! 


Taſſo. 


Mir iſt an dieſem Augenblick genug. 
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An euch nur dacht ich, wenn ich ſann und ſchrieb; 
Euch zu gefallen war mein höchſter Wunſch, 
Euch zu ergötzen war mein letzter Zweck. 
Wer nicht die Welt in feinen Freunden ſieht, 
Verdient nicht, daß die Welt von ihm erfahre. 
Hier iſt mein Vaterland, hier iſt der Kreis, 
In dem ſich meine Seele gern verweilt. 
Hier horch ich auf, hier acht ich jeden Wink. 
Hier ſpricht Erfahrung, Wiſſenſchaft, Geſchmack; 
Ja, Welt und Nachwelt ſeh ich vor mir ſtehn. 
Die Menge macht den Künſtler irr und ſcheu: 
Nur wer euch ähnlich iſt, verſteht und fühlt, 
Nur der allein ſoll richten und belohnen! 
Alphons. 
Und ſtellen wir denn Welt und Nachwelt vor, 
So ziemt es nicht nur müßig zu empfangen. 
Das ſchöne Zeichen, das den Dichter ehrt, 
Das ſelbſt der Held, der ſeiner ſtets bedarf, 
Ihm ohne Neid ums Haupt gewunden fiebt, 
Erblick ich hier auf deines Ahnherrn Stirne. 
Auf die Herme Virgils deutend. 
Hat es der Zufall, hats ein Genius 
Geflochten und gebracht? Es zeigt ſich hier 
Uns nicht umſonſt. Virgilen hör ich ſagen: 
Was ehret ihr die Toten? Hatten die 
Doch ihren Lohn und Freude, da ſie lebten; 
Und wenn ihr uns bewundert und verehrt, 
So gebt auch den Lebendigen ihr Teil; 
Mein Marmorbild iſt ſchon bekränzt genug — 
Der grüne Zweig gehört dem Leben an. 
Alphons winkt ſeiner Schweſter; ſie nimmt den Kranz von der Büſte Virgils 
und nähert ſich Taſſo. Er tritt zurück. 
Leonore. 
Du weigerſt dich? Sieh, welche Hand den Kranz, 
Den ſchönen, unverwelklichen, dir bietet! 
Taſſo. 
D laßt mich zögern! Seh ich doch nicht ein, 
Wie ich nach dieſer Stunde leben ſoll. 
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Alphons. 

In dem Genuß des herrlichen Beſttzes, 

Der dich im erſten Augenblick erſchreckt. 
Prinzeſſin indem ſie den Kranz in die Höhe hält. 

Du gönneſt mir die ſeltne Freude, Taſſo, 

Dir ohne Wort zu ſagen, wie ich denke. 
Taſſo. 

Die ſchöne Laſt aus deinen teuern Händen 

Empfang ich knieend auf mein ſchwaches Haupt. 

Er kniet nieder, die Prinzeſſin ſetzt ihm den Kranz auf. 

Leonore applaudierend. 

Es lebe der zum erſtenmal Bekränzte! 

Wie zieret den beſcheidnen Mann der Kramz! 


Taſſo ſteht auf. 

Alphons. 

Es iſt ein Vorbild nur von jener Krone, 

Die auf dem Kapitol dich zieren ſoll. 
Prinzeſſin. 

Dort werden lautre Stimmen dich begrüßen; 

Mit leiſer Lippe lohnt die Freundſchaft hier. 
Taſſo. 

O nehmt ihn weg von meinem Haupte wieder, 

Nehmt ihn hinweg! Er ſengt mir meine Locken, 

Und wie ein Strahl der Sonne, der zu heiß 

Das Haupt mir träfe, brennt er mir die Kraft 

Des Denkens aus der Stirne. Fieberhitze 

Bewegt mein Blut. Verzeiht! Es iſt zu viel! 
Leonore. 

Es ſchützet dieſer Zweig vielmehr das Haupt 

Des Manns, der in den heißen Regionen 

Des Ruhms zu wandeln hat, und kühlt die Stirne. 
Taſſo. | 

Ich bin nicht wert, die Kühlung zu empfinden, 

Die nur um Heldenſtirnen wehen ſoll. 

O hebt ihn auf, ihr Götter, und verklärt 

Ihn zwiſchen Wolken, daß er hoch und höher 

Und unerreichbar ſchwebe! daß mein Leben 

Nach dieſem Ziel ein ewig Wandeln ſei! 
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Alphons. 
Wer früh erwirbt, lernt früh den hohen Wert 
Der holden Güter dieſes Lebens ſchätzen; 
Wer früh genießt, entbehrt in ſeinem Leben 
Mit Willen nicht, was er einmal beſaß; 
Und wer beſitzt, der muß gerüſtet ſein. 
Ta ſſo. 
Und wer ſich rüſten will, muß eine Kraft 
Im Buſen fühlen, die ihm nie verſagt. 
Ach! ſie verſagt mir eben jetzt! Im Glück 
Verläßt ſie mich, die angeborne Kraft, 
Die ſtandhaft mich dem Unglück, ſtolz dem Unrecht 
Begegnen lehrte. Hat die Freude mir, 
Hat das Entzücken dieſes Augenblicks 
Das Mark in meinen Gliedern aufgelöſt? 
Es ſinken meine Kniee! Noch einmal 
Siehſt du, o Fürſtin, mich gebeugt vor dir! 
Erhöre meine Bitte: nimm ihn weg! 
Daß, wie aus einem ſchönen Traum erwacht, 
Ich ein erquicktes neues Leben fühle. 
Prinzeſſin. 
Wenn dn beſcheiden ruhig das Talent, 
Das dir die Götter gaben, tragen kannſt, 
So lern auch dieſe Zweige tragen, die 
Das Schönſte ſind, was wir dir geben können. 
Wem einmal würdig ſie das Haupt berührt, 
Dem ſchweben ſie auf ewig um die Stirne. 
Taſſo. 
So laßt mich denn beſchämt von hinnen gehn! 
Laßt mich mein Glück im tiefen Hain verbergen, 
Wie ich ſonſt meine Schmerzen dort verbarg. 
Dort will ich einſam wandeln, dort erinnert 
Kein Auge mich ans unverdiente Glück. 
Und zeigt mir ungefähr ein klarer Brunnen 
In ſeinem reinen Spiegel einen Mann, 
Der wunderbar bekränzt im Wiiderſchein 
Des Himmels zwiſchen Bäumen, zwiſchen Felſen 
Nachdenkend ruht: ſo ſcheint es mir, ich ſehe 
Elyſium auf dieſer Zauberfläche 
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Gebildet. Still bedenk ich mich und frage: 

Wer mag der Abgeſchiedne ſein? Der Jüngling 

Aus der vergangnen Zeit? So ſchön bekränzt? 

Wer ſagt mir ſeinen Namen? Sein Verdienſt? 

Ich warte lang und denke: Käme doch 

Ein andrer und noch einer, ſich zu ihm 

In freundlichem Geſpräche zu geſellen! 

O ſäh ich die Heroen, die Poeten 

Der alten Zeit um dieſen Quell verſammelt, 

O ſäh ich bier fie immer unzertrennlich, 

Wie ſie im Leben feſt verbunden waren! 

So bindet der Magnet durch ſeine Kraft 

Das Eiſen mit dem Eiſen feſt zuſammen, 

Wie gleiches Streben Held und Dichter bindet. 

Homer vergaß ſich ſelbſt, ſein ganzes Leben 

War der Betrachtung zweier Männer heilig, 

Und Alexander in Elyſtum 

Eilt, den Achill und den Homer zu ſuchen. 

O daß ich gegenwärtig wäre, ſie, 

Die größten Seelen, nun vereint zu ſehen! 
Leonore. 

Erwach! Erwache! Laß uns nicht empfinden, 

Daß du das Gegenwärtge ganz verkennſt. 
Taſſo. 

Es iſt die Gegenwart, die mich erhöht; 

Abweſend ſchein ich nur, ich bin entzückt! 
Prinzeſſin. 

Ich freue mich, wenn du mit Geiſtern redeſt, 

Daß du ſo menſchlich ſprichſt, und hör es gern. 

Ein Page tritt zu dem Fürſten und richtet leiſe etwas aus. 

Alphons. 


Er iſt gekommen! recht zur guten Stunde. 
Antonio! — Bring ihn her — Da kommt er ſchon! 
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Vierter Auftritt. 


Die Vorigen. Antonio. 
Alphons. 
Willkommen! der du uns zugleich dich ſelbſt 
Und gute Botſchaft bringſt. 


Prinzeſſin. 


Antonio. 
Kaum wag ich es zu ſagen, welch Vergnügen 
In eurer Gegenwart mich neu belebt. 
Vor euren Augen find ich alles wieder, 
Was ich ſo lang entbehrt. Ihr ſcheint zufrieden 
Mit dem, was ich getan, was ich vollbracht; 
Und ſo bin ich belohnt für jede Sorge, 
Für manchen bald mit Ungeduld durchharrten, 
Bald abſichtsvoll verlornen Tag. Wir haben 


Sei uns gegrüßt! 


Nun, was wir wünſchen, und kein Streit iſt mehr. 


Leonore. 

Auch ich begrüße dich, wenn ich ſchon zürne. 

Du kommſt nur eben, da ich reiſen muß. 
Antonio. 

Damit mein Glück nicht ganz vollkommen werde, 

Nimmſt du mir gleich den ſchönen Teil hinweg. 
Taſſo. 

Auch meinen Gruß! Ich hoffe mich der Nähe 

Des vielerfahrnen Mannes auch zu freun. 
Antonio. 

Du wirſt mich wahrhaft finden, wenn du je 

Aus deiner Welt in meine ſchauen magſt. 
Alphons. 

Wenn du mir gleich in Briefen ſchon gemeldet, 

Was du getan, und wie es dir ergangen; 

So hab ich doch noch manches auszufragen, 

Durch welche Mittel das Geſchäft gelang. 

Auf jenem wunderbaren Boden will der Schritt 

Wohl abgemeſſen ſein, wenn er zuletzt 

An deinen eignen Zweck dich führen ſoll. 

Wer ſeines Herren Vorteil rein bedenkt, 
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Der hat in Rom gar einen ſchweren Stand: 
Denn Rom will alles nehmen, geben nichts; 

Und kommt man hin, um etwas zu erhalten, 
Erhält man nichts, man bringe denn was hin, 
Und glücklich, wenn man da noch was erhält. 


Antonio. 


Es iſt nicht mein Betragen, meine Kunſt, 

Durch die ich deinen Willen, Herr, vollbracht. 
Denn welcher Kluge fänd im Vatikan 

Nicht ſeinen Meiſter? Vieles traf zuſammen, 
Das ich zu unſerm Vorteil nutzen konnte. 

Dich ehrt Gregor und grüßt und ſegnet dich. 
Der Greis, der würdigſte, dem eine Krone 

Das Haupt belaſtet, denkt der Zeit mit Freuden, 
Da er in ſeinen Arm dich ſchloß. Der Mann, 
Der Männer unterſcheidet, kennt und rühmt 
Dich hoch! Um deinetwillen tat er viel. 


Alphons. 


Ich freue ſeiner guten Meinung mich, 

Sofern ſie redlich iſt. Doch weißt du wohl, 
Vom Vatikan herab ſieht man die Reiche 
Schon klein genug zu ſeinen Füßen liegen, 
Geſchweige denn die Fürſten und die Menſchen. 
Geſtehe nur, was dir am meiſten half. 


Antonio. 


Gut! Wenn du willſt: der hohe Sinn des Papſts. 


Er ſieht das Kleine klein, das Große groß. 
Damit er einer Welt gebiete, gibt 

Er ſeinen Nachbarn gern und freundlich nach. 
Das Streifchen Land, das er dir überläßt, 


Weiß er, wie deine Freundſchaft, wohl zu ſchätzen. 


Italien ſoll ruhig ſein, er will 

In ſeiner Nähe Freunde ſehen, Friede 
Bei ſeinen Grenzen halten, daß die Macht 
Der Chriſtenheit, die er gewaltig lenkt, 
Die Türken da, die Ketzer dort vertilge. 


Prinzeſſin. 


Weiß man die Männer, die er mehr als andre 
Begünſtigt, die ſich ihm vertraulich nahn? 
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Antonio. 
Nur der erfahrne Mann beſitzt ſein Ohr, 
Der tätige ſein Zutraun, ſeine Gunſt. 
Er, der von Jugend auf dem Staat gedient, 
Beherrſcht ihn jetzt und wirkt auf jene Höfe, 
Die er vor Jahren als Geſandter ſchon 
Geſehen und gekannt und oft gelenkt. 
Es liegt die Welt ſo klar vor ſeinem Blick, 
Als wie der Vorteil ſeines eignen Staats. 
Wenn man ihn handeln ſieht, ſo lobt man ihn, 
Und freut ſich, wenn die Zeit entdeckt, was er 
Im ſtillen lang bereitet und vollbracht. 
Es iſt kein ſchönrer Anblick in der Welt, 
Als einen Fürſten ſehn, der klug regieret, 
Das Reich zu ſehn, wo jeder ſtolz gehorcht, 
Wo jeder ſich nur ſelbſt zu dienen glaubt, 
Weil ihm das Rechte nur befohlen wird. 
Leonore. 
Wie ſehnlich wünſcht ich jene Welt einmal 
Recht nah zu ſehn! 
Alphons. 
Doch wohl um mitzuwirken? 
Denn bloß beſchaun wird Leonore nie. 
Es wäre doch recht artig, meine Freundin, 
Wenn in das große Spiel wir auch zuweilen 
Die zarten Hände miſchen könnten — Nicht? 
Leonore zu Alphons. 
Du willſt mich reizen, es gelingt dir nicht. 
Alphons. 
Ich bin dir viel von andern Tagen ſchuldig. 
Leonore. 
Nun gut, ſo bleib ich heut in deiner Schuld! 
Verzeih und ſtöre meine Fragen nicht. 
Zu Antonio. 
Hat er für die Nepoten viel getan? 
Antonio. 
Nicht weniger noch mehr als billig iſt. 
Ein Mächtiger, der für die Seinen nicht 
Zu ſorgen weiß, wird von dem Volke ſelbſt 
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Getadelt. Still und mäßig weiß Gregor 
Den Seinigen zu nutzen, die dem Staat 
Als wackre Männer dienen, und erfüllt 
Mit einer Sorge zwei verwandte Pflichten. 


Ta ſſo. 


Erfreut die Wiſſenſchaft, erfreut die Kunſt 
Sich ſeines Schutzes auch? und eifert er 
Den großen Fürſten alter Zeiten nach? 


Antonio. 


Er ehrt die Wiffenfchaft, ſofern fie nutzt, 

Den Staat regieren, Völker kennen lehrt; 

Er ſchätzt die Kunſt, ſofern ſie ziert, ſein Rom 
Verherrlicht und Palaſt und Tempel 

Zu Wunderwerken dieſer Erde macht. 

In ſeiner Nähe darf nichts müßig ſein! 

Was gelten ſoll, muß wirken und muß dienen. 


Alphons. 


Und glaubſt du, daß wir das Geſchäfte bald 
Vollenden können? Daß ſie nicht zuletzt 
Noch hie und da uns Hinderniſſe ſtreuen? 


Antonio. 


Ich müßte ſehr mich irren, wenn nicht gleich 
Durch deinen Namenszug, durch wenig Briefe 
Auf immer dieſer Zwiſt gehoben wäre. 


Alphons. 


So lob ich dieſe Tage meines Lebens 
Als eine Zeit des Glückes und Gewinns. 
Erweitert ſeh ich meine Grenze, weiß 


Sie für die Zukunft ſicher. Ohne Schwertſchlag 


Haſt dus geleiſtet, eine Bürgerkrone 

Dir wohl verdient. Es ſollen unſre Frauen 
Vorm erſten Eichenlaub am ſchönſten Morgen 
Geflochten dir ſie um die Stirne legen. 
Indeſſen hat mich Taſſo auch bereichert; 

Er hat Jeruſalem für uns erobert, 

Und ſo die neue Chriſtenheit beſchämt, 

Ein weit entferntes, hoch geſtecktes Ziel 

Mit frohem Mut und ſtrengem Fleiß erreicht 
Für ſeine Mühe ſiehſt du ihn gekrönt. 
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Antonio. 
Du löſeſt mir ein Rätſel. Zwei Bekränzte 
Erblickt ich mit Verwundrung da ich kam. 
Taſſo. 
Wenn du mein Glück vor deinen Augen ſiehſt, 
So wünſcht ich, daß du mein beſchämt Gemüt 
Mit eben dieſem Blicke ſchauen könnteſt. 
Antonio. 
Mir war es lang bekannt, daß im Belohnen 
Alphons unmäßig iſt, und du erfährſt, 
Was jeder von den Seinen ſchon erfuhr. 
Prinzeſſin. 
Wenn dun erſt ſiehſt, was er geleiſtet hat, 
So wirſt du uns gerecht und mäßig finden. 
Wir ſind nur hier die erſten ſtillen Zeugen 
Des Beifalls, den die Welt ihm nicht verſagt, 
Und den ihm zehnfach künftge Jahre gönnen. 
Antonio. 
Er iſt durch euch ſchon feines Ruhms gewiß. 
Wer dürfte zweifeln, wo ihr preiſen könnt? 
Doch ſage mir, wer drückte dieſen Kranz 
Auf Arioſtens Stirne? 
Leonore. 
Dieſe Hand. 
Antonio. 
Und ſie hat wohl getan! Er ziert ihn ſchön, 
Als ihn der Lorbeer ſelbſt nicht zieren würde. 
Wie die Natur die innig reiche Bruſt 
Mit einem grünen bunten Kleide deckt, 
So hüllt er alles, was den Menſchen nur 
Ehrwürdig, liebenswürdig machen kann, 
Ins blühende Gewand der Fabel ein. 
Zufriedenheit, Erfahrung und Verſtand 
Und Geiſteskraft, Geſchmack und reiner Sinn 
Fürs wahre Gute, geiſtig ſcheinen ſie 
In ſeinen Liedern und perſönlich doch 
Wie unter Blütenbäumen auszuruhn, 
Bedeckt vom Schnee der leicht getragnen Blüten, 


313 


314 


Torquato Taſſo. Goethes 


Umkränzt von Roſen, wunderlich umgaukelt 
Vom loſen Zauberſpiel der Amoretten. 

Der Quell des Überfluſſes rauſcht darneben 
Und läßt uns bunte Wunderfiſche ſehn. 

Von ſeltenem Geflügel iſt die Luft, 

Von fremden Heerden Wieſ und Buſch erfüllt; 
Die Schalkheit lauſcht im Grünen halb overſteckt, 
Die Weisheit läßt von einer goldnen Wolke 
Von Zeit zu Zeit erhabne Sprüche tönen, 
Indes auf wohl geſtimmter Laute wild 

Der Wahnſinn hin und her zu wühlen ſcheint 
Und doch im ſchönſten Takt ſich mäßig hält. 
Wer neben dieſen Mann ſich wagen darf, 
Verdient für ſeine Kühnheit ſchon den Kranz. 
Vergebt, wenn ich mich ſelbſt begeiſtert fühle, 
Wie ein Verzückter weder Zeit noch Ort, 
Noch was ich ſage wohl bedenken kann; 

Denn alle dieſe Dichter, dieſe Kränze, 

Das ſeltne feſtliche Gewand der Schönen 
Verſetzt mich aus mir ſelbſt in fremdes Land. 


Prinzeſſin. 


Wer ein Verdienſt ſo wohl zu ſchätzen weiß, 
Der wird das andre nicht verkennen. Du 
Sollſt uns dereinſt in Taſſos Liedern zeigen, 
Was wir gefühlt und was nur du erkennſt. 


Alphons. 


Komm mit, Antonio! Manches hab ich noch, 
Worauf ich ſehr begierig bin, zu fragen. 

Dann ſollſt du bis zum Untergang der Sonne 
Den Frauen angehören. Komm! Lebt wohl! 


Dem Fürſten folgt Antonio, den Damen Taſſo. 


Werke 5. Zweiter Aufzug. Erſter Auftritt. SER 


Zweiter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Saal. 


Prinzeſſin. Taſſo. 
Taſſo. 


Unſicher folgen meine Schritte dir, 

O Fürſtin, und Gedanken ohne Maß 

Und Ordnung regen ſich in meiner Seele. 

Mir ſcheint die Einſamkeit zu winken, mich 

Gefällig anzuliſpeln: komm, ich löſe 

Die neu erregten Zweifel deiner Bruſt. 

Doch werf ich einen Blick auf dich, vernimmt 

Mein horchend Ohr ein Wort von deiner Lippe, 

So wird ein neuer Tag um mich herum, 

Und alle Bande fallen von mir los. 

Ich will dir gern geſtehn, es hat der Mann, 

Der unerwartet zu uns trat, nicht fanft 

Aus einem ſchönen Traum mich aufgeweckt; 

Sein Weſen, ſeine Worte haben mich 

So wunderbar getroffen, daß ich mehr 

Als je mich doppelt fühle, mit mir ſelbſt 

Aufs neu in ſtreitender Verwirrung bin. 
Prinzeſſin 

Es iſt unmöglich, daß ein alter Freund, 

Der lang entfernt ein fremdes Leben führte, 

Im Augenblick, da er uns wiederſteht, 

Sich wieder gleich wie ehmals finden foll. 

Er iſt in ſeinem Innern nicht verändert; 

Laß uns mit ihm nur wenig Tage leben, 

So ſtimmen ſich die Saiten hin und wieder, 

Bis glücklich eine ſchöne Harmonie 

Aufs neue fie verbindet. Wird er dann 

Auch näher kennen, was du dieſe Zeit 

Geleiſtet haſt; ſo ſtellt er dich gewiß 

Dem Dichter an die Seite, den er jetzt 

Als einen Rieſen dir entgegenſtellt. 
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Taſſo. 
Ach, meine Fürſtin, Arioſtens Lob 
Aus ſeinem Munde hat mich mehr ergötzt, 
Als daß es mich beleidigt hätte. Tröſtlich 
Iſt es für uns, den Mann gerühmt zu wiſſen, 
Der als ein großes Muſter vor uns ſteht. 
Wir können uns im ſtillen Herzen ſagen: 
Erreichſt du einen Teil von ſeinem Wert, 
Bleibt dir ein Teil auch ſeines Ruhms gewiß. 
Nein, was das Herz im tiefſten mir bewegte, 
Was mir noch jetzt die ganze Seele füllt, 
Es waren die Geſtalten jener Welt, 
Die ſich lebendig, raſtlos, ungeheuer, 
Um einen großen, einzig klugen Mann 
Gemeſſen dreht und ihren Lauf vollendet, 
Den ihr der Halbgott vorzuſchreiben wagt. 
Begierig horcht ich auf, vernahm mit Luſt 
Die ſichern Worte des erfahrnen Mannes; 
Doch ach! je mehr ich horchte, mehr und mehr 
Verſank ich vor mir ſelbſt, ich fürchtete 
Wie Echo an den Felſen zu verſchwinden, 
Ein Widerhall, ein Nichts, mich zu verlieren. 
Prinzeſſin. 
Und ſchienſt noch kurz vorher ſo rein zu fühlen, 
Wie Held und Dichter füreinander leben, 
Wie Held und Dichter ſich einander ſuchen 
Und keiner je den andern neiden ſoll? 
Zwar herrlich iſt die liebeswerte Tat, 
Doch ſchön iſts auch, der Taten ſtärkſte Fülle 


Durch würdge Lieder auf die Nachwelt bringen. 


Begnüge dich, aus einem kleinem Staate, 
Der dich beſchützt, dem wilden Lauf der Welt, 
Wie von dem Ufer, ruhig zuzuſehn. 

Taſſo. 
Und ſah ich hier mit Staunen nicht zuerſt, 
Wie herrlich man den tapfern Mann belohnt? 
Als unerfahrner Knabe kam ich her, 
In einem Augenblick, da Feſt auf Feſt 
Ferrara zu dem Mittelpunkt der Ehre 
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Zu machen ſchien. Oh! welcher Augenblick wars! 

Den weiten Platz, auf dem in ihrem Glanze 

Gewandte Tapferkeit ſich zeigen ſollte, 

Umſchloß ein Kreis, wie ihn die Sonne nicht 

Sobald zum zweitenmal beſcheinen wird. 

Es ſaßen hier gedrängt die ſchönſten Frauen. 

Gedrängt die erſten Männer unſrer Zeit. 

Erſtaunt durchlief der Blick die edle Menge; 

Man rief: Sie alle hat das Vaterland, 

Das eine, ſchmale, meerumgebne Land, 

Hierher geſchickt. Zuſammen bilden ſie 

Das herrlichſte Gericht, das über Ehre, 

Verdienſt und Tugend je entſchieden hat. 

Gehſt du ſie einzeln durch, du findeſt keinen, 

Der ſeines Nachbarn ſich zu ſchämen brauche! — 

Und dann eröffneten die Schranken ſich; 

Da ſtampften Pferde, glänzten Helm und Schilde, 

Da drängten ſich die Knappen, da erklang 

Trompetenſchall, und Lanzen krachten ſplitternd, 

Getroffen tönten Helm und Schilde, Staub 

Auf einen Augenblick umhüllte wirbelnd 

Des Siegers Ehre, des Beſiegten Schmach. 

O laß mich einen Vorhang vor das ganze, 

Mir allzu helle Schauſpiel ziehen, daß 

In dieſem ſchönen Augenblicke mir 

Mein Unwert nicht zu heftig fühlbar werde. 
Prinzeſſin. 

Wenn jener edle Kreis, wenn jene Taten 

Zu Müh und Streben damals dich entflammten, 

So konnt ich, junger Freund, zu gleicher Zeit 

Der Duldung ſtille Lehre dir bewähren. 

Die Feſte, die du rühmſt, die hundert Zungen 

Mir damals prieſen und mir manches Jahr 

Nachher geprieſen haben, ſah ich nicht. 

Am ſtillen Ort, wohin kaum unterbrochen 

Der letzte Widerhall der Freude ſich 

Verlieren konnte, mußt ich manche Schmerzen 

Und manchen traurigen Gedanken leiden. 

Mit breiten Flügeln ſchwebte mir das Bild 
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Des Todes vor den Augen, deckte mir 

Die Ausſicht in die immer neue Welt. 

Nur nach und nach entfernt es ſich und ließ 

Mich, wie durch einen Flor, die bunten Farben 

Des Lebens, blaß, doch angenehm, erblicken. 

Ich ſah lebendge Formen wieder ſanft ſich regen. 

Zum erſtenmal trat ich, noch unterſtützt 

Von meinen Frauen, aus dem Krankenzimmer, 

Da kam Lukretia voll frohen Lebens 

Herbei und führte dich an ihrer Hand. 

Du warſt der erſte, der im neuen Leben 

Mir neu und unbekannt entgegen trat. 

Da hoff ich viel für dich und mich; auch hat 

Uns bis hierher die Hoffnung nicht betrogen. 
Taſſo. 

Und ich, der ich betäubt von dem Gewimmel 

Des drängenden Gewühls, von ſo viel Glanz 

Geblendet, und von mancher Leidenſchaft 

Bewegt, durch ſtille Gänge des Palaſts, 

An deiner Schweſter Seite ſchweigend ging, 

Dann in das Zimmer trat, wo du uns bald, 

Auf deine Fraun gelehnt, erſchieneſt — Mir 

Welch ein Moment war dieſer! O vergib! 

Wie den Bezauberten von Rauſch und Wahn 

Der Gottheit Nähe leicht und willig heilt; 

So war auch ich von aller Phantaſie, 

Von jeder Sucht, von jedem falſchen Triebe 

Mit einem Blick in deinen Blick geheilt. 

Wenn unerfahren die Begierde ſich 

Nach tauſend Gegenſtänden ſonſt verlor, 

Trat ich beſchämt zuerſt in mich zurück 

Und lernte nun das Wünſchenswerte kennen. 

So ſucht man in dem weiten Sand des Meers 

Vergebens eine Perle, die verborgen 

In ſtillen Schalen eingeſchloſſen ruht. 
Prinzeſſin. 

Es fingen ſchöne Zeiten damals an, 

Und hätt uns nicht der Herzog von Urbino 

Die Schweſter weggeführt, uns wären Jahre 
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Im ſchönen ungetrübten Glück verſchwunden. 

Doch leider jetzt vermiſſen wir zu ſehr 

Den frohen Geiſt, die Bruſt voll Mut und Leben, 

Den reichen Witz der liebenswürdgen Frau. 
Taſſo. 

Ich weiß es nur zu wohl, ſeit jenem Tage, 

Da fie von binnen ſchied, vermochte dir 

Die reine Freude niemand zu erſetzen. 

Wie oft zerriß es meine Bruſt! Wie oft 

Klagt ich dem ſtillen Hain mein Leid um dich! 

Ach! rief ich aus, hat denn die Schweſter nur 

Das Glück, das Recht, der Teuern viel zu ſein? 

Iſt denn kein Herz mehr wert, daß fie ſich ihm 

Vertrauen dürfte, kein Gemüt dem ihren 


Mehr gleich geſtimmt? Iſt Geiſt und Witz verloſchen? 
0 8 5 


Und war die eine Frau, ſo trefflich fie 
Auch war, denn alles? Fürſtin! O verzeih! 


Da dacht ich manchmal an mich ſelbſt und wünſchte, 


Dir etwas ſein zu können. Wenig nur, 
Doch etwas, nicht mit Worten, mit der Tat 
Wünſcht ichs zu ſein, im Leben dir zu zeigen, 
Wie ſich mein Herz im ſtillen dir geweiht. 
Doch es gelang mir nicht, und nur zu oft 
Tat ich im Irrtum, was dich ſchmerzen mußte, 
Beleidigte den Mann, den du beſchützteſt, 
Verwirrte unklug, was du löſen wollteſt, 
Und fühlte ſo mich ſtets im Augenblick, 
Wenn ich mich nahen wollte, fern und ferner. 
Prinzeſſin. 
Ich habe, Taſſo, deinen Willen nie 
Verkannt, und weiß, wie du dir ſelbſt zu ſchaden 
Geſchäftig biſt. Anſtatt, daß meine Schweſter 
Mit jedem, wie er ſei, zu leben weiß, 
So kannſt du ſelbſt nach vielen Jahren kaum 
In einen Freund dich finden. 
Taſſo. 

Tadle mich! 

Doch ſage mir hernach: wo iſt der Mann, 
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Die Frau, mit der ich wie mit dir 

Aus freiem Buſen wagen darf zu reden? 
Prinzeſſin. 

Du ſollteſt meinem Bruder dich vertraun. 
Taſſo. 

Er iſt mein Fürſt! — Doch glaube nicht, daß mir 

Der Freiheit wilder Trieb den Buſen blähe. 

Der Menſch iſt nicht geboren, frei zu ſein, 

Und für den Edlen iſt kein ſchöner Glück, 

Als einem Fürſten, den er ehrt, zu dienen. 

Und ſo iſt er mein Herr, und ich empfinde 

Den ganzen Umfang dieſes großen Worts. 

Nun muß ich ſchweigen lernen, wenn er ſpricht, 

Und tun, wenn er gebietet, mögen auch 

Verſtand und Herz ihm lebhaft widerſprechen. 
Prinzeſſin. 

Das iſt der Fall bei meinem Bruder nie. 

Und nun, da wir Antonio wieder haben, 

Iſt dir ein neuer kluger Freund gewiß. 
Taſſo. 

Ich hofft es ehmals, jetzt verzweifl ich faſt. 

Wie lehrreich wäre mir ſein Umgang, nützlich 

Sein Rat in tauſend Fällen! Er beſitzt, 

Ich mag wohl ſagen, alles, was mir fehlt. 

Doch — haben alle Götter ſich verſammelt, 

Geſchenke ſeiner Wiege darzubringen; 

Die Grazien ſind leider ausgeblieben, 

Und wem die Gaben dieſer Holden fehlen, 

Der kann zwar viel beſitzen, vieles geben, 

Doch läßt ſich nie an ſeinem Buſen ruhn. 
Prinzeſſin. 

Doch läßt ſich ihm vertraun, und das iſt viel. 

Du mußt von einem Mann nicht alles fordern, 

Und dieſer leiſtet, was er dir verſpricht. 

Hat er ſich erſt für deinen Freund erklärt, 

So ſorgt er ſelbſt für dich, wo du dir fehlſt. 

Ihr müßt verbunden ſein! Ich ſchmeichle mir, 

Dies ſchöne Werk in kurzem zu vollbringen. 

Nur widerſtehe nicht, wie du es pflegſt! 
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So haben wir Lenoren lang beſeſſen, 
Die fein und zierlich iſt, mit der es leicht 
Sich leben läßt; auch dieſer haſt du nie, 
Wie ſie es wünſchte, näher treten wollen. 
Taſſo. 
Ich habe dir gehorcht, ſonſt hätt ich mich 
Von ihr entfernt, anſtatt mich ihr zu nahen. 
So liebenswürdig ſie erſcheinen kann, 
Ich weiß nicht, wie es iſt, konnt ich nur ſelten 
Mit ihr ganz offen ſein, und wenn ſie auch 
Die Abſicht hat, den Freunden wohlzutun, 
So fühlt man Abſicht, und man iſt verſtimmt. 
Prinze ſſin. 
Auf dieſem Wege werden wir wohl nie 
Geſellſchaft finden, Taſſo! Dieſer Pfad 
Verleitet uns durch einſames Gebüſch, 
Durch ſtille Täler fortzuwandern; mehr 
Und mehr verwöhnt ſich das Gemüt und ſtrebt, 
Die goldne Zeit, die ihm von außen mangelt, 
In ſeinem Innern wieder herzuſtellen, 
So wenig der Verſuch gelingen will. 
Taſſo. 
O welches Wort ſpricht meine Fürſtin aus! 
Die goldne Zeit, wohin iſt ſie geflohen, 
Nach der ſich jedes Herz vergebens ſehnt? 
Da auf der freien Erde Menſchen ſich 
Wie frohe Herden im Genuß verbreiteten; 
Da ein uralter Baum auf bunter Wieſe 
Dem Hirten und der Hirtin Schatten gab, 
Ein jüngeres Gebüſch die zarten Zweige 
Um ſehnſuchtsvolle Liebe traulich ſchlang; 
Wo klar und ſtill auf immer reinem Sande 
Der weiche Fluß die Nymphe ſanft umfing; 
Wo in dem Graſe die geſcheuchte Schlange 
Unſchädlich ſich verlor, der kühne Faun, 
Vom tapfern Jüngling bald beſtraft, entfloh; 
Wo jeder Vogel in der freien Luft, 
Und jedes Tier, durch Berg und Täler ſchweifend, 
Zum Menſchen ſprach: Erlaubt iſt, was gefällt. 
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Prinzeſſin. 


Mein Freund, die goldne Zeit iſt wohl vorbei: 
Allein die Guten bringen ſie zurück; 

Und ſoll ich dir geſtehen, wie ich denke: 

Die goldne Zeit, womit der Dichter uns 

Zu ſchmeicheln pflegt, die ſchöne Zeit, ſte war, 
So ſcheint es mir, ſo wenig, als ſie iſt; 

Und war ſie je, ſo war ſie nur gewiß, 

Wie ſie uns immer wieder werden kann. 
Noch treffen ſich verwandte Herzen an 

Und teilen den Genuß der ſchönen Welt: 
Nur in dem Wahlſpruch ändert ſich, mein Freund, 
Ein einzig Wort: Erlaubt iſt, was ſich ziemt. 


Taſſo. 


O wenn aus guten, edlen Menſchen nur 

Ein allgemein Gericht beſtellt entſchiede, 

Was ſich denn ziemt! anſtatt daß jeder glaubt, 
Es ſei auch ſchicklich, was ihm nützlich iſt. 
Wir ſehn ja, dem Gewaltigen, dem Klugen 
Steht alles wohl, und er erlaubt ſich alles. 


Prinzeſſin. 


Willſt du genau erfahren was ſich ziemt, 

So frage nur bei edlen Frauen an. 

Denn ihnen iſt am meiſten dran gelegen, 

Daß alles wohl ſich zieme, was geſchieht. 

Die Schicklichkeit umgibt mit einer Mauer 
Das zarte, leicht verletzliche Geſchlecht. 

Wo Sittlichkeit regiert, regieren fie, 

Und wo die Frechheit herrſcht, da ſind ſie nichts. 
Und wirſt du die Geſchlechter beide fragen: 


Nach Freiheit ſtrebt der Mann, das Weib nach Sitte. 


Ta ſſo. 


Du nenneſt uns unbändig, roh, gefühllos? 


Prinzeſſin. 


Nicht das! Allein ihr ſtrebt nach fernen Gütern, 
Und euer Streben muß gewaltſam ſein. 

Ihr wagt es, für die Ewigkeit zu handeln, 
Wenn wir ein einzig nah beſchränktes Gut 

Auf dieſer Erde nur beſitzen möchten 
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Und wünſchen, daß es uns beſtändig bliebe. 
Wir ſind von keinem Männerherzen ſicher, 
Das noch ſo warm ſich einmal uns ergab. 
Die Schönheit iſt vergänglich, die ihr doch 
Allein zu ehren ſcheint. Was übrig bleibt, 
Das reizt nicht mehr, und was nicht reizt, iſt tot. 
Wenns Männer gäbe, die ein weiblich Herz 
Zu ſchätzen wüßten, die erkennen möchten, 
Welch einen holden Schatz von Treu und Liebe 
Der Buſen einer Frau bewahren kann; 
Wenn das Gedächtnis einzig ſchöner Stunden 
In euren Seelen lebhaft bleiben wollte; 
Wenn euer Blick, der ſonſt durchdringend iſt, 
Auch durch den Schleier dringen könnte, den 
Uns Alter oder Krankheit überwirft: 
Wenn der Beſitz, der ruhig machen ſoll, 
Nach fremden Gütern euch nicht lüſtern machte: 
Dann wär uns wohl ein ſchöner Tag erſchienen, 
Wir feierten dann unſre goldne Zeit. 
Taſſo. 
Du ſagſt mir Worte, die in meiner Bruſt 
Halb ſchon entſchlafne Sorgen mächtig regen. 
Prinzeſſin. 
Was meinſt du, Taſſo? Rede frei mit mir. 
Taſſo. 
Oft hört ich ſchon, und dieſe Tage wieder 
Hab ichs gehört, ja hätt ichs nicht vernommen, 
So müßt ichs denken: edle Fürſten ſtreben 
Nach deiner Hand! Was wir erwarten müſſen, 
Das fürchten wir und möchten ſchier verzweifeln. 
Verlaſſen wirſt du uns, es iſt natürlich; 
Doch wie wirs tragen wollen, weiß ich nicht. 
Prinze ſſin. 
Für dieſen Augenblick ſeid unbeſorgt! 
Faſt möcht ich ſagen: unbeſorgt für immer. 
Hier bin ich gern, und gerne mag ich bleiben; 
Noch weiß ich kein Verhältnis, das mich lockte; 
Und wenn ihr mich denn ja behalten wollt, 
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So laßt es mir durch Eintracht ſehn und ſchafft 

Euch ſelbſt ein glücklich Leben, mir durch euch. 
Taſſo. 

O lehre mich das Mögliche zu tun! 

Gewidmet ſind dir alle meine Tage. 

Wenn, dich zu preiſen, dir zu danken, ſich 

Mein Herz entfaltet, dann empfind ich erſt 

Das reinſte Glück, das Menſchen fühlen können; 

Das Göttlichſte erfuhr ich nur in dir. 

So unterſcheiden ſich die Erdengötter 

Vor andern Menſchen, wie das hohe Schickſal 

Vom Rat und Willen ſelbſt der klügſten Männer 

Sich unterſcheidet. Vieles laſſen ſie, 

Wenn wir gewaltſam Wog auf Woge ſehn, 

Wie leichte Wellen, unbemerkt vorüber 

Vor ihren Füßen rauſchen, hören nicht 

Den Sturm, der uns umſauſt und niederwirft, 

Vernehmen unſer Flehen kaum und laſſen, 

Wie wir beſchränkten, armen Kindern tun, 

Mit Seufzern und Geſchrei die Luft uns füllen. 

Du haſt mich oft, o Göttliche, geduldet, 

Und wie die Sonne, trocknete dein Blick 

Den Tau von meinen Augenlidern ab. 
Prinzeſſin. 

Es iſt ſehr billig, daß die Frauen dir 

Aufs freundlichſte begegnen; es verherrlicht 

Dein Lied auf manche Weiſe das Geſchlecht. 

Zart oder tapfer, haſt du ſtets gewußt 

Sie liebenswert und edel vorzuſtellen; 

Und wenn Armide haſſenswert erſcheint, 

Verſöhnt ihr Reiz und ihre Liebe bald. 
Taſſo. 

Was auch in meinem Liede widerklingt, 

Ich bin nur Einer, Einer alles ſchuldig! 

Es ſchwebt kein geiſtig unbeſtimmtes Bild 

Vor meiner Stirne, das der Seele bald 

Sich überglänzend nahte, bald entzöge. 

Mit meinen Augen hab ich es geſehn, 

Das Urbild jeder Tugend, jeder Schöne; 
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Was ich nach ihm gebildet, das wird bleiben: 
Tankredens Heldenliebe zu Chlorinden, 
Erminiens ſtille, nicht bemerkte Treue, 
Sophroniens Großheit und Dlindens Not, 


Es ſind nicht Schatten, die der Wahn erzeugte, 


Ich weiß es, ſie ſind ewig, denn ſie ſind. 

Und was hat mehr das Recht, Jahrhunderte 

Zu bleiben und im ſtillen fortzuwirken, 

Als das Geheimnis einer edlen Liebe, 

Dem holden Lied beſcheiden anvertraut? 
Prinzeſſin. 

Und ſoll ich dir noch einen Vorzug ſagen, 

Den unvermerkt ſich dieſes Lied erſchleicht? 

Es lockt uns nach, und nach, wir hören zu, 

Wir hören, und wir glauben zu verſtehn, 


Was wir verſtehn, das können wir nicht tadeln, 


Und ſo gewinnt uns dieſes Lied zuletzt. 
Taſſo. 
Welch einen Himmel öffneſt du vor mir, 


O Fürſtin! Macht mich dieſer Glanz nicht blind, 


So ſeh ich unverhofft ein ewig Glück 

Auf goldnen Strahlen herrlich niederſteigen. 
Prinzeſſin. 

Nicht weiter, Taſſo! Viele Dinge finds, 

Die wir mit Heftigkeit ergreifen ſollen. 

Doch andre können nur durch Mäßigung 

Und durch Entbehren unſer eigen werden. 

So, ſagt man, ſei die Tugend, ſei die Liebe, 

Die ihr verwandt iſt. Das bedenke wohl! 


Zweiter Auftritt. 


Taſſo. 
Iſt dirs erlaubt, die Augen aufzuſchlagen? 
Wagſt dus umherzuſehn? Du biſt allein! 
Vernahmen dieſe Säulen, was ſie ſprach? 
Und haſt du Zeugen, dieſe ſtummen Zeugen 
Des höchſten Glücks zu fürchten? Es erhebt 
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Die Sonne ſich des neuen Lebenstages, 

Der mit den vorigen ſich nicht vergleicht. 
Hernieder ſteigend, hebt die Göttin ſchnell 

Den Sterblichen hinauf. Welch neuer Kreis 
Entdeckt ſich meinem Auge, welches Reich! 
Wie köſtlich wird der heiße Wunſch belohnt! 
Ich träumte mich dem höchſten Glücke nah, 
Und dieſes Glück iſt über alle Träume. 

Der Blindgeborne denke ſich das Licht, 

Die Farben, wie er will; erſcheinet ihm 

Der neue Tag, iſts ihm ein neuer Sinn. 

Voll Mut und Ahnung, freudetrunken ſchwankend 
Betret ich dieſe Bahn. Du gibſt mir viel, 
Du gibſt, wie Erd und Himmel uns Geſchenke 
Mit vollen Händen übermäßig reichen, 

Und forderſt wieder, was von mir zu fordern 
Nur eine ſolche Gabe dich berechtigt. 

Ich ſoll entbehren, ſoll mich mäßig zeigen, 
Und ſo verdienen, daß du mir vertrauſt. 

Was tat ich je, daß fie mich wählen konnte? 
Was ſoll ich tun, um ihrer wert zu ſein? 
Sie konnte dir vertraun, und dadurch biſt dus. 
Ja, Fürſtin, deinen Worten, deinen Blicken 
Sei ewig meine Seele ganz geweiht! 

Ja, fordre, was du willſt, denn ich bin dein! 
Sie ſende mich, Müh und Gefahr und Ruhm 
In fernen Landen aufzuſuchen, reiche 

Im ſtillen Hain die goldne Leier mir, 

Sie weihe mich der Ruh und ihrem Preis: 
Ihr bin ich, bildend ſoll ſie mich beſitzen; 
Mein Herz bewahrte jeden Schatz für Sie. 

O hätt ein tauſendfaches Werkzeug mir 

Ein Gott gegönnt, kaum drückt ich dann genug 
Die unausſprechliche Verehrung aus. 

Des Malers Pinſel und des Dichters Lippe, 
Die ſüßeſte, die je von frühem Honig 

Genährt war, wünſcht ich mir. Nein, künftig ſoll 
Nicht Taſſo zwiſchen Bäumen, zwiſchen Menſchen 
Sich einſam, ſchwach und trübgeſinnt verlieren! 
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Er iſt nicht mehr allein, er iſt mit dir. 

O daß die edelſte der Taten ſich 

Hier ſichtbar vor mich ſtellte, rings umgeben 
Von gräßlicher Gefahr! Ich dränge zu 

Und wagte gern das Leben, das ich nun 

Von ihren Händen habe — forderte 

Die beſten Menſchen mir zu Freunden auf, 
Unmögliches mit einer edeln Schar 

Nach ihrem Wink und Willen zu vollbringen. 
Voreiliger, warum verbarg dein Mund 

Nicht das, was du empfandſt, bis du dich wert 
Und werter ihr zu Füßen legen konnteſt? 


Das war dein Vorſatz, war dein kluger Wunſch. 


Doch ſei es auch! Viel ſchöner iſt es, rein 
Und unverdient ein ſolch Geſchenk empfangen, 
Als halb und halb zu wähnen, daß man wohl 
Es habe fordern dürfen. Blicke freudig! 

Es iſt ſo groß, ſo weit, was vor dir liegt; 
Und hoffnungsvolle Jugend lockt dich wieder 
In unbekannte lichte Zukunft hin! 


— Schwelle Bruſt! — O Witterung des Glücks, 


Begünſtge dieſe Pflanze doch einmal! 


Sie ſtrebt gen Himmel, tauſend Zweige dringen 


Aus ihr hervor, entfalten ſich zu Blüten. 
O daß ſte Frucht, o daß ſie Freude bringe! 
Daß eine liebe Hand den goldnen Schmuck 
Aus ihren friſchen reichen Aften breche! 


Dritter Auftritt. 


Taſſo. Antonio. 
Ta ſſo. 
Sei mir willkommen, den ich gleichſam jetzt 
Zum erſtenmal erblicke! Schöner ward 


Kein Mann mir angekündigt. Sei willkommen! 


Dich kenn ich min und deinen ganzen Wert, 
Dir biet ich ohne Zögern Herz und Hand 
Und Hoffe, daß auch du mich nicht verſchmähſt. 
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Antonio. 
Freigebig bieteſt du mir ſchöne Gaben, 
Und ihren Wert erkenn ich, wie ich ſoll, 
Drum laß mich zögern, eh ich ſie ergreife. 
Weiß ich doch nicht, ob ich dir auch dagegen 
Ein Gleiches geben kann. Ich möchte gern 
Nicht übereilt und nicht undankbar ſcheinen: 
Laß mich für beide klug und ſorgſam ſein. 
Taſſo. 
Wer wird die Klugheit tadeln? Jeder Schritt 
Des Lebens zeigt, wie ſehr fie nötig ſei; 
Doch ſchöner iſts, wenn uns die Seele ſagt, 
Wo wir der feinen Vorſicht nicht bedürfen. 
Antonio. 
Darüber frage jeder ſein Gemüt, 
Weil er den Fehler ſelbſt zu büßen hat. 
Taſſo. 
So ſeis! Ich habe meine Pflicht getan; 
Der Fürſtin Wort, die uns zu Freunden wünſcht, 
Hab ich verehrt und mich dir vorgeſtellt. 
Rückhalten durft ich nicht, Antonio; doch gewiß, 
Zudringen will ich nicht. Es mag denn ſein. 
Zeit und Bekanntſchaft heißen dich vielleicht 
Die Gabe wärmer fordern, die du jetzt 
So kalt beiſeite lehnſt und faſt verſchmähſt. 
Antonio. 
Der Mäßige wird öfters kalt genannt 
Von Menſchen, die ſich warm vor andern glauben, 
Weil ſie die Hitze fliegend überfällt. 
Taſſo. 
Du tadelſt, was ich tadle, was ich meide. 
Auch ich verſtehe wohl, ſo jung ich bin, 
Der Heftigkeit die Dauer vorzuziehn. 
Antonio. 
Sehr weislich! Bleibe ſtets auf dieſem Sinne. 
Taſſo. 
Du biſt berechtigt, mir zu raten, mich 
Zu warnen, denn es ſteht Erfahrung dir 
Als lang erprobte Freundin an der Seite. 
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Doch glaube nur, es horcht ein ſtilles Herz 
Auf jedes Tages, jeder Stunde Warnung, 
Und übt ſich insgeheim an jedem Guten, 
Das deine Strenge neu zu lehren glaubt. 
Antonio. 
Es iſt wohl angenehm, ſich mit ſich ſelbſt 
Beſchäftgen, wenn es nur ſo nützlich wäre. 
Inwendig lernt kein Menſch ſein Innerſtes 
Erkennen; denn er mißt nach eignem Maß 
Sich bald zu klein und leider oft zu groß. 
Der Menſch erkennt ſich nur im Menſchen, nur 
Das Leben lehret jedem, was er ſei. 
Taſſo. 
Mit Beifall und Verehrung hör ich dich. 
Antonio. 
Und dennoch denkſt du wohl bei dieſen Worten 
Ganz etwas anders, als ich ſagen will. 
Taſſo. 
Auf dieſe Weiſe rücken wir nicht näher. 
Es iſt nicht klug, es iſt nicht wohlgetan, 
Vorſätzlich einen Menſchen zu verkennen, 
Er ſei auch, wer er ſei. Der Fürſtin Wort 
Bedurft es kaum, leicht hab ich dich erkannt: 
Ich weiß, daß du das Gute willſt und ſchaffſt. 
Dein eigen Schickſal läßt dich unbeſorgt; 
An andre denkſt du, andern ſtehſt du bei, 
Und auf des Lebens leicht bewegter Woge 
Bleibt dir ein ſtetes Herz. So ſeh ich dich. 
Und was wär ich, ging ich dir nicht entgegen? 
Sucht ich begierig nicht auch einen Teil 
An dem verſchloſſnen Schatz, den du bewahrſt? 


Ich weiß, es reut dich nicht, wenn du dich öffneſt; 
Ich weiß, du biſt mein Freund, wenn du mich kennſt: 


Und eines ſolchen Freunds bedurft ich lange. 

Ich ſchäme mich der Unerfahrenheit 

Und meiner Jugend nicht. Still ruhet noch 
Der Zukunft goldne Wolke mir ums Haupt. 
O nimm mich, edler Mann, an deine Bruſt, 
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Und weihe mich, den Raſchen, Unerfahrnen, 

Zum mäßigen Gebrauch des Lebens ein. 
Antonio. 

In einem Augenblicke forderſt du, 

Was wohlbedächtig nur die Zeit gewährt. 
Taſſo. 

In einem Augenblick gewährt die Liebe, 

Was Mühe kaum in langer Zeit erreicht. 

Ich bitt es nicht von dir, ich darf es fordern. 

Dich ruf ich in der Tugend Namen auf, 

Die gute Menſchen zu verbinden eifert. 

Und ſoll ich dir noch einen Namen nennen? 

Die Fürſtin hoffts, fie wills — Eleonore, 

Sie will mich zu dir führen, dich zu mir. 

O laß uns ihrem Wunſch entgegengehn! 

Laß uns verbunden vor die Göttin treten, 

Ihr unſern Dienſt, die ganze Seele bieten, 

Vereint für ſie das Würdigſte zu tun. 

Noch einmal! — Hier iſt meine Hand! Schlag ein! 

Tritt nicht zurück und weigre dich nicht länger, 

O edler Mann, und gönne mir die Wolluſt, 

Die ſchönſte guter Menſchen, ſich dem Beſſern 

Vertrauend ohne Rückhalt hinzugeben! 
Antonio. 

Du gehſt mit vollen Segeln! Scheint es doch 

Du biſt gewohnt, zu ſiegen, überall 

Die Wege breit, die Pforten weit zu finden. 

Ich gönne jeden Wert und jedes Glück 

Dir gern; allein ich ſehe nur zu ſehr, 

Wir ſtehn zu weit noch voneinander ab. 
Taſſo. 

Es ſei an Jahren, an geprüftem Wert: 

An frohem Mut und Willen weich ich keinem. 
Antonio. 

Der Wille lockt die Taten nicht herbei; 

Der Mut ſtellt ſich die Wege kürzer vor. 

Wer angelangt am Ziel iſt, wird gekrönt, 

Und oft entbehrt ein Würdger eine Krone. 
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Doch gibt es leichte Kränze, Kränze gibt es 

Von ſehr verſchiedner Art; ſie laſſen ſich 

Oft im Spazierengehn bequem erreichen. 
Taſſo. 

Was eine Gottheit dieſem frei gewährt 

Und jenem ſtreng verſagt, ein ſolches Gut 

Erreicht nicht jeder, wie er will und mag. 
Antonio. 

Schreib es dem Glück vor andern Göttern zu, 

So hör ichs gern, denn ſeine Wahl iſt blind. 
Taſſo. 

Auch die Gerechtigkeit trägt eine Binde 

Und ſchließt die Augen jedem Blendwerk zu. 
Antonio. 

Das Glück erhebe billig der Beglückte! 

Er dicht ihm hundert Augen fürs Verdienſt 

Und kluge Wahl und ſtrenge Sorgfalt an, 

Nenn es Minerva, nenn es, wie er will, 

Er halte gnädiges Geſchenk für Lohn, 

Zufällgen Putz für wohlverdienten Schmuck. 
Taſſo. 

Du brauchſt nicht deutlicher zu ſein. Es iſt genug! 

Ich blicke tief dir in das Herz und kenne 

Fürs ganze Leben dich. O kennte ſo 

Dich meine Fürſtin auch! Verſchwende nicht 

Die Pfeile deiner Augen, deiner Zunge! 

Du richteſt ſie vergebens nach dem Kranze, 

Dem unverwelklichen, auf meinem Haupt. 

Sei erſt ſo groß, mir ihn nicht zu beneiden! 

Dann darfſt du mir vielleicht ihn ſtreitig machen. 

Ich acht ihn heilig und das höchſte Gut: 

Doch zeige mir den Mann, der das erreicht, 

Wonach ich ſtrebe, zeige mir den Helden, 

Von dem mir die Geſchichten nur erzählten; 

Den Dichter ſtell mir vor, der ſich Homeren, 

Virgilen ſich vergleichen darf, ja, was 

Noch mehr geſagt iſt, zeige mir den Mann, 

Der dreifach dieſen Lohn verdiente, den 

Die ſchöne Krone dreifach mehr als mich 
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Beſchämte: dann ſollſt du mich knieend ſehn 
Vor jener Gottheit, die mich ſo begabte; 
Nicht eher ſtünd ich auf, bis ſie die Zierde 
Von meinem Haupt auf ſeins hinüberdrückte. 
Antonio. 
Bis dahin bleibſt du freilich ihrer wert. 
Taſſo. 
Man wäge mich, das will ich nicht vermeiden; 
Allein Verachtung hab ich nicht verdient. 
Die Krone, der mein Fürſt mich würdig achtete, 
Die meiner Fürſtin Hand für mich gewunden, 
Soll keiner mir bezweifeln noch begrinſen! 
Antonio. 
Es ziemt der hohe Ton, die raſche Glut 
Nicht dir zu mir, noch dir an dieſem Orte. 
Taſſo. 
Was du dir hier erlaubſt, das ziemt auch mir. 
Und iſt die Wahrheit wohl von hier verbannt? 
Iſt im Palaſt der freie Geiſt gekerkert? 
Hat hier ein edler Menſch nur Druck zu dulden? 
Mich dünkt, hier iſt die Hoheit erſt an ihrem Platz, 
Der Seele Hoheit! Darf ſie ſich der Nähe 
Der Großen dieſer Erde nicht erfreun? 
Sie darfs und ſolls. Wir nahen uns dem Fürſten 
Durch Adel nur, der uns von Vätern kam; 
Warum nicht durchs Gemüt, das die Natur 
Nicht jedem groß verlieh, wie ſie nicht jedem 
Die Reihe großer Ahnherrn geben konnte. 
Nur Kleinheit ſollte hier ſich ängſtlich fühlen, 
Der Neid, der ſich zu ſeiner Schande zeigt: 
Wie keiner Spinne ſchmutziges Gewebe 
An dieſen Marmorwänden haften ſoll. 
Antonio. 
Du zeigſt mir ſelbſt mein Recht, dich zu verſchmähn! 
Der übereilte Knabe will des Manns 
Vertraun und Freundſchaft mit Gewalt ertrotzen? 
Unſittlich, wie du biſt, hältſt du dich gut? 
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Taſſo. 

Viel lieber, was Ihr Euch unſtttlich nennt, 

Als was ich mir unedel nennen müßte. 
Antonio. 

Du biſt noch jung genug, daß gute Zucht 

Dich eines beſſern Wegs belehren kann. 
Taſſo. 

Nicht jung genug, vor Götzen mich zu neigen, 

Und, Trotz mit Trotz zu bändgen, alt genug. 
Antonio. 

Wo Lippenſpiel und Saitenſpiel entſcheiden, 

Ziehſt du als Held und Sieger wohl davon. 
Taſſo. 

Verwegen wär es, meine Fauſt zu rühmen, 

Denn ſie hat nichts getan; doch ich vertrau ihr. 
Antonio. 

Du trauſt auf Schonung, die dich nur zu ſehr 

Im frechen Laufe deines Glücks verzog. 
Taſſo. 

Daß ich erwachſen bin, das fühl ich nun. 

Mit dir am wenigſten hätt ich gewünſcht 

Das Wageſpiel der Waffen zu verſuchen: 

Allein du ſchüreſt Glut auf Glut, es kocht 

Das innre Mark, die ſchmerzliche Begier 

Der Rache ſiedet ſchäumend in der Bruſt. 

Biſt du der Mann, der du dich rühmſt, ſo ſteh mir! 
Antonio. 

Du weißt ſo wenig wer, als wo du biſt. 
Taſſo. 

Kein Heiligtum heißt uns den Schimpf ertragen. 

Du läſterſt, du entweiheſt dieſen Ort, 

Nicht ich, der ich Vertraun, Verehrung, Liebe, 

Das ſchönſte Opfer, dir entgegen trug. 

Dein Geiſt verunreint dieſes Paradies, 

Und deine Worte dieſen reinen Saal, 

Nicht meines Herzens ſchwellendes Gefühl, 

Das brauſt, den kleinſten Flecken nicht zu leiden. 
Antonio. 


Welch hoher Geiſt in einer engen Bruſt! 
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Taſſo. 


Hier iſt noch Raum, dem Buſen Luft zu machen. 


Antonio. 


Es macht das Volk ſich auch mit Worten Luft. 


Taſſo. 

Biſt du ein Edelmann wie ich, ſo zeig es. 
Antonio. 

Ich bin es wohl, doch weiß ich, wo ich bin. 
Taſſo. 

Komm mit herab, wo unſre Waffen gelten. 
Antonio. 

Wie du nicht fordern ſollteſt, folg ich nicht. 
Taſſo. 

Der Feigheit iſt ſolch Hindernis willkommen. 
Antonio. 

Der Feige droht nur, wo er ſicher iſt. 
Taſſo. 

Mit Freuden kann ich dieſem Schutz entſagen. 
Antonio. 

Vergib dir nur, dem Ort vergibſt du nichts. 
Taſſo. 

Verzeihe mir der Ort, daß ich es litt. 

Er zieht den Degen. 
Zieh oder folge, wenn ich nicht auf ewig, 
Wie ich dich haſſe, dich verachten ſoll! 


Vierter Auftritt. 


Alphons. Die Vorigen. 

Alphons. 

In welchem Streit treff ich euch unerwartet? 
Antonio. 

Du findeſt mich, o Fürſt, gelaſſen ſtehn 

Vor einem, den die Wut ergriffen hat. 
Taſſo. 

Ich bete dich als eine Gottheit an, 


Daß du mit einem Blick mich warnend bändigſt. 
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Alphons. 
Erzähl, Antonio, Taſſo, ſag mir an, 
Wie hat der Zwiſt ſich in mein Haus gedrungen? 
Wie hat er euch ergriffen, von der Bahn 
Der Sitten, der Geſetze kluge Männer 
Im Taumel weggeriſſen? Ich erſtaune. 
Taſſo. 
Du kennſt uns beide nicht, ich glaub es wohl. 
Hier dieſer Mann, berühmt als klug und ſtttlich, 
Hat roh und hämiſch, wie ein unerzogner, 
Unedler Menſch, ſich gegen mich betragen. 
Zutraulich naht ich ihm, er ſtieß mich weg; 
Beharrlich liebend drang ich mich zu ihm, 
Und bitter, immer bittrer ruht er nicht, 
Bis er den reinſten Tropfen Bluts in mir 
Zu Galle wandelte. Verzeih! Du haſt mich hier 
Als einen Wütenden getroffen. Dieſer 
Hat alle Schuld, wenn ich mich ſchuldig machte. 
Er hat die Glut gewaltſam angefacht, 
Die mich ergriff und mich und ihn verletzte. 
Antonio. 
Ihn riß der hohe Dichterſchwung hinweg! 
Du haſt, o Fürſt, zuerſt mich angeredet, 
Haſt mich gefragt: es ſei mir nun erlaubt, 
Nach dieſem raſchen Redner auch zu ſprechen. 
Taſſo. 
u O ja, erzähl, erzähl von Wort zu Wort! 
Und kannſt du jede Silbe, jede Miene 
Vor dieſen Richter ſtellen, wag es nur! 
Beleidige dich ſelbſt zum zweiten Male, 
Und zeuge wider dich! Dagegen will 
Ich keinen Hauch und keinen Pulsſchlag leugnen. 
Antonio. 
Wenn du noch mehr zu reden haſt, ſo ſprich: 
Wo nicht, ſo ſchweig und unterbrich mich nicht. 
Ob ich, mein Fürſt, ob dieſer heiße Kopf 
Den Streit zuerſt begonnen? Wer es ſei, 
Der Unrecht hat? Iſt eine weite Frage, 
Die wohl zuvörderſt noch auf ſich beruht. 
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Taſſo. 
Wie das? Mich dünkt, das iſt die erſte Frage, 
Wer von uns beiden Recht und Unrecht hat. 
Antonio. 
Nicht ganz, wie ſichs der unbegrenzte Sinn 
Gedenken mag. 
Alphons. 
Antonio! 
Antonio. 
Gnädigſter, 
Ich ehre deinen Wink, doch laß ihn ſchweigen: 
Hab ich geſprochen, mag er weiter reden; 
Du wirſt entſcheiden. Alſo ſag ich nur: 
Ich kann mit ihm nicht rechten, kann ihn weder 
Verklagen, noch mich ſelbſt verteidgen, noch 
Ihm jetzt genug zu tun mich anerbieten. 
Denn, wie er ſteht, iſt er kein freier Mann. 
Es waltet über ihm ein ſchwer Geſetz, 
Das deine Gnade höchſtens lindern wird. 
Er hat mir hier gedroht, hat mich gefordert; 
Vor dir verbarg er kaum das nackte Schwert. 
Und tratſt du, Herr, nicht zwiſchen uns herein, 
So ſtünde jetzt auch ich als pflichtvergeſſen, 
Mitſchuldig und beſchämt vor deinem Blick. 
Alphons zu Taſſo. 
Du haſt nicht wohl getan. 


Taſſo. 

Mich ſpricht, o Herr, 
Mein eigen Herz, gewiß auch deines frei. 
Ja, es iſt wahr, ich drohte, forderte, 
Ich zog. Allein, wie tückiſch feine Zunge 
Mit wohlgewählten Worten mich verletzt, 
Wie ſcharf und ſchnell ſein Zahn das feine Gift 
Mir in das Blut geflößt, wie er das Fieber 
Nur mehr und mehr erhitzt — du denkſt es nicht! 
Gelaſſen, kalt, hat er mich ausgehalten, 
Aufs höchſte mich getrieben. O! du kennſt, 
Du kennſt ihn nicht und wirſt ihn niemals kennen! 
Ich trug ihm warm die ſchönſte Freundſchaft an: 
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Er warf mir meine Gaben vor die Füße; 
Und hätte meine Seele nicht geglüht, 

So war ſie deiner Gnade, deines Dienſtes 
Auf ewig unwert. Hab ich des Geſetzes 
Und dieſes Orts vergeſſen, ſo verzeih. 

Auf keinem Boden darf ich niedrig ſein, 
Erniedrigung auf keinem Boden dulden. 
Wenn dieſes Herz, es ſei auch, wo es will, 
Dir fehlt und ſich, dann ſtrafe, dann verſtoße, 
Und laß mich nie dein Auge wiederſehn. 


Antonio. 


Wie leicht der Jüngling ſchwere Laſten trägt 
Und Fehler wie den Staub vom Kleide ſchüttelt! 
Es wäre zu verwundern, wenn die Zauberkraft 
Der Dichtung nicht bekannter wäre, die 

Mit dem Unmöglichen ſo gern ihr Spiel 

Zu treiben liebt. Ob du auch ſo, mein Fürſt, 
Ob alle deine Diener dieſe Tat 

So unbedeutend halten, zweifl ich faſt. 

Die Majeſtät verbreitet ihren Schutz 

Auf jeden, der ſich ihr wie einer Gottheit 

Und ihrer unverletzten Wohnung naht. 

Wie an dem Fuße des Altars, bezähmt 

Sich auf der Schwelle jede Leidenſchaft. 

Da blinkt kein Schwert, da fällt kein drohend Wort, 
Da fordert ſelbſt Beleidgung keine Rache. 

Es bleibt das weite Feld ein offner Raum 

Für Grimm und Unoerſöhnlichkeit genug. 

Dort wird kein Feiger drohn, kein Mann wird fliehn. 
Hier dieſe Mauern haben deine Väter 

Auf Sicherheit gegründet, ihrer Würde 

Ein Heiligtum befeſtigt, dieſe Ruhe 

Mit ſchweren Strafen ernſt und klug erhalten; 
Verbannung, Kerker, Tod ergriff den Schuldigen. 
Da war kein Anſehn der Perſon, es hielt 

Die Milde nicht den Arm des Rechts zurück; 
Und ſelbſt der Freoler fühlte ſich geſchreckt. 

Nun ſehen wir nach langem ſchönem Frieden 
In das Gebiet der Sitten rohe Wut 
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Im Taumel wiederkehren. Herr, entſcheide, 

Beſtrafe! Denn wer kann in ſeiner Pflicht 

Beſchränkten Grenzen wandeln, ſchützet ihn 

Nicht das Geſetz und ſeines Fürſten Kraft? 
Alphons. 

Mehr als ihr beide ſagt und ſagen könnt, 

Läßt unparteiiſch das Gemüt mich hören. 

Ihr hättet ſchöner eure Pflicht getan, 

Wenn ich dies Urteil nicht zu ſprechen hätte. 

Denn hier ſind Recht und Unrecht nah verwandt. 

Wenn dich Antonio beleidigt hat, 

So hat er dir auf irgendeine Weiſe 

Genug zu tun, wie du es fordern wirſt. 

Mir wär es lieb, ihr wähltet mich zum Austrag. 

Indeſſen, dein Vergehen macht, o Taſſo, 

Dich zum Gefangnen. Wie ich dir vergebe: 

So lindr ich das Geſetz um deinetwillen. 

Verlaß uns, Taſſo! Bleib auf deinem Zimmer, 

Von dir und mit dir ſelbſt allein bewacht. 
Taſſo. 

Iſt dies, o Fürſt, dein richterlicher Spruch? 
Antonio. 

Erkenneſt du des Vaters Milde nicht? 
Ta ſſo zu Antonio. 

Mit dir hab ich vorerſt nichts mehr zu reden. 

Zu Alphons. 

O Fürſt, es übergibt dein ernſtes Wort 

Mich Freien der Gefangenſchaft. Es ſei! 

Du hältſt es Recht. Dein heilig Wort verehrend, 

Heiß ich mein innres Herz im tiefſten ſchweigen. 

Es iſt mir neu, ſo neu, daß ich faſt dich 

Und mich und dieſen ſchönen Ort nicht kenne. 

Doch dieſen kenn ich wohl — Gehorchen will ich, 

Ob ich gleich hier noch manches ſagen könnte 

Und ſagen ſollte. Mir verſtummt die Lippe. 

Wars ein Verbrechen? Wenigſtens es ſcheint, 

Ich bin als ein Verbrecher angeſehn. 

Und, was mein Herz auch ſagt, ich bin gefangen. 
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Alphons. 
Du nimmſt es höher, Taſſo, als ich ſelbſt. 
Taſſo. 
Mir bleibt es unbegreiflich, wie es iſt; 
Zwar unbegreiflich nicht, ich bin kein Kind; 
Ich meine faſt, ich müßt es denken können. 
Auf einmal winkt mich eine Klarheit an, 
Doch augenblicklich ſchließt ſichs wieder zu, 
Ich höre nur mein Urteil, beuge mich. 
Das ſind zu viel vergebne Worte ſchon! 
Gewöhne dich von nun an zu gehorchen, 
Dhnmächtger! Du vergaßeſt, wo du ſtandſt; 
Der Götter Saal ſchien dir auf gleicher Erde, 
Nun überwältigt dich der jähe Fall. 
Gehorche gern, denn es geziemt dem Manne, 
Auch willig das Beſchwerliche zu tun. 
Hier nimm den Degen erſt, den du mir gabſt, 
Als ich dem Kardinal nach Frankreich folgte; 
Ich führt ihn nicht mit Ruhm, doch nicht mit Schande, 
Auch heute nicht. Der hoffnungsvollen Gabe 
Entäußr ich mich mit tief gerührtem Herzen. 
Alphons. 
Wie ich zu dir geſinnt bin, fühlſt du nicht. 
Taſſo. 
Gehorchen iſt mein Los und nicht zu denken! 
Und leider eines herrlichern Geſchenks 
Verleugnung fordert das Geſchick von mir. 
Die Krone kleidet den Gefangnen nicht: 
Ich nehme ſelbſt von meinem Haupt die Zierde, 
Die für die Ewigkeit gegönnt mir ſchien. 
Zu früh war mir das ſchönſte Glück verliehen, 
Und wird, als hätt ich ſein mich überhoben, 
Mir nur zu bald geraubt. 
Du nimmſt dir ſelbſt, was keiner nehmen konnte, 
Und was kein Gott zum zweiten Male gibt. 
Wir Menſchen werden wunderbar geprüft; 
Wir könntens nicht ertragen, hätt uns uicht 
Den holden Leichtſum die Natur verliehn. 
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Mit unſchätzbaren Gütern lehret uns 
Verſchwenderiſch die Mot gelaſſen ſpielen: 
Wir öffnen willig unſre Hände, daß 
Unwiederbringlich uns ein Gut entſchlüpfe. 
Mit dieſem Kuß vereint ſich eine Träne, 

Und weiht dich der Vergänglichkeit! Es iſt 
Erlaubt, das holde Zeichen unſrer Schwäche. 
Wer weinte nicht, wenn das Unſterbliche 

Vor der Zerſtörung ſelbſt nicht ſicher iſt? 
Geſelle dich zu dieſem Degen, der 

Dich leider nicht erwarb, um ihn geſchlungen, 
Ruhe, wie auf dem Sarg der Tapfern, auf 
Dem Grabe meines Glücks und meiner Hoffnung! 
Hier leg ich beide willig dir zu Füßen; 

Denn wer iſt wohl gewaffnet, wenn du zürnſt? 
Und wer geſchmückt, o Herr, den du verkennſt? 
Gefangen geh ich, warte des Gerichts. 


Auf des Fürſten Wink hebt ein Page den Degen mit dem Kranze auf und trägt 
ihn weg. 


Fünfter Aufkrit 


Alphons. Antonio. 
Antonio. 
Wo ſchwärmt der Knabe hin? Mit welchen Farben 
Malt er ſich ſeinen Wert und ſein Geſchick? 
Beſchränkt und unerfahren hält die Jugend 
Sich für ein einzig auserwähltes Weſen 
Und alles über alle ſich erlaubt. 
Er fühle ſich geſtraft, und ſtrafen heißt 
Dem Jüngling wohltun, daß der Mann uns danke. 
Alphons. | 
Er iſt geſtraft, ich fürchte, nur zu viel. 
Antonio. 
Wenn du gelind mit ihm verfahren magſt, 
So gib, o Fürſt, ihm feine Freiheit wieder, 
Und unſern Zwiſt entſcheide dann das Schwert. 
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Alphons. 
Wenn es die Meinung fordert, mag es ſein. 
Doch ſprich, wie haſt du ſeinen Zorn gereizt? 
Antonio. 
Ich wüßte kaum zu ſagen, wies geſchah. 
Als Menſchen hab ich ihn vielleicht gekränkt, 
Als Edelmann hab ich ihn nicht beleidigt, 
Und ſeinen Lippen iſt im größten Zorne 
Kein ſittenloſes Wort entflohn. 
Alphons. 
So ſchien 
Mir euer Streit, und was ich gleich gedacht, 
Bekräftigt deine Rede mir noch mehr. 
Wenn Männer ſich entzweien, hält man billig 
Den Klügſten für den Schuldigen. Du ſollteſt 
Mit ihm nicht zürnen; ihn zu leiten, ſtünde 
Dir beſſer an. Noch immer iſt es Zeit: 
Hier iſt kein Fall, der euch zu ſtreiten zwänge. 
So lang mir Friede bleibt, ſo lange wünſch ich 
In meinem Haus ihn zu genießen. Stelle 
Die Ruhe wieder her; du kannſt es leicht. 
Lenore Sansvitale mag ihn erſt 
Mit zarter Lippe zu beſäuftgen ſuchen: 
Dann tritt zu ihm, gib ihm in meinem Namen 
Die volle Freiheit wieder und gewinne 
Mit edeln wahren Worten ſein Vertraun. 
Verrichte das, ſobald du immer kannſt; 
Du wirſt als Freund und Vater mit ihm ſprechen. 
Noch eh wir ſcheiden, will ich Friede wiſſen, 
Und dir iſt nichts unmöglich, wenn du willſt. 
Wir bleiben lieber eine Stunde länger 
Und laſſen dann die Frauen ſauft vollenden, 
Was du begannſt; und kehren wir zurück, 
So haben ſie von dieſem raſchen Eindruck 
Die letzte Spur vertilgt. Es ſcheint, Antonio, 
Du willſt nicht aus der Übung kommen! Du 
Haſt ein Geſchäft kaum erſt vollendet, num 
Kehrſt du zurück und ſchaffſt dir gleich ein neues. 
Ich hoffe, daß auch dieſes dir gelingt. 
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Antonio. 
Ich bin beſchämt, und ſeh in deinen Worten, 
Wie in dem klarſten Spiegel meine Schuld! 
Gar leicht gehorcht man einem edlen Herrn, 
Der überzeugt, indem er uns gebietet. 


Dritter Aufzug. 


Erſter Auftritt 

Prinzeſſin allein. 

Wo bleibt Eleonore? Schmerzlicher 

Bewegt mir jeden Augenblick die Sorge 

Das tiefſte Herz. Kaum weiß ich, was geſchah, 

Kaum weiß ich, wer von beiden ſchuldig iſt. 

O, daß fie käme! Möcht ich doch nicht gern 

Den Bruder nicht, Antonio nicht ſprechen, 

Eh ich gefaßter bin, eh ich vernommen, 

Wie alles ſteht, und was es werden kann. 


Zweiter Auftritt. 


Prinzeſſin. Leonore. 

Prinzeſſin. 

Was bringſt du, Leonore? Sag mir an: 

Wie ſtehts um unſre Freunde? Was geſchah? 
Leonore. 

Mehr als wir wiſſen, hab ich nicht erfahren. 

Sie trafen hart zuſammen, Taſſo zog, 

Dein Bruder trennte ſie: allein es ſcheint, 

Als habe Taſſo dieſen Streit begonnen. 

Antonio geht frei umher und ſpricht 

Mit ſeinem Fürſten; Taſſo bleibt dagegen 

Verbannt in ſeinem Zimmer und allein. 
Prinzeſſin. 

Gewiß hat ihn Antonio gereizt, 

Den Hochgeſtimmten kalt und fremd beleidigt. 


Goethes 
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Leonore. 
Ich glaub es ſelbſt. Denn eine Wolke ſtand, 
Schon als er zu uns trat, um ſeine Stirn. 
Prinzeſſin. 
Ach, daß wir doch, dem reinen ſtillen Wink 
Des Herzens nachzugehn, ſo ſehr verlernen! 
Ganz leiſe ſpricht ein Gott in unſrer Bruſt, 
Ganz leiſe, ganz vernehmlich, zeigt uns an, 
Was zu ergreifen iſt und was zu fliehn. 
Antonio erſchien mir heute früh 
Viel ſchroffer noch als je, in ſich gezogner. 
Es warnte mich mein Geiſt, als neben ihn 
Sich Taſſo ſtellte. Sieh das Außre nur 
Von beiden an, das Angeſicht, den Ton, 
Den Blick, den Tritt! Es widerſtrebt ſich alles; 
Sie können ewig keine Liebe wechſeln. 
Doch überredete die Hoffnung mich, 
Die Gleisnerin: ſie ſind vernünftig beide, 
Sind edel, unterrichtet, deine Freunde; 
Und welch ein Band iſt ſichrer als der Guten? 
Ich trieb den Jüngling an; er gab ſich ganz; 
Wie ſchön, wie warm ergab er ganz ſich mir! 
O hätt ich gleich Antonio geſprochen! 
Ich zauderte; es war nur kurze Zeit; 
Ich ſcheute mich, gleich mit den erſten Worten 
Und dringend ihm den Jüngling zu empfehlen; 
Verließ auf Sitte mich und Höflichkeit, 
Auf den Gebrauch der Welt, der ſich ſo glatt 
Selbſt zwiſchen Feinde legt; befürchtete 
Von dem geprüften Manne dieſe Jähe 
Der raſchen Jugend nicht. Es iſt geſchehn! 
Das Übel ſtand mir fern, nun iſt es da. 
O gib mir einen Rat! Was iſt zu tun? 
Leonore. 
Wie ſchwer zu raten ſei, das fühlſt du ſelbſt 
Nach dem, was du geſagt. Es iſt nicht hier 
Ein Mißoerſtändnis zwiſchen Gleichgeſtimmten; 
Das ſtellen Worte, ja im Notfall ſtellen 
Es Waffen leicht und glücklich wieder her. 
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Zwei Männer ſinds, ich hab es lang gefühlt, 

Die darum Feinde ſind, weil die Natur 

Nicht einen Mann aus ihnen beiden formte. 

Und wären ſie zu ihrem Vorteil klug, 

So würden ſie als Freunde ſich verbinden; 

Dann ſtünden fie für einen Mann und gingen 

Mit Macht und Glück und Luſt durchs Leben hin. 

So hofft ich ſelbſt, nun ſeh ich wohl, umfonft. 

Der Zwiſt von heute, ſei er, wie er ſei, 

Iſt beizulegen; doch das ſichert uns 

Nicht für die Zukunft, für den Morgen nicht. 

Es wär am beſten, dächt ich, Taſſo reiſte 

Auf eine Zeit von hier; er könnte ja 

Nach Rom, auch nach Florenz ſich wenden; dort 

Träf ich in wenig Wochen ihn, und könnte 

Auf ſein Gemüt als eine Freundin wirken. 

Du würdeſt hier indeſſen den Antonio, 

Der uns ſo fremd geworden, dir aufs neue 

Und deinen Freunden näher bringen: ſo 

Gewährte das, was jetzt unmöglich ſcheint, 

Die gute Zeit vielleicht, die vieles gibt. 
Prinzeſſin. 

Du willſt dich in Genuß, o Freundin, fegen, 

Ich ſoll entbehren; heißt das billig ſein? 
Leonore. 

Entbehren wirſt du nichts, als was du doch 

In dieſem Falle nicht genießen könnteſt. 
Prinzeſſin. 

So ruhig ſoll ich einen Freund verbannen? 
Leonore. 

Erhalten, den du nur zum Schein verbannſt. 
Prinzeſſin. 

Mein Bruder wird ihn nicht mit Willen laſſen. 
Leonore. 

Wenn er es ſieht wie wir, ſo gibt er nach. 
Prinzeſſin. 

Es iſt ſo ſchwer, im Freunde ſich verdammen. 
Leonore. 

Und dennoch retteſt du den Freund in dir. 
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Prinzeſſin. 

Ich gebe nicht mein Ja, daß es geſchehe. 
Leonore. 

So warte noch ein größres Übel ab. 
Prinzeſſin. 


Du peinigſt mich und weißt nicht, ob du nützeſt. 
Leonore. 

Wir werden bald entdecken, wer ſich irrt. 
Prinzeſſin. 

Und ſoll es ſein, ſo frage mich nicht länger. 
Leonore. 

Wer ſich entſchließen kann, beſiegt den Schmerz. 
Prinzeſſin. 

Entſchloſſen bin ich nicht, allein es ſei, 

Wenn er ſich nicht auf lange Zeit entfernt — 

Und laß uns für ihn ſorgen, Leonore, 

Daß er nicht Mangel etwa künftig leide, 

Daß ihm der Herzog ſeinen Unterhalt 

Auch in der Ferne willig reichen laſſe. 

Sprich mit Antonio, denn er vermag 

Bei meinem Bruder viel und wird den Streit 

Nicht unſerm Freund und uns gedenken wollen 
Leonore. 

Ein Wort von dir, Prinzeſſin, gälte mehr. 
Prinzeſſin. 

Ich kann, du weißt es, meine Freundin, nicht 

Wies meine Schweſter von Urbino kann, 

Für mich und für die Meinen was erbitten. 

Ich lebe gern ſo ſtille vor mich hin, 

Und nehme von dem Bruder dankbar an, 

Was er mir immer geben kann und will. 

Ich habe ſonſt darüber manchen Vorwurf 

Mir ſelbſt gemacht; nun hab ich überwunden 

Es ſchalt mich eine Freundin oft darum: 

Du biſt uneigennützig, ſagte fie, 

Das iſt recht ſchön; allein ſo ſehr biſt dus, 

Daß du auch das Bedürfnis deiner Freunde 

Nicht recht empfinden kannſt. Ich laſſ es gehn 

Und muß denn eben dieſen Vorwurf tragen. 
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Um deſto mehr erfreut es mich, daß ich 

Nun in der Tat dem Freunde nützen kann; 

Es fällt mir meiner Mutter Erbſchaft zu, 

Und gerne will ich für ihn ſorgen helfen. 
Leonore. 

Und ich, o Fürſtin, finde mich im Falle, 

Daß ich als Freundin auch mich zeigen kann. 

Er iſt kein guter Wirt; wo es ihm fehlt, 

Werd ich ihm ſchon geſchickt zu helfen wiſſen. 
Prinzeſſin. 

So nimm ihn weg, und, ſoll ich ihn entbehren, 

Vor allen andern ſei er dir gegönnt! 

Ich ſeh es wohl, ſo wird es beſſer ſein. 

Muß ich denn wieder dieſen Schmerz als gut 

Und heilſam preiſen? Das war mein Geſchick 

Von Jugend auf; ich bin nun dran gewöhnt. 

Nur halb iſt der Verluſt des ſchönſten Glücks, 

Wenn wir auf den Beſttz nicht ficher zählten. 
Leonore. 

Ich hoffe dich, ſo ſchön du es verdienſt, 

Glücklich zu ſehn. 


Prinzeſſin. 

Eleonore! Glücklich? 
Wer iſt denn glücklich? — Meinen Bruder zwar 
Möcht ich ſo nennen, denn ſein großes Herz 
Trägt ſein Geſchick mit immer gleichem Mut; 
Allein, was er verdient, das ward ihm nie. 
Iſt meine Schweſter von Urbino glücklich? 
Das ſchöne Weib, das edle große Herz! 
Sie bringt dem jüngern Manne keine Kinder; 
Er achtet ſie und läßt ſies nicht entgelten, 
Doch keine Freude wohnt in ihrem Haus. 
Was half denn unſrer Mutter ihre Klugheit? 
Die Kenntnis jeder Art, ihr großer Sinn? 
Konnt er ſte vor dem fremden Irrtum ſchützen? 
Man nahm uns von ihr weg: nun iſt ſie tot; 
Sie ließ uns Kindern nicht den Troſt, daß fie 
Mit ihrem Gott oerſöhnt geſtorben fei. 
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Leonore. 
O blicke nicht nach dem, was jedem fehlt; 
Betrachte, was noch einem jeden bleibt! 
Was bleibt nicht dir, Prinzeſſin? 


Prinzeſſin. 
Was mir bleibt? 

Geduld, Eleonore! Üben konnt ich die 

Von Jugend auf. Wenn Freunde, wenn Geſchwiſter 

Bei Feſt und Spiel geſellig ſich erfreuten, 

Hielt Krankheit mich auf meinem Zimmer feſt, 

Und in Geſellſchaft mancher Leiden mußt 

Ich früh entbehren lernen. Eines war, 

Was in der Einſamkeit mich ſchön ergötzte: 

Die Freude des Geſangs; ich unterhielt 

Mich mit mir ſelbſt, ich wiegte Schmerz und Sehnſucht 

Und jeden Wunſch mit leiſen Tönen ein. 

Da wurde Leiden oft Genuß und ſelbſt 

Das traurige Gefühl zur Harmonie. 

Nicht lang war mir dies Glück gegönnt, auch dieſes 

Nahm mir der Arzt hinweg: ſein ſtreng Gebot 

Hieß mich verſtummen; leben ſollt ich, leiden, 

Den einzgen kleinen Troſt ſollt ich entbehren. 
Leonore. 

So viele Freunde fanden ſich zu dir, 

Und nun biſt du geſund, biſt lebensfroh. 
Prinzeſſin. 

Ich bin geſund, das heißt, ich bin nicht krank; 

Und manche Freunde hab ich, deren Treue 

Mich glücklich macht. Auch hatt ich einen Freund — 
Leonore. 


Du haſt ihn noch. 


Prinzeſſin. 
Und werd ihn bald verlieren. 
Der Augenblick, da ich zuerſt ihn ſah, 
War viel bedeutend. Kaum erholt ich mich 
Von manchen Leiden; Schmerz und Krankheit waren 
Kaum erſt gewichen; ſtill beſcheiden blickt ich 
Ins Leben wieder, freute mich des Tags 
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Und der Geſchwiſter wieder, ſog beherzt 

Der ſüßen Hoffnung reinſten Balſam ein. 

Ich wagt es, vorwärts in das Leben weiter 

Hinein zu ſehn, und freundliche Geſtalten 

Begegneten mir aus der Ferne. Da, 

Eleonore, ſtellte mir den Jüngling 

Die Schweſter vor; er kam an ihrer Hand, 

Und, daß ich dirs geſtehe, da ergriff 

Ihn mein Gemüt und wird ihn ewig halten. 
Leonore. 

O meine Fürſtin, laß dichs nicht gereuen! 

Das Edle zu erkennen iſt Gewinſt, 

Der nimmer uns entriſſen werden kann. 
Prinzeſſin. 

Zu fürchten iſt das Schöne, das Yürfreffliche, 

Wie eine Flamme, die ſo herrlich nützt, 

So lange fie auf deinem Herde brennt, 

So lang ſie dir von einer Fackel leuchtet, 

Wie hold! wer mag, wer kann ſie da entbehren? 

Und frißt fie ungehütet um ſich her, 

Wie elend kann fie machen! Laß mich num. 

Ich bin geſchwätzig, und verbärge beſſer 

Auch ſelbſt vor dir, wie ſchwach ich bin und krank. 
Leonore. 

Die Krankheit des Gemütes löſet ſich 

In Klagen und Vertraun am leichtſten auf. 
Prinzeſſin. 

Wenn das Vertrauen heilt, ſo heil ich bald; 

Ich hab es rein und hab es ganz zu dir. 

Ach meine Freundin! Zwar ich bin entſchloſſen: 

Er ſcheide nur! Allein ich fühle ſchon 

Den langen ausgedehnten Schmerz der Tage, wenn 

Ich nun entbehren ſoll, was mich erfreute. 

Die Sonne hebt von meinen Augenlidern 

Nicht mehr ſein ſchön verklärtes Traumbild auf; 

Die Hoffnung ihn zu ſehen, füllt nicht mehr 

Den kaum erwachten Geiſt mit froher Sehnſucht; 

Mein erſter Blick hinab in unſre Gärten 

Sucht ihn vergebens in dem Tau der Schatten. 
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Wie ſchön befriedigt fühlte ſich der Wunſch, 

Mit ihm zu ſein an jedem heitern Abend! 

Wie mehrte ſich im Umgang das Verlangen, 

Sich mehr zu kennen, mehr ſich zu verſtehn! 

Und täglich ſtimmte das Gemüt ſich ſchöner 

Zu immer reinern Harmonien auf. 

Welch eine Dämmrung fällt nun vor mir ein! 

Der Sonne Pracht, das fröhliche Gefühl 

Des hohen Tags, der tauſendfachen Welt 

Glanzreiche Gegenwart iſt öd und tief 

Im Nebel eingehüllt, der mich umgibt. 

Sonſt war mir jeder Tag ein ganzes Leben; 

Die Sorge ſchwieg, die Ahnung ſelbſt verſtummte, 

Und glücklich eingeſchifft, trug uns der Strom 

Auf leichten Wellen ohne Ruder hin: 

Nun überfällt in trüber Gegenwart 

Der Zukunft Schrecken heimlich meine Bruſt. 
Leonore. 

Die Zukunft gibt dir deine Freunde wieder, 

Und bringt dir neue Freude, neues Glück. 


Prinzeſſin. 
Was ich beſitze, mag ich gern bewahren: 
Der Weccſel unterhält, doch nutzt er kaum. 
Mit jugendlicher Sehnſucht griff ich nie 
Begierig in den Lostopf fremder Welt, 
Für mein bedürfend unerfahren Herz 
Zufällig einen Gegenſtand zu haſchen. 
Ihn mußt ich ehren, darum liebt ich ihn; 
Ich mußt ihn lieben, weil mit ihm mein Leben 
Zum Leben ward, wie ich es nie gekannt. 
Erſt ſagt ich mir, entferne dich von ihm! 
Ich wich und wich und kam nur immer näher, 
So lieblich angelockt, ſo hart beſtraft! 
Ein reines wahres Gut verſchwindet mir, 
Und meiner Sehnſucht ſchiebt ein böſer Geiſt 
Statt Freud und Glück verwandte Schmerzen unter. 
Leonore. 


Wenn einer Freundin Wort nicht tröſten kann; 
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So wird die ſtille Kraft der ſchönen Welt, 
Der guten Zeit dich unvermerkt erquicken. 


Prinzeſſin. 


Wohl iſt ſie ſchön die Welt! In ihrer Weite 
Bewegt ſich ſo viel Gutes hin und her. 

Ach, daß es immer nur um einen Schritt 

Von uns ſich zu entfernen ſcheint 

Und unſre bange Sehnſucht durch das Leben, 
Auch Schritt vor Schritt bis nach dem Grabe lockt! 
So ſelten iſt es, daß die Menſchen finden, 
Was ihnen doch beſtimmt geweſen ſchien, 

So ſelten, daß ſie das erhalten, was 

Auch einmal die beglückte Hand ergriff! 

Es reißt ſich los, was erſt ſich uns ergab, 

Wir laſſen los, was wir begierig faßten. 

Es gibt ein Glück, allein wir kennens nicht: 
Wir kennens wohl und wiſſens nicht zu ſchätzen. 


Dritter Au ftrier 


Leonore allein. 


Wie jammert mich das edle ſchöne Herz! 

Welch traurig Los, das ihrer Hoheit fällt! 

Ach ſie verliert — und denkſt du zu gewinnen? 
Iſts denn ſo nötig, daß er ſich entfernt? 
Machſt du es nötig, um allein für dich 

Das Herz und die Talente zu befißen, 

Die du bisher mit einer andern teilſt, 

Und ungleich teilſt? Iſts redlich, ſo zu handeln? 
Biſt du nicht reich genug? Was fehlt dir noch? 
Gemahl und Sohn und Güter, Rang und Schönheit, 
Das haſt du alles, und du willſt noch ihn 

Zu dieſem allen haben? Liebſt du ihn? 

Was iſt es ſonſt, warum du ihn nicht mehr 
Entbehren magſt? Du darfſt es dir geſtehn. — 
Wie reizend iſts, in ſeinem ſchönen Geiſte 

Sich ſelber zu beſpiegeln! Wird ein Glück 
Nicht doppelt groß und herrlich, wenn ſein Lied 
Uns wie auf Himmelswolken trägt und hebt? 
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Dann biſt du erſt beneidenswert! Du biſt, 

Du haſt das nicht allein, was viele wünſchen; 
Es weiß, es kennt auch jeder, was du haſt! 
Dich nennt dein Vaterland und fieht auf dich, 
Das iſt der höchſte Gipfel jedes Glücks. 

Iſt Laura denn allein der Name, der 

Von allen zarten Lippen klingen ſoll? 

Und hatte nur Petrarch allein das Recht, 

Die unbekannte Schöne zu vergöttern? 

Wo iſt ein Mann, der meinem Freunde ſich 
Vergleichen darf? Wie ihn die Welt oerehrt, 
So wird die Nachwelt ihn verehrend nennen. 
Wie herrlich iſts, im Glanze dieſes Lebens 

Ihn an der Seite haben! So mit ihm 

Der Zukunft ſich mit leichtem Schritte nahn! 
Alsdann vermag die Zeit, das Alter nichts 

Auf dich, und nichts der freche Ruf, 

Der hin und her des Beifalls Woge treibt: 
Das, was vergänglich iſt, bewahrt ſein Lied. 
Du biſt noch ſchön, noch glücklich, wenn ſchon lange 
Der Kreis der Dinge dich mit fortgeriſſen. 

Du mußt ihn haben und ihr nimmſt du nichts; 
Denn ihre Neigung zu dem werten Manne 
Iſt ihren andern Leidenſchaften gleich. 

Sie leuchten, wie der ſtille Schein des Monds 
Dem Wandrer ſpärlich auf dem Pfad zu Nacht; 
Sie wärmen nicht und gießen keine Luſt 

Noch Lebensfreud umher. Sie wird ſich freuen, 
Wenn ſie ihn fern, wenn ſie ihn glücklich weiß, 
Wie fie genoß, wenn fie ihn täglich ſah. 

Und dann, ich will mit meinem Freunde nicht 
Von ihr und dieſem Hofe mich verbannen: 

Ich komme wieder, und ich bring ihn wieder. 
So ſoll es ſein! — Hier kommt der rauhe Freund; 
Wir wollen ſehn, ob wir ihn zähmen können. 
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Vierter Auftritt. 


Leonore. Antonio. 

Leonore. 

Du bringſt uns Krieg ſtatt Frieden: ſcheint es doch, 

Du kommſt aus einem Lager, einer Schlacht, 

Wo die Gewalt regiert, die Fauſt entſcheidet, 

Und nicht von Rom, wo feierliche Klugheit 

Die Hände ſegnend hebt, und eine Welt 

Zu ihren Füßen ſieht, die gern gehorcht. 
Antonio. 

Ich muß den Tadel, ſchöne Freundin, dulden, 

Doch die Entſchuldgung liegt nicht weit davon. 

Es iſt gefährlich, wenn man allzu lang 

Sich klug und mäßig zeigen muß. Es lauert 

Der böſe Genius dir an der Seite, 

Und will gewaltſam auch von Zeit zu Zeit 

Ein Opfer haben. Leider hab ichs diesmal 

Auf meiner Freunde Koſten ihm gebracht. 
Leonore. 


Du haſt um fremde Menſchen dich ſo lang 
Bemüht und dich nach ihrem Sinn gerichtet: 
Nun, da du deine Freunde wieder ſiehſt, 
Verkennſt du fie, und rechteſt wie mit Fremden. 
Antonio. 
Da liegt, geliebte Freundin, die Gefahr! 
Mit fremden Menſchen nimmt man ſich zuſammen, 
Da merkt man auf, da ſucht man ſeinen Zweck 
In ihrer Gunſt, damit fie nutzen ſollen; 
Allein bei Freunden läßt man frei ſich gehn, 
Man ruht in ihrer Liebe, man erlaubt 
Sich eine Laune, ungezähmter wirkt 
Die Leidenſchaft, und ſo verletzen wir 
Am erſten die, die wir am zärtſten lieben. 
Leonore. 
In dieſer ruhigen Betrachtung find ich dich 
Schon ganz, mein teurer Freund, mit Freuden wieder. 
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Antonio. 
Ja, mich verdrießt — und ich bekenn es gern — 
Daß ich mich heut fo ohne Maß verlor. 
Allein geſtehe, wenn ein wackrer Mann 
Mit heißer Stirn von ſaurer Arbeit kommt, 
Und ſpät am Abend in erſehnten Schatten 
Zu neuer Mühe auszuruhen denkt, 
Und findet dann von einem Müßiggänger 
Den Schatten breit beſeſſen, ſoll er nicht 
Auch etwas Menſchlichs in dem Buſen fühlen? 
Leonore. 
Wenn er recht menſchlich iſt, ſo wird er auch 
Den Schatten gern mit einem Manne teilen, 
Der ihm die Ruhe ſüß, die Arbeit leicht 
Durch ein Geſpräch, durch holde Töne macht. 
Der Baum iſt breit, mein Freund, der Schatten gibt, 
Und keiner braucht den andern zu verdrängen. 
Antonio. 
Wir wollen uns, Eleonore, nicht 
Mit einem Gleichnis hin und wieder ſpielen. 
Gar viele Dinge ſind in dieſer Welt, 
Die man dem andern gönnt und gerne teilt; 
Jedoch es iſt ein Schatz, den man allein 
Dem Hochoverdienten gerne gönnen mag, 
Ein andrer, den man mit dem Höchſtverdienten 
Mit gutem Willen niemals teilen wird — 
Und fragſt du mich nach dieſen beiden Schätzen: 
Der Lorbeer iſt es und die Gunſt der Frauen. 
Leonore. 
Hat jener Kranz um unſers Jünglings Haupt 
Den ernſten Mann beleidigt? Hätteſt du 
Für ſeine Mühe, ſeine ſchöne Dichtung 
Beſcheidnern Lohn doch ſelbſt nicht finden können. 
Denn ein Verdienſt, das außerirdiſch iſt, 
Das in den Lüften ſchwebt, in Tönen nur, 
In leichten Bildern unſern Geiſt umgaukelt, 
Es wird denn auch mit einem ſchönen Bilde, 
Mit einem holden Zeichen nur belohnt; 
Und wenn er ſelbſt die Erde kaum berührt, 
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Berührt der höchſte Lohn ihm kaum das Haupt. 
Ein unfruchtbarer Zweig iſt das Geſchenk, 
Das der Verehrer unfruchtbare Neigung 
Ihm gerne bringt, damit ſie einer Schuld 
Aufs leichtſte ſich entlade. Du mißgönnſt 
Dem Bild des Märtyrers den goldnen Schein 
Ums kahle Haupt wohl ſchwerlich; und gewiß, 
Der Lorbeerkranz iſt, wo er dir erſcheint, 
Ein Zeichen mehr des Leidens als des Glücks. 
Antonio. 
Will etwa mich dein liebenswürdger Mund 
Die Eitelkeit der Welt verachten lehren? 
Leonore. 
Ein jedes Gut nach ſeinem Wert zu ſchätzen, 
Brauch ich dich nicht zu lehren. Aber doch, 
Es ſcheint, von Zeit zu Zeit bedarf der Weiſe 
So ſehr wie andre, daß man ihm die Güter, 
Die er beſitzt, im rechten Lichte zeige. 
Du, edler Mann, du wirſt an ein Phantom 
Von Gunſt und Ehre keinen Anſpruch machen. 
Der Dienſt, mit dem du deinem Fürſten dich, 
Mit dem du deine Freunde dir verbindeſt, 
Iſt wirkend, iſt lebendig, und ſo muß 
Der Lohn auch wirklich und lebendig ſein. 
Dein Lorbeer iſt das fürſtliche Vertraun, 
Das auf den Schultern dir, als liebe Laſt, 
Gehäuft und leicht getragen ruht; es iſt 
Dein Ruhm das allgemeine Zutraun. 
Antonio. 
Und von der Gunſt der Frauen ſagſt du nichts, 
Die willſt du mir doch nicht entbehrlich ſchildern? 
Leonore. 
Wie man es nimmt. Denn du entbehrſt ſie nicht, 
Und leichter wäre ſie dir zu entbehren, 
Als ſie es jenem guten Mann nicht iſt. 
Denn ſag, geläng es einer Frau, wenn ſie 
Nach ihrer Art für dich zu ſorgen dächte, 
Mit dir ſich zu beſchäftgen unternähme? 
Bei dir iſt alles Ordnung, Sicherheit; 
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Du ſorgſt für dich, wie du für andre ſorgſt, 

Du haſt, was man dir geben möchte. Jener 

Beſchäftigt uns in unſerm eignen Fache. 

Ihm fehlts an tauſend Kleinigkeiten, die 

Zu ſchaffen eine Frau ſich gern bemüht. 

Das ſchönſte Leinenzeug, ein ſeiden Kleid 

Mit etwas Stickerei, das trägt er gern. 

Er ſieht ſich gern geputzt, vielmehr, er kann 

Unedlen Stoff, der nur den Knecht bezeichnet, 

An ſeinem Leib nicht dulden, alles ſoll 

Ihm fein und gut und ſchön und edel ſtehn. 

Und dennoch hat er kein Geſchick, das alles 

Sich anzuſchaffen, wenn er es beſttzt, 

Sich zu erhalten; immer fehlt es ihm 

An Geld, an Sorgſamkeit. Bald läßt er da 

Ein Stück, bald eines dort. Er kehret nie 

Von einer Reiſe wieder, daß ihm nicht 

Ein Dritteil ſeiner Sachen fehle. Bald 

Beſtiehlt ihn der Bediente. So, Antonio, 

Hat man für ihn das ganze Jahr zu ſorgen. 
Antonio. 

Und dieſe Sorge macht ihn lieb und lieber. 

Glückſelger Jüngling, dem man ſeine Mängel 

Zur Tugend rechnet, dem ſo ſchön vergönnt iſt, 

Den Knaben noch als Mann zu ſpielen, der 

Sich ſeiner holden Schwäche rühmen darf! 

Du müßteſt mir verzeihen, ſchöne Freundin, 

Wenn ich auch hier ein wenig bitter würde. 

Du ſagſt nicht alles, ſagſt nicht, was er wagt, 

Und daß er klüger iſt, als wie man denkt. 


Er rühmt ſich zweier Flammen! Knüpft und loöſt 


Die Knoten hin und wieder und gewinnt 
Mit ſolchen Künſten ſolche Herzen! Iſts 
Zu glauben? 

Leonore. 


Gut! Selbſt das beweiſt ja ſchon, 


Daß es nur Freundſchaft iſt, was uns belebt. 


Und wenn wir denn auch Lieb um Liebe tauſchten, 


Belohnten wir das ſchöne Herz nicht billig, 
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Das ganz ſich ſelbſt vergißt und hingegeben 

Im holden Traum für ſeine Freunde lebt? 
Antonio. 

Verwöhnt ihn nur und immer mehr und mehr, 

Laßt ſeine Selbſtigkeit für Liebe gelten, 

Beleidigt alle Freunde, die ſich euch 

Mit treuer Seele widmen, gebt dem Stolzen 

Freiwilligen Tribut, zerſtöret ganz 

Den ſchönen Kreis geſelligen Vertrauns! 
Leonore. 

Wir ſind nicht ſo parteiiſch, wie du glaubſt, 

Ermahnen unſern Freund in manchen Fällen; 

Wir wünſchen ihn zu bilden, daß er mehr 

Sich ſelbſt genieße, mehr ſich zu genießen 

Den andern geben könne. Was an ihm 

Zu tadeln iſt, das bleibt uns nicht verborgen. 
Antonio. 

Doch lobt ihr vieles, was zu tadeln wäre. 

Ich kenn ihn lang, er iſt ſo leicht zu kennen, 

Und iſt zu ſtolz, ſich zu verbergen. Bald 

Verſinkt er in ſich ſelbſt, als wäre ganz 

Die Welt in ſeinem Buſen, er ſich ganz 

In ſeiner Welt genug, und alles rings 

Umher verſchwindet ihm. Er läßt es gehn, 

Läßts fallen, ſtößts hinweg und ruht in ſich — 

Auf einmal, wie ein unbemerkter Funke 

Die Mine zündet, ſei es Freude, Leid, 

Zorn oder Grille, heftig bricht er aus: 

Dann will er alles faſſen, alles halten, 

Dann ſoll geſchehn, was er ſich denken mag; 

In einem Augenblicke ſoll entſtehn, 

Was Jahre lang bereitet werden ſollte, 

In einem Augenblick gehoben ſein, 

Was Mühe kaum in Jahren löſen könnte. 

Er fordert das Unmögliche von ſich, 

Damit er es von andern fordern dürfe. 

Die letzten Enden aller Dinge will 

Sein Geiſt zuſammenfaſſen; das gelingt 

Kaum einem unter Millionen Menſchen, 
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Und er iſt nicht der Mann: er fällt zuletzt, 

Um nichts gebeſſert, in ſich ſelbſt zurück. 
Leonore. 

Er ſchadet andern nicht, er ſchadet ſich. 
Antonio. 

Und doch verletzt er andre nur zu ſehr. 

Kannſt du es leugnen, daß im Augenblick 

Der Leidenſchaft, die ihn behend ergreift, 

Er auf den Fürſten, auf die Yürftin felbft, 

Auf wen es ſei, zu ſchmähn, zu läſtern wagt? 

Zwar augenblicklich nur; allein genug, 

Der Augenblick kommt wieder: er beherrſcht 

So wenig feinen Mund als ſeine Bruſt. 
Leonore. 

Ich ſollte denken, wenn er ſich von hier 

Auf eine kurze Zeit entfernte, ſollt 

Es wohl für ihn und andre nützlich ſein. 


Antonio. 

Vielleicht, vielleicht auch nicht. Doch eben jetzt 

Iſt nicht daran zu denken: denn ich will 

Den Fehler nicht auf meine Schultern laden; 

Es könnte ſcheinen, daß ich ihn vertreibe, 

Und ich vertreib ihn nicht. Um meinetwillen 

Kann er an unſerm Hofe ruhig bleiben; 

Und wenn er ſich mit mir verſöhnen will, 

Und wenn er meinen Rat befolgen kann, 

So werden wir ganz leidlich leben können. 
Leonore. 

Nun hoffſt du ſelbſt, auf ein Gemüt zu wirken, 

Das dir vor kurzem noch verloren ſchien. 
Antonio. 

Wir hoffen immer, und in allen Dingen 

Iſt beſſer hoffen als verzweifeln. Denn 

Wer kann das Mögliche berechnen? Er 

Iſt unſerm Fürſten wert. Er muß uns bleiben. 

Und bilden wir dann auch umſonſt an ihm, 

So iſt er nicht der einzge, den wir dulden. 
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Leonore. 
So ohne Leidenſchaft, fo unparteiifch 
Glaubt ich dich nicht. Du haſt dich ſchnell bekehrt. 
Antonio. 
Das Alter muß doch einen Vorzug haben, 
Daß, wenn es auch dem Irrtum nicht entgeht, 
Es doch ſich auf der Stelle faſſen kann. 
Du warſt, mich deinem Freunde zu verſöhnen, 
Zuerſt bemüht. Nun bitt ich es von dir. 
Tu, was du kannſt, daß dieſer Mann ſich finde, 
Und alles wieder bald im Gleichen ſei. 
Ich gehe ſelbſt zu ihm, ſobald ich nur 
Von dir erfahre, daß er ruhig iſt, 
Sobald du glaubſt, daß meine Gegenwart 
Das Übel nicht vermehrt. Doch was du tuſt, 
Das tu in dieſer Stunde; denn es geht 
Alphons heut Abend noch zurück, und ich 
Werd ihn begleiten. Leb indeſſen wohl. 


Fünfter Auftritt. 
Leonore allein. 
Für diesmal, lieber Freund, ſind wir nicht eins; 
Mein Vorteil und der deine gehen heut 
Nicht Hand in Hand. Ich nütze dieſe Zeit 
Und ſuche Taſſo zu gewinnen. Schnell! 


Vierter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 


Zimmer. 


Ta ſſo allein. 
Biſt du aus einem Traum erwacht, und hat 
Der ſchöne Trug auf einmal dich verlaſſen? 
Hat dich an einem Tag der höchſten Luſt 
Ein Schlaf gebändigt, hält und ängſtet nun 
Mit ſchweren Feſſeln deine Seele? Ja, 
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Du wachſt und träumſt. Wo ſind die Stunden hin, 
Die um dein Haupt mit Blumenkränzen ſpielten? 
Die Tage, wo dein Geiſt mit freier Sehnſucht 
Des Himmels ausgeſpanntes Blau durchdrang? 
Und dennoch lebſt du noch und fühlſt dich an, 
Du fühlſt dich an und weißt nicht, ob du lebſt. 
Iſts meine Schuld, iſts eines andern Schuld, 
Daß ich mich nun als ſchuldig hier befinde? 
Hab ich verbrochen, daß ich leiden ſoll? 

Iſt nicht mein ganzer Fehler ein Verdienſt? 
Ich ſah ihn an und ward vom guten Willen, 
Vom Hoffnungswahn des Herzens übereilt: 
Der ſei ein Menſch, der menſchlich Anſehn trägt. 
Ich ging mit offnen Armen auf ihn los, 

Und fühlte Schloß und Riegel, keine Bruſt. 

O hatt ich doch ſo klug mir ausgedacht, 

Wie ich den Mann empfangen wollte, der 
Von alten Zeiten mir verdächtig war! 

Allein was immer dir begegnet ſei, 

So halte dich an der Gewißheit feſt: 

Ich habe ſie geſehn! Sie ſtand vor mir! 

Sie ſprach zu mir, ich habe ſie vernommen! 
Der Blick, der Ton, der Worte holder Sinn, 
Sie ſind auf ewig mein, es raubt ſie nicht 

Die Zeit, das Schickſal, noch das wilde Glück! 
Und hob mein Geiſt ſich da zu ſchnell empor, 
Und ließ ich allzu raſch in meinem Buſen 

Der Flamme Luft, die mich mim ſelbſt verzehrt, 
So kann michs nicht gereun, und wäre ſelbſt 
Auf ewig das Geſchick des Lebens hin. 

Ich widmete mich ihr und folgte froh 

Dem Winke, der mich ins Verderben rief. 

Es ſei! So hab ich mich doch wert gezeigt 
Des köſtlichen Vertrauns, das mich erquickt, 
In dieſer Stunde ſelbſt erquickt, die mir 

Die ſchwarze Pforte langer Trauerzeit 
Gewaltſam öffnet. — Ja, nun iſts getan! 

Es geht die Sonne mir der ſchönſten Gunſt 
Auf einmal unter; ſeinen holden Blick 
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Entziehet mir der Fürſt und läßt mich hier 

Auf düſtrem, ſchmalem Pfad verloren ſtehn. 

Das häßliche zweideutige Geflügel, 

Das leidige Gefolg der alten Nacht, 

Es ſchwärmt hervor und ſchwirrt mir um das Haupt. 
Wohin, wohin beweg ich meinen Schritt, 

Dem Ekel zu entfliehn, der mich umſauſt, 

Dem Abgrund zu entgehn, der vor mir liegt? 


Zweiter Auftritt. 


Leonore. Taſſo. 
Leonore. 
Was iſt begegnet? Lieber Taſſo, hat 
Dein Eifer dich, dein Argwohn ſo getrieben? 
Wie iſts geſchehn? Wir alle ſtehn beſtürzt. 
Und deine Sanftmut, dein gefällig Weſen, 
Dein ſchneller Blick, dein richtiger Verſtand, 
Mit dem du jedem gibſt, was ihm gehört, 
Dein Gleichmut, der erträgt, was zu ertragen 
Der Edle bald, der Eitle ſelten lernt, 
Die kluge Herrſchaft über Zung und Lippe — 
Mein teurer Freund, faſt ganz verkenn ich dich. 
Taſſo. 
Und wenn das alles nun verloren wäre? 
Wenn einen Freund, den du einſt reich geglaubt, 
Auf einmal du als einen Bettler fändeſt? 
Wohl haſt du recht, ich bin nicht mehr ich ſelbſt, 
Und bins doch noch ſo gut, als wie ichs war. 
Es ſcheint ein Rätſel, und doch iſt es keins. 
Der ſtille Mond, der dich bei Nacht erfreut, 
Dein Auge, dein Gemüt mit ſeinem Schein 
Unwiderſtehlich lockt, er ſchwebt am Tage 
Ein unbedeutend blaſſes Wölkchen hin. 
Ich bin vom Glanz des Tages überſchienen, 
Ihr kennet mich, ich kenne mich nicht mehr. 
Leonore. 
Was du mir ſagſt, mein Freund, verſteh ich nicht, 
Wie du es ſagſt. Erkläre dich mit mir. 
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Hat die Beleidigung des ſchroffen Manns 

Dich ſo gekränkt, daß du dich ſelbſt und uns 

So ganz verkennen magſt? Vertraue mir. 
Taſſo. 

Ich bin nicht der Beleidigte, du ſiehſt 

Mich ja beſtraft, weil ich beleidigt habe. 

Die Knoten vieler Worte löſt das Schwert 

Gar leicht und ſchnell, allein ich bin gefangen. 

Du weißt wohl kaum — erſchrick nicht, zarte Freundin — 

Du triffſt den Freund in einem Kerker an. 

Mich züchtiget der Fürſt wie einen Schüler. 

Ich will mit ihm nicht rechten, kann es nicht. 
Leonore. 

Du ſcheineſt mehr, als billig iſt, bewegt. 
Taſſo. 

Hältſt du mich für ſo ſchwach, für ſo ein Kind, 

Daß ſolch ein Fall mich gleich zerrütten könne? 

Das, was geſchehn iſt, kränkt mich nicht ſo tief, 

Allein das kränkt mich, was es mir bedeutet. 

Laß meine Neider, meine Feinde nur 

Gewähren! Frei und offen iſt das Feld. 
Leonore. 

Du haſt gar manchen fälſchlich in Verdacht, 

Ich habe ſelbſt mich überzeugen können. 

Und auch Antonio feindet dich nicht an, 

Wie du es wähnſt. Der heutige Verdruß — 
Taſſo. 

Den laß ich ganz beiſeite, nehme nur 

Antonio, wie er war und wie er bleibt. 

Verdrießlich fiel mir ſtets die ſteife Klugheit, 

Und daß er immer nur den Meiſter ſpielt. 

Anſtatt zu forſchen, ob des Hörers Geiſt 

Nicht ſchon für ſich auf guten Spuren wandle, 

Belehrt er dich von manchem, das du beſſer 

Und tiefer fühlteſt, und vernimmt kein Wort, 

Das du ihm ſagſt, und wird dich ſtets verkennen. 

Verkannt zu ſein, verkannt von einem Stolzen, 

Der lächelnd dich zu überſehen glaubt! 
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Ich bin ſo alt noch nicht und nicht ſo klug, 
Daß ich nur duldend gegenlächeln ſollte. 
Früh oder ſpat, es konnte ſich nicht halten, 
Wir mußten brechen; ſpäter wär es nur 
Um deſto ſchlimmer worden. Einen Herrn 
Erkenn ich nur, den Herrn, der mich ernährt, 
Dem folg ich gern, ſonſt will ich keinen Meiſter. 
Frei will ich ſein im Denken und im Dichten; 
Im Handeln ſchränkt die Welt genug uns ein. 
Leonore. 
Er ſpricht mit Achtung oft genug von dir. 
Taſſo. 
Mit Schonung, willſt du ſagen, fein und klug. 
Und das verdrießt mich eben; denn er weiß 
So glatt und ſo bedingt zu ſprechen, daß 
Sein Lob erſt recht zum Tadel wird, und daß 
Nichts mehr, nichts tiefer dich verletzt, als Lob 
Aus ſeinem Munde. 
Leonore. 
Möchteſt du, mein Freund, 
Vernommen haben, wie er ſonſt von dir 
Und dem Talente ſprach, das dir vor vielen 
Die gütige Natur verlieh. Er fühlt gewiß 
Das, was du biſt und haſt, und ſchätzt es auch. 
Taſſo. 
O glaube mir, ein ſelbſtiſches Gemüt 
Kann nicht der Qual des engen Neids entfliehen. 
Ein ſolcher Mann verzeiht dem andern wohl 
Vermögen, Stand und Ehre; denn er denkt, 
Das haſt du ſelbſt, das haſt du, wenn du willſt, 
Wenn du beharrſt, wenn dich das Glück begünſtigt. 
Doch das, was die Natur allein verleiht, 
Was jeglicher Bemühung, jedem Streben 
Stets unerreichbar bleibt, was weder Gold, 
Noch Schwert, noch Klugheit, noch Beharrlichkeit 
Erzwingen kann, das wird er nie verzeihn. 
Er gönnt es mir? Er, der mit ſteifem Sinn 
Die Gunſt der Muſen zu ertrotzen glaubt? 
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Der, wenn er die Gedanken mancher Dichter 
Zuſammenreiht, ſich ſelbſt ein Dichter ſcheint? 
Weit eher gönnt er mir des Fürſten Gunſt, 
Die er doch gern auf ſich beſchränken möchte, 
Als das Talent, das jene Himmliſchen 
Dem armen, dem verwaiſten Jüngling gaben. 
Leonore. 
O ſäheſt du ſo klar, wie ich es ſehe! 
Du irrſt dich über ihn; ſo iſt er nicht. 
Taſſo. 
Und irr ich mich an ihm, ſo irr ich gern! 
Ich denk ihn mir als meinen ärgſten Feind, 
Und wär untröſtlich, wenn ich mir ihn nun 
Gelinder denken müßte. Töricht iſts, 
In allen Stücken billig ſein; es heißt 
Sein eigen Selbſt zerſtören. Sind die Menſchen 
Denn gegen uns ſo billig? Nein, o nein! 
Der Menſch bedarf in ſeinem engen Weſen 
Der doppelten Empfindung, Lieb und Haß. 
Bedarf er nicht der Nacht als wie des Tags? 
Des Schlafens wie des Wachens? Nein, ich muß 
Von nun an dieſen Mann als Gegenſtand 
Von meinem tiefſten Haß behalten; nichts 
Kann mir die Luft entreißen, ſchlimm und ſchlimtmer 
Von ihm zu denken. 
Leonore. 
Willſt du, teurer Freund, 
Von deinem Sinn nicht laſſen, ſeh ich kaum, 
Wie du am Hofe länger bleiben willſt. 
Du weißt, wie viel er gilt und gelten muß. 
Taſſo. 
Wie ſehr ich längſt, o ſchöne Freundin, hier 
Schon überflüſſig bin, das weiß ich wohl. 
Leonore. 
Das biſt du nicht, das kannſt du nimmer werden! 
Du weißt vielmehr, wie gern der Fürſt mit dir, 
Wie gern die Fürſtin mit dir lebt; und kommt 
Die Schweſter von Urbino, kommt ſie faſt 
So ſehr um deint⸗ als der Geſchwiſter willen. 
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Sie denken alle gut und gleich von dir, 

Und jegliches vertraut dir unbedingt. 
Tafſo. 

O Leonore, welch Vertraun iſt das? 

Hat er von ſeinem Staate je ein Wort, 

Ein ernſtes Wort mit mir geſprochen? Kam 

Ein eigner Fall, worüber er ſogar 

In meiner Gegenwart mit ſeiner Schweſter, 

Mit andern ſich beriet, mich fragt er nie. 

Da hieß es immer nur: Antonio kommt! 

Man muß Antonio ſchreiben! Fragt Antonio! 
Leonore. 

Du klagſt, anſtatt zu danken. Wenn er dich 

In unbedingter Freiheit laſſen mag, 

So ehrt er dich, wie er dich ehren kann. 
Taſſo. 

Er läßt mich ruhn, weil er mich unnütz glaubt. 
Leonore. 

Du biſt nicht unnütz, eben weil du ruhſt. 

So lange hegſt du ſchon Verdruß und Sorge, 

Wie ein geliebtes Kind, an deiner Bruſt. 

Ich hab es oft bedacht und mags bedenken, 

Wie ich es will: auf dieſem ſchönen Boden, 

Wohin das Glück dich zu verpflanzen ſchien, 

Gedeihſt du nicht. O Taſſo! — Rat ich dirs? 

Sprech ich es aus? — Du ſollteſt dich entfernen! 
Taſſo. 

Verſchone nicht den Kranken, lieber Arzt! 

Reich ihm das Mittel, denke nicht daran, 

Obs bitter ſei. — Ob er geneſen könne, 

Das überlege wohl, o kluge, gute Freundin! 

Ich ſeh es alles ſelbſt, es iſt vorbei! 

Ich kann ihm wohl verzeihen, er nicht mir; 

Und ſein bedarf man, leider meiner nicht. 

Und er iſt klug, und leider bin ichs nicht. 

Er wirkt zu meinem Schaden, und ich kann, 

Ich mag nicht gegenwirken. Meine Freunde, 

Sie laſſens gehn, ſie ſehens anders an, 

Sie widerſtreben kaum, und ſollten kämpfen. 
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Du glaubſt, ich ſoll hinweg; ich glaub es ſelbſt — 

So lebt denn wohl! Ich werd auch das ertragen. 

Ihr ſeid von mir geſchieden — werd auch mir, 

Von euch zu ſcheiden, Kraft und Mut verliehn! 
Leonore. 

Auch in der Ferne zeigt ſich alles reiner, 

Was in der Gegenwart uns nur verwirrt. 

Vielleicht wirſt du erkennen, welche Liebe 

Dich überall umgab, und welchen Wert 

Die Treue wahrer Freunde hat, und wie 

Die weite Welt die Nächſten nicht erſetzt. 
Ta ſſo. 

Das werden wir erfahren! Kenn ich doch 

Die Welt von Jugend auf, wie ſie ſo leicht 

Uns hilflos, einſam läßt, und ihren Weg 

Wie Sonn und Mond und andre Götter geht. 
Leonore. 

Vernimmſt du mich, mein Freund, ſo ſollſt du nie 

Die traurige Erfahrung wiederholen. 

Soll ich dir raten, ſo begibſt du dich 

Erſt nach Florenz, und eine Freundin wird 

Gar freundlich für dich ſorgen. Sei getroſt, 

Ich bin es ſelbſt. Ich reiſe, den Gemahl 

Die nächſten Tage dort zu finden, kann 

Nichts freudiger für ihn und mich bereiten, 

Als wenn ich dich in unſre Mitte bringe. 

Ich ſage dir kein Wort, du weißt es ſelbſt, 

Welch einem Fürſten du dich nahen wirſt, 

Und welche Männer dieſe ſchöne Stadt 

In ihrem Buſen hegt, und welche Frauen. 

Du ſchweigſt? Bedenk es wohl! Entſchließe dich. 
Taſſo. 

Gar reizend iſt, was du mir ſagſt, ſo ganz 

Dem Wunſch gemäß, den ich im ſtillen nähre; 

Allein es iſt zu neu: ich bitte dich, 

Laß mich bedenken, ich beſchließe bald. 
Leonore. 

Ich gehe mit der ſchönſten Hoffnung weg 

Für dich und uns und auch für dieſes Haus. 
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Bedenke nur, und wenn du recht bedenkſt, 

So wirſt du ſchwerlich etwas Beſſers denken. 
Taſſo. 

Noch eins, geliebte Freundin! Sage mir, 

Wie iſt die Fürſtin gegen mich geſinnt? 

War fie erzürnt auf mich? Was ſagte fie! — 

Sie hat mich ſehr getadelt? Rede frei. 
Leonore. 

Da fie dich kennt, bat fie dich leicht entſchuldigt. 
Taſſo. 

Hab ich bei ihr verloren? Schmeichle nicht. 
Leonore. 

Der Frauen Gunſt wird nicht ſo leicht verſcherzt. 
Ta ſſo. 

Wird ſie mich gern entlaſſen, wenn ich gehe? 
Leonore. 

Wenn es zu deinem Wohl gereicht, gewiß. 
Taſſo. 

Werd ich des Fürſten Gnade nicht verlieren? 
Leonore. 

In ſeiner Großmut kannſt du ſicher ruhn. 
Taſſo. 

Und laſſen wir die Fürſtin ganz allein? 

Du gehſt hinweg; und wenn ich wenig bin, 

So weiß ich doch, daß ich ihr etwas war. 
Leonore. 

Gar freundliche Geſellſchaft leiſtet uns 

Ein ferner Freund, wenn wir ihn glücklich wiſſen. 

Und es gelingt, ich ſehe dich beglückt, 

Du wirſt von hier nicht unzufrieden gehn. 

Der Fürſt befahls, Antonio ſucht dich auf. 

Er tadelt ſelbſt an ſich die Bitterkeit, 

Womit er dich verletzt. Ich bitte dich, 

Nimm ihn gelaſſen auf, ſo wie er kommt. 
Taſſo. 

Ich darf in jedem Sinne vor ihm ſtehn. 
Leonore. 

Und ſchenke mir der Himmel, lieber Freund, 

Noch eh du ſcheideſt, dir das Aug zu öffnen: 
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Daß niemand dich im ganzen Vaterlande 
Verfolgt und haßt, und heimlich drückt und neckt! 
Du irrſt gewiß, und wie du ſonſt zur Freude 
Von andern dichteſt, leider dichteſt du 

In dieſem Fall ein ſeltenes Gewebe, 

Dich ſelbſt zu kränken. Alles will ich tun, 

Um es entzwei zu reißen, daß du frei 

Den ſchönen Weg des Lebens wandeln mögeſt. 
Leb wohl! Ich hoffe bald ein glücklich Wort. 


Dritter Auftritt. 
Taf fo allein. 

Ich foll erkennen, daß mich niemand haßt, 
Daß niemand mich verfolgt, daß alle Liſt 
Und alles heimliche Gewebe ſich 
Allein in meinem Kopfe ſpinnt und webt! 
Bekennen ſoll ich, daß ich Unrecht habe 
Und manchem Unrecht tue, der es nicht 
Um mich verdient! Und das in einer Stunde, 
Da vor dem Angeſicht der Sonne klar 
Mein volles Recht, wie ihre Tücke, liegt. 
Ich ſoll es tief empfinden, wie der Fürſt 
Mit offner Bruſt mir ſeine Gunſt gewährt, 
Mit reichem Maß die Gaben mir erteilt, 
Im Augenblicke, da er, ſchwach genug, 
Von meinen Feinden ſich das Auge trüben 
Und ſeine Hand gewiß auch feſſeln läßt! 


Daß er betrogen iſt, kann er nicht ſehen, 
Daß ſie Betrüger ſind, kann ich nicht zeigen; 
Und nur damit er ruhig ſich betrüge, 

Daß ſie gemächlich ihn betrügen können, 
Soll ich mich ſtille halten, weichen gar! 


Und wer gibt mir den Rat? er dringt fo klug 
Mit treuer, lieber Meinung auf mich ein? 

Lenore ſelbſt, Lenore Gansitale, 

Die zarte Freundin! Ha, dich kenn ich nun! 
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D warum traut ich ihrer Lippe je? 

Sie war nicht redlich, wenn ſie noch ſo ſehr 
Mir ihre Gunſt, mir ihre Zärtlichkeit 
Mit ſüßen Worten zeigte! Nein, ſie war 
Und bleibt ein liſtig Herz; ſie wendet ſich 
Mit leiſen, klugen Tritten nach der Gunſt. 


Wie oft hab ich mich willig ſelbſt betrogen, 
Auch über ſie! Und doch im Grunde hat 
Mich nur — die Eitelkeit berrogen. Wohl! 
Ich kannte ſie und ſchmeichelte mir ſelbſt. 
So iſt ſie gegen andre, ſagt ich mir, 

Doch gegen dich iſts offne, treue Meinung. 
Nun ſeh ichs wohl und ſeh es nur zu ſpät: 
Ich war begünſtigt, und ſie ſchmiegte ſich 


So zart — an den Beglückten. Nun ich falle, 


Sie wendet mir den Rücken wie das Glück. 


Nun kommt ſie als ein Werkzeug meines Feindes 
Sie ſchleicht heran und ziſcht mit glatter Zunge. 


Die kleine Schlange, zauberiſche Töne. 

Wie lieblich ſchien ſie! Lieblicher als je! 

Wie wohl tat von der Lippe jedes Wort! 
Doch konnte mir die Schmeichelei nicht lang 
Den falſchen Sinn verbergen; an der Stirne 
Schien ihr das Gegenteil zu klar geſchrieben 
Von allem, was ſie ſprach. Ich fühl es leicht, 
Wenn man den Weg zu meinem Herzen ſucht 
Und es nicht herzlich meint. Ich ſoll hinweg? 
Soll nach Florenz, ſobald ich immer kann? 


Und warum nach Florenz? Ich ſeh es wohl. 
Dort herrſcht der Mediceer neues Haus; 
Zwar nicht in offner Feindſchaft mit Ferrara, 
Doch hält der ſtille Neid mit kalter Hand 
Die edelſten Gemüter auseinander. 

Empfang ich dort von jenen edlen Fürſten 
Erhabne Zeichen ihrer Gunſt, wie ich 

Gewiß erwarten dürfte, würde bald 
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Der Höfling meine Treu und Dankbarkeit 
Verdächtig machen; leicht geläng es ihm. 


Ja, ich will weg, allein, nicht wie ihr wollt; 
Ich will hinweg, und weiter, als ihr denkt. 


Was ſoll ich hier? Wer hält mich hier zurück? 
O ich verſtand ein jedes Wort zu gut, 

Das ich Lenoren von den Lippen lockte! 

Von Silb zu Silbe nur erhaſcht ichs kaum, 

Und weiß nun ganz, wie die Prinzeſſin denkt — 
Ja, ja, auch das iſt wahr, verzweifle nicht! 

„Sie wird mich gern entlaſſen, wenn ich gehe, 
Da es zu meinem Wohl gereicht.“ Oh! fühlte 
Sie eine Leidenſchaft im Herzen, die mein Wohl 
Und mich zugrunde richtete! Willkommner 
Ergriffe mich der Tod, als dieſe Hand, 

Die kalt und ſtarr mich von ſich läßt — Ich gehe! — 
Nun hüte dich, und laß dich keinen Schein 

Von Freundſchaft oder Güte täuſchen! Niemand 
Betrügt dich nun, wenn du dich nicht betrügſt. 


Vierter Alufrritt: 


Antonio. Taſſo. 

Antonio. 

Hier bin ich, Taſſo, dir ein Wort zu ſagen, 

Wenn du mich ruhig hören magſt und kannſt. 
Taſſo. 

Das Handeln, weißt du, bleibt mir unterſagt; 

Es ziemt mir wohl zu warten und zu hören. 
Antonio. 

Ich treffe dich gelaſſen, wie ich wünſchte, 

Und ſpreche gern zu dir aus freier Bruſt. 

Zuvörderſt löſ ich in des Fürſten Namen 

Das ſchwache Band, das dich zu feſſeln ſchien. 
Taſſo. 

Die Willkür macht mich frei, wie fie mich band; 

Ich nehm es an und fordre kein Gericht. 
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Antonio. 
Dann ſag ich dir von mir: Ich habe dich 
Mit Worten, ſcheint es, tief und mehr gekränkt, 
Als ich, von mancher Leidenſchaft bewegt, 
Es ſelbſt empfand. Allein kein ſchimpflich Wort 
Iſt meinen Lippen unbedacht entflohen; 
Zu rächen haſt du nichts als Edelmann, 
Und wirſt als Menſch Vergebung nicht verſagen. 
Taſſo. 
Was härter treffe, Kränkung oder Schimpf, 
Will ich nicht unterſuchen; jene dringt 
Ins tiefe Mark, und dieſer ritzt die Haut. 


Der Pfeil des Schimpfs kehrt auf den Mann zurück. 


Der zu verwunden glaubt; die Meinung andrer 

Befriedigt leicht das wohl geführte Schwert — 

Doch ein gekränktes Herz erholt ſich ſchwer. 
Antonio. 

Jetzt iſts an mir! Daß ich dir dringend ſage: 

Tritt nicht zurück, erfülle meinen Wunſch, 

Den Wunſch des Fürſten, der mich zu dir ſendet. 
Taſſo. 

Ich kenne meine Pflicht und gebe nach. 

Es ſei verziehn, ſo fern es möglich iſt! 

Die Dichter ſagen uns von einem Speer, 

Der eine Wunde, die er ſelbſt geſchlagen, 

Durch freundliche Berührung heilen konnte. 

Es hat des Menſchen Zunge dieſe Kraft; 

Ich will ihr nicht gehäſſig widerſtehn. 
Antonio. 

Ich danke dir und wünſche, daß du mich 

Und meinen Willen, dir zu dienen, gleich 

Vertraulich prüfen mögeſt. Sage mir, 

Kann ich dir nützlich ſein? Ich zeig es gern. 
Taſſo. 

Du bieteſt an, was ich nur wünſchen konnte. 

Du brachteſt mir die Freiheit wieder; nun 

Verſchaffe mir, ich bitte, den Gebrauch. 
Antonio. 

Was kannſt du meinen? Sag es dentlich an. 
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Taſſo. 
Du weißt, geendet hab ich mein Gedicht: 
Es fehlt noch viel, daß es vollendet wäre. 
Heut überreicht ich es dem Fürſten, hoffte 
Zugleich ihm eine Bitte vorzutragen. 
Gar viele meiner Freunde find ich jetzt 
In Rom verfammelt; einzeln haben fie 
Mir über manche Stellen ihre Meinung 
In Briefen ſchon eröffnet; vieles hab ich 
Benutzen können, manches ſcheint mir noch 
Zu überlegen; und verſchiedne Stellen 
Möcht ich nicht gern verändern, wenn man mich 
Nicht mehr, als es geſchehn iſt, überzeugt. 
Das alles wird durch Briefe nicht getan; 
Die Gegenwart löſt dieſe Knoten bald. 
So dacht ich heut den Fürſten ſelbſt zu bitten: 
Ich fand nicht Raum; nun darf ich es nicht wagen, 
Und hoffe dieſen Urlaub nur durch dich. 
Antonio. 
Mir ſcheint nicht rätlich, daß du dich entfernſt 
In dem Moment, da dein vollendet Werk 
Dem Fürſten und der Fürſtin dich empfiehlt. 
Ein Tag der Gunſt iſt wie ein Tag der Ernte: 
Man muß geſchäftig ſein, ſobald ſie reift. 
Entfernſt du dich, ſo wirſt du nichts gewinnen, 
Vielleicht verlieren, was du ſchon gewannſt. 
Die Gegenwart iſt eine mächtge Göttin; 
Lern ihren Einfluß kennen, bleibe hier! 
Taſſo. 
Zu fürchten hab ich nichts; Alphons iſt edel, 
Stets hat er gegen mich ſich groß gezeigt: 
Und was ich hoffe, will ich ſeinem Herzen 
Allein verdanken, keine Gnade mir 
Erſchleichen; nichts will ich von ihm empfangen 
Was ihn gereuen könnte, daß ers gab. 
Antonio. | 
So fordre nicht von ihm, daß er dich jetzt 
Entlaſſen ſoll; er wird es ungern tun, 
Und ich befürchte faſt, er tut es nicht. 
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Taſſo. 
Er wird es gern, wenn recht gebeten wird, 
Und du vermagſt es wohl, ſobald du willſt. 
Antonio. 
Doch welche Gründe, ſag mir, leg ich vor? 
Taſſo. 
Laß mein Gedicht aus jeder Stanze ſprechen! 
Was ich gewollt, iſt löblich, wenn das Ziel 
Auch meinen Kräften unerreichbar blieb. 
An Fleiß und Mühe hat es nicht gefehlt, 
Der heitre Wandel mancher ſchönen Tage, 
Der ſtille Raum ſo mancher tiefen Nächte 
War einzig dieſem frommen Lied geweiht. 
Beſcheiden hofft ich jenen großen Meiſtern 
Der Vorwelt mich zu nahen; kühn geſinnt, 
Zu edlen Taten unſern Zeitgenoſſen 
Aus einem langen Schlaf zu rufen, dann 
Vielleicht mit einem edlen Chriſtenheere 
Gefahr und Ruhm des heilgen Kriegs zu teilen. 
Und ſoll mein Lied die beſten Männer wecken, 
So muß es auch der beſten würdig ſein. 
Alphonſen bin ich ſchuldig, was ich tat; 
Nun möcht ich ihm auch die Vollendung danken. 
Antonio. 
Und eben dieſer Fürſt iſt hier, mit andern, 
Die dich ſo gut als Römer leiten können. 
Vollende hier dein Werk, hier iſt der Platz, 
Und um zu wirken, eile dann nach Rom. 
Taſſo. 
Alphons hat mich zuerſt begeiſtert, wird 
Gewiß der letzte ſein, der mich belehrt, 
Und deinen Rat, den Rat der klugen Männer 
Die unſer Hof verſammelt, ſchätz ich hoch. 
Ihr ſollt entſcheiden, wenn mich ja zu Rom 
Die Freunde nicht vollkommen überzeugen. 
Doch dieſe muß ich ſehn. Gonzaga hat 
Mir ein Gericht verſammelt, dem ich erſt 
Mich ſtellen muß. Ich kann es kaum erwarten. 
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Flaminio de' Nobili, Angelio 

Da Barga, Antoniano und Speron Speroni! 
Du wirſt ſie kennen. — Welche Namen ſinds! 
Vertraun und Sorge flößen ſie zugleich 

In meinen Geiſt, der gern ſich unterwirft. 


Antonio. 
Du denkſt nur dich und denkſt den Fürſten nicht. 


Ich ſage dir, er wird dich nicht entlaſſen; 
Und wenn ers tut, entläßt er dich nicht gern. 
Du willſt ja nicht verlangen, was er dir 
Nicht gern gewähren mag. Und ſoll ich hier 
Vermitteln, was ich ſelbſt nicht loben kann? 


Taſſo. 


Verſagſt du mir den erſten Dienſt, wenn ich 
Die angebotne Freundſchaft prüfen will? 


Antonio. 


Die wahre Freundſchaft zeigt ſich im Verſagen 
Zur rechten Zeit, und es gewährt die Liebe 
Gar oft ein ſchädlich Gut, wenn ſie den Willen 
Des Fordernden mehr als fein Glück bedenkt. 
Du ſcheineſt mir in dieſem Augenblick 

Für gut zu halten, was du eifrig wünſcheſt, 
Und willſt im Augenblick, was du begehrſt. 
Durch Heftigkeit erſetzt der Irrende, 

Was ihm an Wahrheit und an Kräften fehlt. 
Es fordert meine Pflicht, ſo viel ich kann, 

Die Haſt zu mäßgen, die dich übel treibt. 


Taſſo. 


Schon lange kenn ich dieſe Tyrannei 

Der Freundſchaft, die von allen Tyranneien 
Die unerträglichſte mir ſcheint. Du denkſt 
Nur anders und du glaubſt deswegen 

Schon recht zu denken. Gern erkenn ich an, 
Du willſt mein Wohl; allein verlange nicht, 
Daß ich auf deinem Weg es finden ſoll. 


Antonio. 


Und ſoll ich dir ſogleich mit kaltem Blut, 
Mit voller, klarer Überzeugung ſchaden? 
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Taſſo. 
Von dieſer Sorge will ich dich befrein! 
Du hälſt mich nicht mit dieſen Worten ab. 
Du haſt mich frei erklärt, und dieſe Türe 
Steht mir nun offen, die zum Fürſten führt, 
Ich laſſe dir die Wahl. Du oder ich! 
Der Fürſt geht fort. Hier iſt kein Augenblick 
Zu harren. Wähle ſchnell! Wenn du nicht gehſt, 
So geh ich ſelbſt, und werd es, wie es will. 
Antonio. 
Laß mich nur wenig Zeit von dir erlangen, 
Und warte nur des Fürſten Rückkehr ab! 
Nur heute nicht! 
Taſſo. 
Nein, dieſe Stunde noch 
Wenns möglich iſt! Es brennen mir die Sohlen 
Auf dieſem Marmorboden; eher kann 
Mein Geiſt nicht Ruhe finden, bis der Staub 
Des freien Wegs mich Eilenden umgibt. 
Ich bitte dich! Du ſiehſt, wie ungeſchickt 
In dieſem Augenblick ich ſei, mit meinem Herrn 
Zu reden; ſiehſt — wie kann ich das verbergen — 
Daß ich mir ſelbſt in dieſem Augenblick, 
Mir keine Macht der Welt gebieten kann. 
Nur Feſſeln ſind es, die mich halten können! 
Alphons iſt kein Tyrann, er ſprach mich frei. 
Wie gern gehorcht ich ſeinen Worten ſonſt! 
Heut kann ich nicht gehorchen. Heute nur 
Laßt mich in Freiheit, daß mein Geiſt ſich finde! 
Ich kehre bald zu meiner Pflicht zurück. 
Antonio. 
Du machſt mich zweifelhaft. Was ſoll ich tun? 
Ich merke wohl, es ſteckt der Irrtum an. 
Taſſo. 
Soll ich dir glauben, denkſt du gut für mich, 
So wirke, was ich wünſche, was du kannſt. 
Der Fürſt entläßt mich dann, und ich verliere 
Nicht ſeine Gnade, ſeine Hilfe nicht. 


Das dank ich dir und will dirs gern verdanken. 
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Doch hegſt du einen alten Groll im Buſen, 

Willſt du von dieſem Hofe mich verbannen, 

Willſt du auf ewig mein Geſchick verkehren, 

Mich hilflos in die weite Welt vertreiben; 

So bleib auf deinem Sinn und widerſteh! 
Antonio. 

Weil ich dir doch, o Taſſo, ſchaden ſoll, 

So wähl ich denn den Weg, den du erwählſt. 

Der Ausgang mag entſcheiden, wer ſich irrt! 

Du willſt hinweg! Ich ſag es dir zuvor: 

Du wendeſt dieſem Hauſe kaum den Rücken, 

So wird dein Herz zurück verlangen, wird 

Dein Eigenſinn dich vorwärts treiben; Schmerz, 

Verwirrung, Trübſinn harrt in Rom auf dich, 

Und du verfehleſt hier und dort den Zweck. 

Doch ſag ich dies nicht mehr, um dir zu raten; 

Ich ſage nur voraus, was bald geſchieht, 

Und lade dich auch ſchon im voraus ein, 

Mir in dem ſchlimmſten Falle zu vertraun. 

Ich ſpreche nun den Fürſten, wie dus forderſt. 


Fünfter Auftritt. 


Taſſo allein. 
Ja, gehe nur, und gehe ſicher weg, 
Daß du mich überredeſt, was du willſt. 
Ich lerne mich verſtellen, denn du biſt 
Ein großer Meiſter, und ich faſſe leicht. 
So zwingt das Leben uns zu ſcheinen, ja, 
Zu ſein wie jene, die wir kühn und ſtolz 
Verachten konnten. Deutlich ſeh ich nun 
Die ganze Kunſt des höfiſchen Gewebes! 
Mich will Antonio von hinnen treiben, 
Und will nicht ſcheinen, daß er mich vertreibt. 
Er ſpielt den Schonenden, den Klugen, daß 
Man nur recht krank und ungeſchickt mich finde, 
Beſtellet ſich zum Vormund, daß er mich 
Zum Kind erniedrige, den er zum Knecht 
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Nicht zwingen konnte. So umnebelt er 
Die Stirn des Fürſten und der Fürſtin Blick. 


Man ſoll mich halten, meint er: habe doch 
Ein ſchön Verdienſt mir die Natur geſchenkt; 
Doch leider habe ſie mit manchen Schwächen 
Die hohe Gabe wieder ſchlimm begleitet, 
Mit ungebundnem Stolz, mit übertriebner 
Empfindlichkeit und eignem düſtern Sinn. 

Es ſei nicht anders, einmal habe nun 

Den einen Mann das Schickſal ſo gebildet; 
Nun müſſe man ihn nehmen, wie er ſei, 
Ihn dulden, tragen und vielleicht an ihm, 
Was Freude bringen kann, am guten Tage 
Als unerwarteten Gewinſt genießen, 

Im übrigen, wie er geboren ſei, 

So müſſe man ihn leben, ſterben laſſen. 


Erkenn ich noch Alphonſens feſten Sinn? 

Der Feinden trotzt und Freunde treulich ſchützt, 
Erkenn ich ihn, wie er nun mir begegnet? 

Ja, wohl erkenn ich ganz mein Unglück nun! 
Das iſt mein Schickſal, daß nur gegen mich 
Sich jeglicher verändert, der für andre feſt 
Und treu und ſicher bleibt, ſich leicht verändert 
Durch einen Hauch, in einem Augenblick. 


Hat nicht die Ankunft dieſes Manns allein 
Mein gam Geſchick zerſtört, in einer Stunde? 
Nicht dieſer das Gebäude meines Glücks 
Von feinem tiefſten Grund aus umgeſtürzt? 
O muß ich das erfahren, muß ichs heut! 
Ja, wie ſich alles zu mir drängte, läßt 
Mich alles nun; wie jeder mich an ſich 

Zu reißen ſtrebte, jeder mich zu faſſen, 

So ſtößt mich alles weg und meidet mich. 
Und das warum? Und wiegt denn er allein 
Die Schale meines Werts und aller Liebe, 
Die ich ſo reichlich ſonſt beſeſſen, auf? 
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Ja, alles flieht mich nun. Auch du! Auch du! 
Geliebte Fürſtin, du entziehſt dich mir! 

In dieſen trüben Stunden hat ſie mir 

Kein einzig Zeichen ihrer Gunſt geſandt. 

Hab ichs um ſie verdient? — Du armes Herz, 
Dem ſo natürlich war, ſie zu verehren! — 
Vernahm ich ihre Stimme, wie durchdrang 

Ein unausſprechliches Gefühl die Bruſt! 

Erblickt ich ſie, da ward das helle Licht 

Des Tags mir trüb; unwiderſtehlich zog 

Ihr Auge mich, ihr Mund mich an, mein Knie 
Erhielt ſich kaum, und aller Kraft 

Des Geiſts bedurft ich, aufrecht mich zu halten, 
Vor ihre Füße nicht zu fallen; kaum 

Vermocht ich dieſen Taumel zu zerſtreun. 

Hier halte feſt, mein Herz! Du klarer Sinn 
Laß hier dich nicht umnebeln! Ja, auch ſte! 
Darf ich es ſagen? Und ich glaub es kaum; 
Ich glaub es wohl, und möcht es mir verſchweigen. 
Auch ſie! Auch ſie! Entſchuldige ſie ganz, 
Allein verbirg dirs nicht: auch fie! auch fie! 


O dieſes Wort, an dem ich zweifeln follte, 

So lang ein Hauch von Glauben in mir lebt, 
Ja, dieſes Wort, es gräbt ſich wie ein Schluß 
Des Schickſals noch zuletzt am ehrnen Rande 
Der vollgeſchriebnen Qualentafel ein. 

Nun ſind erſt meine Feinde ſtark, nun bin ich 
Auf ewig einer jeden Kraft beraubt. 

Wie ſoll ich ſtreiten, wenn ſie gegenüber 

Im Heere ſteht? Wie ſoll ich duldend harren, 
Wenn ſie die Hand mir nicht von ferne reicht? 
Wenn nicht ihr Blick dem Flehenden begegnet? 
Du haſts gewagt zu denken, haſts geſprochen, 
Und es iſt wahr, eh du es fürchten konnteſt! 
Und eh nun die Verzweiflung deine Sinnen 
Mit ehrnen Klauen auseinander reißt, 

Ja, klage nur das bittre Schickſal an, 

Und wiederhole nur: auch fie! auch fie. 
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Fünfter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 
Garten. 
Alphons. Antonio. 
Antonio. 


Auf deinen Wink ging ich das zweitemal 
Zu Taſſo hin, ich komme von ihm her. 
Ich hab ihm zugeredet, ja gedrungen; 
Allein er geht von ſeinem Sinn nicht ab 
Und bittet ſehnlich, daß du ihn nach Rom 
Auf eine kurze Zeit entlaſſen mögeſt. 


Alphons. 


Ich bin verdrießlich, daß ich dirs geſtehe, 

Und lieber ſag ich dir, daß ich es bin, 

Als daß ich den Verdruß verberg und mehre. 
Er will verreiſen; gut! Ich halt ihn nicht. 
Er will hinweg, er will nach Rom; es ſei! 
Nur daß mir Scipio Gonzaga nicht, 

Der kluge Medicis, ihn nicht entwende! 

Das hat Italien ſo groß gemacht, 

Daß jeder Nachbar mit dem andern ſtreitet, 
Die Beſſern zu beſitzen, zu benutzen. 

Ein Feldherr ohne Heer ſcheint mir ein Fürſt, 
Der die Talente nicht um ſich verſammelt: 
Und wer der Dichtkunſt Stimme nicht vernimmt, 
Iſt ein Barbar, er ſei auch, wer er ſei. 
Gefunden hab ich dieſen und gewählt, 

Ich bin auf ihn als meinen Diener ſtolz, 
Und da ich ſchon für ihn ſo viel getan, 

So möcht ich ihn nicht ohne Not verlieren. 


Antonio. 


Ich bin verlegen, denn ich trage doch 

Vor dir die Schuld von dem, was heut geſchah; 
Auch will ich meinen Fehler gern geſtehn, 

Er bleibet deiner Gnade zu verzeihn; 

Doch wenn du glauben könnteſt, daß ich nicht 
Das Mögliche getan, ihn zu verſoͤhnen, 
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So würd ich ganz untröſtlich ſein. Oh! ſprich 

Mit holdem Blick mich an, damit ich wieder 

Mich faſſen kann, mir ſelbſt vertrauen mag. 
Alphons. 

Antonio, nein, da ſei nur immer ruhig, 

Ich ſchreib es dir auf keine Weiſe zu; 

Ich kenne nur zu gut den Sinn des Mannes 

Und weiß nur allzu wohl, was ich getan, 

Wie ſehr ich ihn geſchont, wie ſehr ich ganz 

Vergeſſen, daß ich eigentlich an ihn 

Zu fordern hätte. IIber vieles kann 

Der Menſch zum Herrn ſich machen, ſeinen Sinn 

Bezwinget kaum die Not und lange Zeit. 
Antonio. 

Wenn andre vieles um den einen tun; 

So iſts auch billig, daß der eine wieder 

Sich fleißig frage, was den andern nützt. 

Wer ſeinen Geiſt ſo viel gebildet hat, 

Wer jede Wiſſenſchaft zuſammengeizt, 

Und jede Kenntnis, die uns zu ergreifen 

Erlaubt iſt, ſollte der ſich zu beherrſchen 

Nicht doppelt ſchuldig ſein? Und denkt er dran? 
Alphons. 

Wir ſollen eben nicht in Ruhe bleiben! 

Gleich wird uns, wenn wir zu genießen denken, 

Zur Übung 1 Tapferkeit ein Feind, 

Zur Übung der Geduld ein Freund gegeben. 
Antonio. 

Die erſte Pflicht des Menſchen, Speiſ und Trank 

Zu wählen, da ihn die Natur ſo eng 

Nicht wie das Tier beſchränkt, erfüllt er die? 

Und läßt er nicht vielmehr ſich wie ein Kind 

Von allem reizen, was dem Gaumen ſchmeichelt? 

Wann miſcht er Waſſer unter ſeinen Wein? 

Gewürze, ſüße Sachen, ſtark Getränke, 

Eins um das andre ſchlingt er haſtig ein, 

Und dann beklagt er ſeinen trüben Sinn, 

Sein feurig Blut, ſein allzu heftig Weſen, 

Und ſchilt auf die Natur und das Geſchick. 
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Wie bitter und wie töricht hab ich ihn 

Nicht oft mit ſeinem Arzte rechten ſehn; 

Zum Lachen faſt, wär irgend lächerlich 

Was einen Menſchen quält und andre plagt. 

„Ich fühle dieſes Übel‘, ſagt er bänglich, 

Und voll Verdruß: „Was rühmt ihre eure Kunſt? 

Schafft mir Geneſung!“ Gut! verſetzt der Arzt, 

So meidet das und das. — „Das kann ich nicht.“ — 

So nehmet dieſen Trank. — „O nein! Der ſchmeckt 

Abſcheulich, er empört mir die Natur.“ — 

So trinkt denn Waſſer. — „Waſſer? Nimmermehr! 

Ich bin fo waſſerſcheu als ein Gebiſſner.“ — 

So iſt euch nicht zu helfen. — „Und warum?“ — 

Das Übel wird ſich ſtets mit Übeln häufen, 

Und, wenn es euch nicht töten kann, nur mehr 

Und mehr mit jedem Tag euch quälen. — „Schön! 

Wofür ſeid ihr ein Arzt? Ihr kennt mein Übel; 

Ihr ſolltet auch die Mittel kennen, ſie 

Auch ſchmackhaft machen, daß ich nicht noch erſt, 

Der Leiden los zu ſein, recht leiden müſſe.“ 

Du lächelſt ſelbſt, und doch iſt es gewiß, 

Du haſt es wohl aus ſeinem Mund gehört? 
Alphons. 

Ich hab es oft gehört und oft entſchuldigt. 
Antonio. 

Es iſt gewiß, ein ungemäßigt Leben, 

Wie es uns ſchwere wilde Träume gibt, 

Macht uns zuletzt am hellen Tage träumen. 

Was iſt ſein Argwohn anders als ein Traum? 

Wohin er tritt, glaubt er von Feinden ſich 

Umgeben. Sein Talent kann niemand ſehn, 

Der ihn nicht neidet, niemand ihn beneiden, 

Der ihn nicht haßt und bitter ihn verfolgt. 

So hat er oft mit Klagen dich beläſtigt: 

Erbrochne Schlöſſer, aufgefangne Briefe, 

Und Gift und Dolch! Was alles vor ihm ſchwebt! 

Du haſt es unterſuchen laſſen, unterſucht, 

Und haſt du was gefunden? Kaum den Schein. 

Der Schutz von keinem Fürſten macht ihn ſicher, 
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Der Buſen keines Freundes kann ihn laben, 

Und willſt du einem ſolchen Ruh und Glück, 

Willſt du von ihm wohl Freude dir verſprechen? 
Alphons. 

Du hätteſt Recht, Antonio, wenn in ihm 

Ich meinen nächſten Vorteil ſuchen wollte! 

Zwar ift es ſchon mein Vorteil, daß ich nicht 

Den Nutzen grad und unbedingt erwarte. 

Nicht alles dienet uns auf gleiche Weiſe; 

Wer vieles brauchen will, gebrauche jedes 

In ſeiner Art, ſo iſt er wohl bedient. 

Das haben uns die Medicis gelehrt, 

Das haben uns die Päpſte ſelbſt gewieſen. 

Mit welcher Nachſicht, welcher fürſtlichen 

Geduld und Langmut trugen dieſe Männer 

Manch groß Talent, das ihrer reichen Gnade 

Nicht zu bedürfen ſchien und doch bedurfte! 
Antonio. 

Wer weiß es nicht, mein Fürſt? Des Lebens Mühe 

Lehrt uns allein des Lebens Güter ſchätzen. 

So jung hat er zu vieles ſchon erreicht, 

Als daß genügſam er genießen könnte. 

O ſollt er erſt erwerben, was ihm nun 

Mit offnen Händen angeboten wird; 

Er ſtrengte ſeine Kräfte männlich an 

Und fühlte ſich von Schritt zu Schritt begnügt. 

Ein armer Edelmann hat ſchon das Ziel 

Von ſeinem beſten Wunſch erreicht, wenn ihn 

Ein edler Fürſt zu ſeinem Hofgenoſſen 

Erwählen will und ihn der Dürftigkeit 

Mit milder Hand entzieht. Schenkt er ihm noch 

Vertraun und Gunſt und will an ſeine Seite 

Vor andern ihn erheben, ſeis im Krieg, 

Seis in Geſchäften oder im Geſpräch; 

So, dächt ich, könnte der beſcheidne Mann 

Sein Glück mit ſtiller Dankbarkeit verehren. 

Und Taſſo hat zu allem dieſem noch 

Das ſchönſte Glück des Jünglings: daß ihn ſchon 

Sein Vaterland erkennt und auf ihn hofft. 


Torquato Taſſo. 


O glaube mir, ſein launiſch Mißbehagen 
Ruht auf dem breiten Polſter ſeines Glücks. 
Er kommt, entlaß ihn gnädig, gib ihm Zeit, 
In Rom und in Neapel, wo er will, 

Das aufzuſuchen, was er hier vermißt, 

Und was er hier nur wiederfinden kann. 


Alphons. 


Will er zurück erſt nach Ferrara gehn? 


Antonio. 


Er wünſcht in Belriguardo zu verweilen. 
Das Nötigſte, was er zur Reiſe braucht, 
Will er durch einen Freund ſich ſenden laſſen. 


Alphons. 


Ich bins zufrieden. Meine Schweſter geht 
Mit ihrer Freundin gleich zurück, und reitend 
Werd ich vor ihnen noch zu Hauſe ſein. 

Du folgſt uns bald, wenn du für ihn geſorgt. 
Dem Kaſtellan befiehl das Nötige, 

Daß er hier auf dem Schloſſe bleiben kann 
So lang er will, ſo lang bis ſeine Freunde 
Ihm das Gepäck geſendet, bis wir ihm 

Die Briefe ſchicken, die ich ihm nach Rom 
Zu geben willens bin. Er kommt. Leb wohl! 


Zweiter Auftritt. 


Alphons. Taſſo. 


Taſſo mit Zurückhaltung. 


Die Gnade, die du mir ſo oft bewieſen, 
Erſcheinet heute mir in vollem Licht. 
Du haſt verziehen, was in deiner Nähe 
Ich unbedacht und frevelhaft beging; 
Du haſt den Widerſacher mir verſöhnt, 
Du willſt erlauben, daß ich eine Zeit 
Von deiner Seite mich entferne, willſt 
Mir deine Gunſt großmütig vorbehalten. 
Ich ſcheide nun mit völligem Vertraun 
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Und hoffe ſtill, mich ſoll die kleine Friſt 

Von allem heilen, was mich jetzt beklemmt. 

Es ſoll mein Geiſt aufs neue ſich erheben, 

Und auf dem Wege, den ich froh und kühn, 

Durch deinen Blick ermuntert, erſt betrat, 

Sich deiner Gunſt aufs neue würdig machen. 
Alphons. 

Ich wünſche dir zu deiner Reiſe Glück, 

Und hoffe, daß du froh und ganz geheilt 


Uns wiederkommen wirſt. Du bringſt uns dann 


Den doppelten Gewinſt für jede Stunde, 

Die du uns nun entziehſt, vergnügt zurück. 

Ich gebe Briefe dir an meine Leute, 

An Freunde dir nach Rom und wünſche ſehr, 

Daß du dich zu den Meinen überall 

Zutraulich halten mögeſt, wie ich dich 

Als mein, obgleich entfernt, gewiß betrachte. 
Taſſo. 

Du überhäufſt, o Fürſt, mit Gnaden den, 

Der ſich unwürdig fühlt, und ſelbſt zu danken 

In dieſem Augenblicke nicht vermag. 

Anſtatt des Danks eröffn ich eine Bitte! 

Am meiſten liegt mir mein Gedicht am Herzen. 

Ich habe viel getan und keine Mühe 

Und keinen Fleiß geſpart; allein es bleibt 

Zu viel mir noch zurück. Ich möchte dort, 


Wo noch der Geiſt der großen Männer ſchwebt 
Und wirkſam ſchwebt, dort möcht ich in die Schule 


Aufs neue mich begeben; würdiger 

Erfreute deines Beifalls ſich mein Lied. 

O gib die Blätter mir zurück, die ich 

Jetzt nur beſchämt in deinen Händen weiß. 
Alphons. 

Du wirſt mir nicht an dieſem Tage nehmen, 

Was du mir kaum an dieſem Tag gebracht. 

Laß zwiſchen dich und zwiſchen dein Gedicht 

Mich als Vermittler treten: hüte dich 

Durch ſtrengen Fleiß die liebliche Natur 

Zu kränken, die in deinen Reimen lebt, 
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Und höre nicht auf Rat von allen Seiten! 
Die tauſendfältigen Gedanken vieler 
Verſchiedner Menſchen, die im Leben ſich 
Und in der Meinung widerſprechen, faßt 
Der Dichter klug in eins und ſcheut ſich nicht, 
Gar manchem zu mißfallen, daß er manchem 
Um deſto mehr gefallen möge. Doch 

Ich ſage nicht, daß du nicht hier und da 
Beſcheiden deine Feile brauchen ſollteſt; 
Verſpreche dir zugleich, in kurzer Zeit 
Erhältſt du abgeſchrieben dein Gedicht. 

Es bleibt von deiner Hand in meinen Händen, 
Damit ich ſeiner erſt mit meinen Schweſtern 
Mich recht erfreuen möge. Bringſt du es 
Vollkommner dann zurück; wir werden uns 
Des höheren Genuſſes freun und dich 


Bei mancher Stelle nur als Freunde warnen. 


Taſſo. 


Ich wiederhole nur beſchämt die Bitte: 

Laß mich die Abſchrift eilig haben. Ganz 
Ruht mein Gemüt auf dieſem Werke nun. 
Nun muß es werden, was es werden kann. 


Alphons. 


Ich billige den Trieb, der dich beſeelt! 
Doch, guter Taſſo, wenn es möglich wäre, 
So ſollteſt du erſt eine kurze Zeit 

Der freien Welt genießen, dich zerſtreuen, 
Dein Blut durch eine Kur verbeſſern. Dir 
Gewährte dann die ſchöne Harmonie 

Der hergeſtellten Sinne, was du nun 

Im trüben Eifer nur vergebens ſuchſt. 


Taſſo. 


Mein Fürſt, fo ſcheint es; doch ich bin geſund, 
Wenn ich mich meinem Fleiß ergeben kann, 
Und ſo macht wieder mich mein Fleiß geſund. 
Du haſt mich lang geſehn, mir iſt nicht wohl 
In freier Ippigkeit. Mir läßt die Ruh 

Am mindſten Ruhe. Dies Gemüt iſt nicht 
Von der Natur beſtimmt, ich fühl es leider, 
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Auf weichem Element der Tage froh 
Ins weite Meer der Zeiten hinzuſchwimmen. 
Alphons. 
Dich führet alles, was du ſinnſt und treibſt, 
Tief in dich ſelbſt. Es liegt um uns herum 
Gar mancher Abgrund, den das Schickſal grub; 
Doch hier in unſerm Herzen iſt der tiefſte, 
Und reizend iſt es ſich hinabzuſtürzen. 
Ich bitte dich, entreiße dich dir ſelbſt! 
Der Menſch gewinnt, was der Poet verliert. 
Taſſo. 
Ich halte dieſen Drang vergebens auf, 
Der Tag und Nacht in meinem Buſen wechſelt. 
Wenn ich nicht ſinnen oder dichten ſoll, 
So iſt das Leben mir kein Leben mehr. 
Verbiete du dem Seidenwurm zu ſpinnen, 
Wenn er ſich ſchon dem Tode näher ſpinnt. 
Das köſtliche Geweb entwickelt er 
Aus ſeinem Innerſten und läßt nicht ab, 
Bis er in ſeinen Sarg ſich eingeſchloſſen. 
O geb ein guter Gott uns auch dereinſt 
Das Schickſal des beneidenswerten Wurms, 
Im neuen Sonnental die Flügel raſch 
Und freudig zu entſalten! 
Alphons. 
Höre mich! 
Du gibſt ſo vielen doppelten Genuß 
Des Lebens; lern, ich bitte dich, 
Den Wert des Lebens kennen, das du noch 
Und zehnfach reich beſitzeſt. Lebe wohl! 
Je eher du zu uns zurückekehrſt, 
Je ſchöner wirſt du uns willkommen ſein. 


Dritter Auftritt. 


Taſſo allein. 
So halte feſt, mein Herz, ſo war es recht! 
Es wird dir ſchwer, es iſt das erſte Mal, 
Daß du dich ſo verſtellen magſt und kannſt. 
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Du härteſt wohl, das war nicht ſein Gemüt, 

Das waren ſeine Worte nicht; mir ſchien 

Als klänge nur Antonios Stimme wieder. 

D gib nur Acht! Du wirft fie nun fo fort 

Von allen Seiten hören. Feſt, nur feſt! 

Um einen Augenblick iſts noch zu tun. 

Wer ſpät im Leben ſich verſtellen lernt, 

Der hat den Schein der Ehrlichkeit voraus. 

Es wird ſchon gehn, nur übe dich mit ihnen. 
Nach einer Pauſe. 

Du triumphierſt zu früh, dort kommt ſie her! 

Die holde Fürſtin kommt! O welch Gefühl! 

Sie tritt herein; es löſt in meinem Buſen 

Verdruß und Argwohn ſich in Schmerzen auf. 


Wierer Aüf trie 


Prinzeſſin. Ta ſſo. Gegen das Ende des Auftritts die Übrigen. 


Prinzeſſin. 
Du denkſt uns zu verlaſſen, oder bleibſt 
Vielmehr in Belriguardo noch zurück, 
Und willſt dich dann von uns entfernen, Taſſo? 
Ich hoffe, nur auf eine kurze Zeit. 
Du gehſt nach Rom? 

Taſſo. 

Ich richte meinen Weg 

Zuerſt dahin, und nehmen meine Freunde 
Mich gütig auf, wie ich es hoffen darf, 
So leg ich da mit Sorgfalt und Geduld 
Vielleicht die letzte Hand an mein Gedicht. 
Ich finde viele Männer dort verſammelt, 
Die Meiſter aller Art ſich nennen dürfen. 
Und ſpricht in jener erſten Stadt der Welt 
Nicht jeder Platz, nicht jeder Stein zu uns? 
Wie viele tauſend ſtumme Lehrer winken 
In ernſter Majeſtät uns freundlich an! 
Vollend ich da nicht mein Gedicht, ſo kann 
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Ichs nie vollenden. Leider, ach, ſchon fühl ich, 
Mir wird zu keinem Unternehmen Glück! 
Verändern werd ich es, vollenden nie. 

Ich fühl, ich fühl es wohl, die große Kunſt, 
Die jeden nährt, die den geſunden Geiſt 

Stärkt und erquickt, wird mich zugrunde richten, 
Vertreiben wird ſie mich. Ich eile fort! 

Nach Napel will ich bald! 


Prinzeſſin. 
Darfſt du es wagen? 
Noch iſt der ſtrenge Bann nicht aufgehoben, 
Der dich zugleich mit deinem Vater traf. 
Taſſo. 
Du warneſt recht, ich hab es ſchon bedacht. 
Verkleidet geh ich hin, den armen Rock 
Des Pilgers oder Schäfers zieh ich an. 
Ich ſchleiche durch die Stadt, wo die Bewegung 
Der Tauſende den Einen leicht verbirgt. 
Ich eile nach dem Ufer, finde dort 
Gleich einen Kahn mit willig guten Leuten, 
Mit Bauern, die zum Markte kamen, nun 
Nach Hauſe kehren, Leute von Sorrent; 
Denn ich muß nach Sorrent hinüber eilen. 
Dort wohnet meine Schweſter, die mit mir 
Die Schmerzensfreude meiner Eltern war. 
Im Schiffe bin ich ſtille und trete dann 
Auch ſchweigend an das Land, ich gehe ſacht 
Den Pfad hinauf, und an dem Tore frag ich: 
Wo wohnt Cornelia? Zeigt mir es an! 
Cornelia Serſale? Freundlich deutet 
Mir eine Spinnerin die Straße, ſie 
Bezeichnet mir das Haus. So ſteig ich weiter. 
Die Kinder laufen nebenher und ſchauen 
Das wilde Haar, den düſtern Fremdling an. 
So komm ich an die Schwelle. Offen ſteht 
Die Türe ſchon, ſo tret ich in das Haus — 
Prinzeſſin. 
Blick auf, o Taſſo, wenn es möglich iſt, 
Erkenne die Gefahr, in der du ſchwebſt! 
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Ich ſchone dich; denn ſonſt würd ich dir fagen: 
Iſts edel, ſo zu reden, wie du ſprichſt? 
Iſts edel, nur allein an ſich zu denken, 
Als kränkteſt du der Freunde Herzen nicht? 
Iſts dir verborgen, wie mein Bruder denkt? 
Wie beide Schweſtern dich zu ſchätzen wiſſen? 
Haſt du es nicht empfunden und erkannt? 
Iſt alles denn in wenig Augenblicken 
Verändert? Taſſo! Wenn du ſcheiden willſt, 
So laß uns Schmerz und Sorge nicht zurück. 
Taſſo wendet ſich weg. 
Prinzeſſin. 
Wie tröſtlich iſt es, einem Freunde, der 
Auf eine kurze Zeit verreiſen will, 
Ein klein Geſchenk zu geben, ſei es nur 
Ein neuer Mantel oder eine Waffe! 
Dir kann man nichts mehr geben, denn du wirfſt 
Unwillig alles weg, was du beſttzeſt. 
Die Pilgermuſchel und den ſchwarzen Kittel, 
Den langen Stab erwählſt du dir und gehſt 
Freiwillig arm dahin, und nimmſt uns weg, 
Was du mit uns allein genießen konnteſt. 
Taſſo. 
So willſt du mich nicht ganz und gar verſtoßen? 
O ſüßes Wort, o ſchöner teurer Troſt! 
Vertritt mich! Nimm in deinen Schutz mich auf! — 
Laß mich in Belriguardo hier, verſetze 
Mich nach Conſandoli, wohin du willſt! 
Es hat der Fürſt ſo manches ſchöne Schloß, 
So manchen Garten, der das ganze Jahr 
Gewartet wird, und ihr betretet kaum 
Ihn einen Tag, vielleicht nur eine Stunde. 
Ja, wählet den entferntſten aus, den ihr 
In ganzen Jahren nicht beſuchen geht, 
Und der vielleicht jetzt ohne Sorge liegt, 
Dort ſchickt mich hin! Dort laßt mich ener fein! 
Wie will ich deine Bäume pflegen! Die Zitronen 
Im Herbſt mit Brettern und mit Ziegeln decken, 
Und mit verbundnem Rohre wohl verwahren! 
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Es ſollen ſchöne Blumen in den Beeten 
Die breiten Wurzeln ſchlagen; rein und zierlich 
Soll jeder Gang und jedes Fleckchen ſein. 
Und laßt mir auch die Sorge des Palaſtes! 
Ich will zur rechten Zeit die Fenſter öffnen, 
| Daß Feuchtigkeit nicht den Gemälden ſchade; 
| Die ſchön mit Stuckatur verzierten Wände 
| Will ich mit einem leichten Wedel ſäubern; 
Es ſoll das Eſtrich blank und reinlich glänzen; 
Es ſoll kein Stein, kein Ziegel ſich verrücken; 
Es ſoll kein Gras aus einer Ritze keimen! 
| Prinzeſſin. 
Ich finde keinen Rat in meinem Buſen, 
Und finde keinen Troſt für dich und — uns. 
Mein Auge blickt umher, ob nicht ein Gott 
Uns Hilfe reichen möchte? Möchte mir 
Ein heilſam Kraut entdecken, einen Trank, 
Der deinem Sinne Frieden brächte, Frieden uns! 
Das treuſte Wort, das von der Lippe fließt, 
Das ſchönſte Heilungsmittel wirkt nicht mehr. 
Ich muß dich laſſen, und verlaſſen kann 
Mein Herz dich nicht. 
Taſſo. 
ö Ihr Götter, iſt ſies doch, 
| Die mit dir fpricht und deiner ſich erbarmt! 
| Und konnteſt du das edle Herz verkennen? 
| Wars möglich, daß in ihrer Gegenwart 
Der Kleinmut dich ergriff und dich bezwang? 


* 


Nein, nein, du biſts! Und nun bin ich es auch. 
O fahre fort, und laß mich jeden Troſt 
Aus deinem Munde hören! Deinen Rat 
Entzieh mir nicht! O ſprich: was ſoll ich tun? 
Damit dein Bruder mir vergeben könne, 
Damit du ſelbſt mir gern vergeben mögeſt, 
Damit ihr wieder zu den Euren mich 
Mit Freuden zählen möget? Sag mir an! 
Prinzeſſin. 
Gar wenig iſts, was wir von dir verlangen; 
Und dennoch ſcheint es allzuviel zu ſein. 
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Du ſollſt dich ſelbſt uns freundlich überlaſſen. 

Wir wollen nichts von dir, was du nicht biſt, 

Wenn du nur erſt dir mit dir ſelbſt gefällſt. 

Du machſt uns Freude, wenn du Freude haſt, 

Und du betrübſt uns nur, wenn du ſie fliehſt; 

Und wenn du uns auch ungeduldig machſt, 

So iſt es nur, daß wir dir helfen möchten 

Und, leider! ſehn, daß nicht zu helfen iſt; 

Wenn du nicht ſelbſt des Freundes Hand ergreifſt, 

Die, ſehnlich ausgereckt, dich nicht erreicht. 
Taſſo. 

Du biſt es ſelbſt, wie du zum erſtenmal, 

Ein heilger Engel, mir entgegen kamſt! 

Verzeih dem trüben Blick des Sterblichen, 

Wenn er auf Augenblicke dich verkannt. 

Er kennt dich wieder! Ganz eröffnet ſich 

Die Seele, nur dich ewig zu verehren. 

Es füllt ſich ganz das Herz von Zärtlichkeit — 

Sie iſts, ſie ſteht vor mir. Welch ein Gefühl! 

Iſt es Verirrung, was mich nach dir zieht? 

Iſts Raſerei? Iſts ein erhöhter Sinn, 

Der erſt die höchſte reinſte Wahrheit faßt? 

Ja, es iſt das Gefühl, das mich allein 

Auf dieſer Erde glücklich machen kann, 

Das mich allein ſo elend werden ließ, 

Wenn ich ihm widerſtand und aus dem Herzen 

Es bannen wollte. Dieſe Leidenſchaft 

Gedacht ich zu bekämpfen, ſtritt und ſtritt 

Mit meinem tiefſten Sein, zerſtörte frech 

Mein eignes Selbſt, dem du ſo ganz gehörſt — 
Prinzeſſin. 

Wenn ich dich, Taſſo, länger hören ſoll, 

So mäßige die Glut, die mich erſchreckt. 
Taſſo. 

Beſchränkt der Rand des Bechers einen Wein, 

Der ſchäumend wallt und brauſend überſchwillt? 

Mit jedem Wort erhöheſt du mein Glück, 

Mit jedem Worte glänzt dein Auge heller. 

Ich fühle mich im Innerſten verändert, 
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Ich fühle mich von aller Not entladen, 
Frei wie ein Gott, und alles dank ich dir! 
Unſägliche Gewalt, die mich beherrſcht, 
Entfließet deinen Lippen; ja, du machſt 
Mich ganz dir eigen. Nichts gehöret mehr 
Von meinem ganzen Ich mir künftig an. 
Es trübt mein Auge ſich in Glück und Licht, 
Es ſchwankt mein Sinn. Mich hält der Fuß nicht mehr. 
Unwiderſtehlich ziehſt du mich zu dir, 
Und unauf haltſam dringt mein Herz dir zu. 
Du haſt mich ganz auf ewig dir gewonnen, 
So nimm denn auch mein ganzes Weſen hin! 
Er fällt ihr in die Arme und drückt ſie feſt an ſich. 
Prinzeſſin ihn von ſich ſtoßend und hinweg eilend. 
Hinweg! 
Leonore die ſich ſchon eine Weile im Grunde ſehen laſſen, herbeieilend. 
Was iſt geſchehen? Taſſo! Taſſo! 
Sie geht der Prinzeſſin nach. 
Taſſo im Begriff ihnen zu folgen. 
O Gott! 
Alphons der ſich ſchon eine Zeit lang mit Antonio genähert. 
Er kommt von Sinnen, halt ihn feſt. 
Ab. 


Fünfter Auftritt. 
Taſſo. Antonio. 


Antonio. 
O ſtünde jetzt, ſo wie du immer glaubſt, 
Daß du von Feinden rings umgeben biſt, 
Ein Feind bei dir, wie würd er triumphieren! 
Unglücklicher, noch kaum erhol ich mich! 
Wenn ganz was Unerwartetes begegnet, 
Wenn unſer Blick was Ungeheures ſieht, 
Steht unſer Geiſt auf eine Weile ſtill, 
Wir haben nichts, womit wir das vergleichen. 
Taſſo nach einer langen Pauſe. 
Vollende nur dein Amt, ich ſeh, du biſts! 
Ja du verdienſt das fürſtliche Vertraun; 
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Vollende nur dein Amt, und martre mich, 
Da mir der Stab gebrochen iſt, noch langſam 
Zu Tode! Ziehe! Zieh am Pfeile nur, 
Daß ich den Widerhaken grimmig fühle, 
Der mich zerfleiſcht! 
Du biſt ein teures Werkzeug des Tyrannen; 
Sei Kerkermeiſter, ſei der Marterknecht, 
Wie wohl! Wie eigen ſteht dir beides an! 
Gegen die Szene. 
Ja, gehe nur, Tyrann! Du konnteſt dich 
Nicht bis zuletzt verſtellen, triumphiere! 
Du haſt den Sklaven wohl gekettet, haſt 
Ihn wohl geſpart zu ausgedachten Qualen: 
Geh nur, ich haſſe dich, ich fühle ganz 
Den Abſchen, den die Übermacht erregt, 
Die frevelhaft und ungerecht ergreift. 
Nach einer Pauſe. 
So ſeh ich mich am Ende denn verbannt, 
Verſtoßen und verbannt als Bettler hier! 
So hat man mich bekränzt, um mich geſchmückt 
Als Opfertier vor den Altar zu führen! 
So lockte man mir noch am letzten Tage 
Mein einzig Eigentum, mir mein Gedicht 
Mit glatten Worten ab und hielt es feſt! 
Mein einzig Gut iſt nun in euren Händen, 
Das mich an jedem Ort empfohlen hätte; 
Das mir noch blieb, vom Hunger mich zu retten! 
Jetzt ſeh ich wohl, warum ich feiern ſoll. 
Es iſt Verſchwörung, und du biſt das Haupt. 
Damit mein Lied nur nicht vollkommner werde, 
Daß nur mein Name ſich nicht mehr verbreite, 
Daß meine Neider tauſend Schwächen finden, 
Daß man am Ende meiner gar vergeſſe, 
Drum ſoll ich mich zum Müßiggang gewöhnen, 
Drum ſoll ich mich und meine Sinne ſchonen. 
O werte Freundſchaft, teure Sorglichkeit! 
Abſcheulich dacht ich die Verſchwörung mir, 
Die unſichtbar und raſtlos mich umſpann, 
Allein abſcheulicher iſt es geworden. 


Goethes 
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Und du, Sirene! die du mich ſo zart, 
So himmliſch angelockt, ich ſehe nun 
Dich auf einmal! O Gott, warum ſo ſpät! 


Allein wir ſelbſt betrügen uns ſo gern 
Und ehren die Verworfnen, die uns ehren. 
Die Menſchen kennen ſich einander nicht; 
Nur die Galeerenſklaven kennen ſich, 

Die eng an eine Bank geſchmiedet keuchen; 
Wo keiner was zu fordern hat und keiner 
Was zu verlieren hat, ſie kennen ſich; 
Wo jeder ſich für einen Schelmen gibt, 
Und ſeinesgleichen auch für Schelmen nimmt. 
Doch wir verkennen nur die andern höflich, 
Damit ſie wieder uns verkennen ſollen. 


Wie lang verdeckte mir dein heilig Bild 

Die Buhlerin, die kleine Künſte treibt. 

Die Maske fällt; Armiden ſeh ich nun 
Entblößt von allen Reizen — Ja, du biſts! 
Von dir hat ahnungsvoll mein Lied geſungen! 


Und die verſchmitzte kleine Mittlerin! 

Wie tief erniedrigt ſeh ich ſie vor mir! 

Ich höre nun die leiſen Tritte rauſchen, 

Ich kenne nun den Kreis, um den ſie ſchlich. 

Euch alle kenn ich! Sei mir das genug! 

Und wenn das Elend alles mir geraubt, 

So preis ichs doch: die Wahrheit lehrt es mich. 
Antonio. 

Ich höre, Taſſo, dich mit Staunen an, 

So ſehr ich weiß, wie leicht dein raſcher Geiſt 

Von einer Grenze zu der andern ſchwankt. 

Beſinne dich! Gebiete dieſer Wut! 

Du läſterſt, du erlaubſt dir Wort auf Wort, 

Das deinen Schmerzen zu verzeihen iſt, 

Doch das du ſelbſt dir nie verzeihen kannſt. 
Taſſo. 

O ſprich mir nicht mit ſanfter Lippe zu, 

Laß mich kein kluges Wort von dir vernehmen! 
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Laß mir das dumpfe Glück, damit ich nicht 
Mich erſt beſinne, dann von Sinnen komme. 
Ich fühle mir das innerſte Gebein 

Zerſchmettert, und ich leb, um es zu fühlen. 
Verzweiflung faßt mit aller Wut mich an, 
Und in der Höllenqual, die mich vernichtet, 
Wird Läſtrung nur ein leiſer Schmerzenslaut. 
Ich will hinweg! Und wenn du redlich biſt, 
So zeig es mir, und laß mich gleich von hinnen! 


Antonio. 


Ich werde dich in dieſer Not nicht laſſen; 
Und wenn es dir an Faſſung ganz gebricht, 
So ſoll mirs an Geduld gewiß nicht fehlen. 


Taſſo. 


So muß ich mich dir denn gefangen geben? 

Ich gebe mich, und ſo iſt es getan; 

Ich widerſtehe nicht, ſo iſt mir wohl — 

Und laß es dann mich ſchmerzlich wiederholen, 
Wie ſchön es war, was ich mir ſelbſt verſcherzte. 
Sie gehn hinweg — O Gott! dort ſeh ich ſchon 
Den Staub, der von den Wagen ſich erhebt — 
Die Reiter ſind voraus — Dort fahren ſte, 
Dort gehn ſie hin! Kam ich nicht auch daher? 
Sie ſind hinweg, ſie ſind erzürnt auf mich. 

O küßt ich nur noch einmal ſeine Hand! 

O daß ich nur noch Abſchied nehmen könnte! 
Nur einmal noch zu ſagen: O verzeiht! 

Nur noch zu hören: Geh, dir iſt verziehn! 
Allein ich hör es nicht, ich hör es nie — 

Ich will ja gehn! Laßt mich nur Abſchied nehmen, 
Nur Abſchied nehmen! Gebt, o gebt mir nur 
Auf einen Augenblick die Gegenwart 

Zurück! Vielleicht geneſ' ich wieder. Mein, 
Ich bin verſtoßen, bin verbannt, ich habe 

Mich ſelbſt verbannt, ich werde dieſe Stimme 
Nicht mehr vernehmen, dieſem Blicke nicht, 
Nicht mehr begegnen — 


Antonio, 


Laß eines Mannes Stimme dich erinnern, 
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Der neben dir nicht ohne Rührung ſteht! 

Du biſt ſo elend nicht, als wie du glaubſt. 

Ermanne dich! Du gibſt zu viel dir nach. 
Taſſo. 

Und bin ich denn ſo elend, wie ich ſcheine? 

Bin ich ſo ſchwach, wie ich vor dir mich zeige? 

Iſt alles denn verloren? Hat der Schmerz, 

Als ſchütterte der Boden, das Gebäude 

In einen grauſen Haufen Schutt verwandelt? 

Iſt kein Talent mehr übrig, tauſendfältig 

Mich zu zerſtreun, zu unterſtützen? 

Iſt alle Kraft erloſchen, die ſich ſonſt 

In meinem Buſen regte? Bin ich nichts, 

Ganz nichts geworden? 

Nein, es iſt alles da! und ich bin nichts! 

Ich bin mir ſelbſt entwandt, ſie iſt es mir! 
Antonio. 

Und wenn du ganz dich zu verlieren ſcheinſt, 

Vergleiche dich! Erkenne, was du biſt! 
Taſſo. 

Ja, du erinnerſt mich zur rechten Zeit! — 

Hilft denn kein Beiſpiel der Geſchichte mehr? 

Stellt ſich kein edler Mann mir vor die Augen, 

Der mehr gelitten, als ich jemals litt, 

Damit ich mich mit ihm vergleichend faſſe? 

Nein, alles iſt dahin! — Nur eines bleibt: 

Die Träne hat uns die Natur verliehen, 

Den Schrei des Schmerzens, wenn der Mann zuletzt 

Es nicht mehr trägt — Und mir noch über alles — 

Sie ließ im Schmerz mir Melodie und Rede, 

Die tiefſte Fülle meiner Not zu klagen: 

Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 

Gab mir ein Gott, zu ſagen, wie ich leide. 
Antonio tritt zu ihm und nimmt ihn bei der Hand. 
Taſſo. 

O edler Mann! Du ſteheſt feſt und ſtill, 

Ich ſcheine nur die ſturmbewegte Welle. 

Allein bedenk und überhebe nicht 

Dich deiner Kraft! Die mächtige Natur, 
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Die dieſen Felſen gründete, hat auch 

Der Welle die Beweglichkeit gegeben. 

Sie ſendet ihren Sturm, die Wellle flieht 

Und ſchwankt und ſchwillt und beugt ſich ſchäumend über. 
In dieſer Woge ſpiegelte ſo ſchön 

Die Sonne ſich, es ruhten die Geſtirne 

An dieſer Bruſt, die zärtlich ſich bewegte. 
Verſchwunden iſt der Glanz, entflohn die Ruhe. — 
Ich kenne mich in der Gefahr nicht mehr, 

Und ſchäme mich nicht mehr, es zu bekennen. 
Zerbrochen iſt das Steuer, und es kracht 

Das Schiff an allen Seiten. Berſtend reißt 

Der Boden unter meinen Füßen auf! 

Ich faſſe dich mit beiden Armen an! 

So klammert ſich der Schiffer endlich noch 

Am Felſen feſt, an dem er ſcheitern ſollte. 


Aus den Briefen 


1786 September Juni 1788 


DP . ee 


An Charlotte v. Stein. 


Auf einem ganz kleinen Blättchen geb ich meiner Geliebten ein 
Lebenszeichen, ohne ihr doch noch zu ſagen, wo ich ſei. Ich bin wohl 
und wünſchte nur das Gute, was ich genieße, mit dir zu teilen, ein 
Wunſch, der mich oft mit Sehnſucht überfällt. 

Ich habe ein treues Tagbuch geführt und das Vornehmſte, was 
ich geſehn, was ich gedacht, aufgeſchrieben und nach meiner Rechnung 
kannſt du es in der Mitte Oktober haben. Du wirſt dich deſſen 
gewiß freuen, und dieſe Entfernung wird dir mehr geben, als oft 
meine Gegenwart. Auch wirſt du einige Zeichnungen dabei finden. 
In der Folge mehr. Sag aber niemanden etwas von dem, was du 
erhältſt. Es iſt vorerſt ganz allein für dich. An der Iphigenie wird 
ſtark gearbeitet und ich hoffe auch denen zu Dank, die das Alte liebten. 
Ich habe fosiel zu erzählen und darf nichts ſagen, damit ich mich 
nicht verrate, noch bekenne. Du biſt in Kochberg, und dort beſuchen 
dich meine Gedanken. Grüße mir Fritzen! Es betrübt mich oft, 
daß er nicht mit mir iſt, hätt ich gewußt, was ich jetzt weiß, ich hätt 
ihn doch mitgenommen. Ich bin auf gutem Wege, und dieſe Reiſe 
bringt mir auf einmal große Vorteile. Lebe wohl, ich freue mich 
herzlich, dich wiederzuſehen und dir zu erzählen. 

Denn was der Studente ſagte: was wäre das Haus, wenn ichs 
nicht ſähe; das kann ich beſſer anwenden, wenn ich ſage: wozu ſäh 
ich das alles, wenn ich dir es nicht mitteilen könnte. Lebe tauſendmal 
wohl, grüße Stein, die Imhof und die Kleine. Den Ernſt nicht zu 
vergeſſen, an den ich oft denke. 


18. Sept. 86. G. 
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An J. G. und Caroline Herder. 


18. September.] 


Ein kleines Blättchen ſoll zu euch kommen und ſagen, daß ich 
wohl bin. Wo ich auch ſei, gedenk ich eurer, und jetzo, da mir es 
gut geht, möcht ich nicht ſo allein ſein, als ich bin. An der Iphigenie 
wird gearbeitet, nach meiner Rechnung ſoll ſie Ende Oktober auf— 
warten, ich wünſche nur, daß die Muſterbilder von Verſen viele 
ihresgleichen mögen hervorgebracht haben. Nachdem mir das lang 
mutwillig verſchloſſene Ohr endlich aufgegangen, ſo verjagt nun eine 
harmoniſche Stelle die nächſte unharmoniſche, und ſo wird hoffentlich 
das ganze Stück rein. Du wirſt es von meiner Hand geſchrieben 
erhalten. Grüßet mir Guſteln, manchmal mach ich mir bei Gegen— 
ſtänden den Spaß, mir vorzuſagen, was er dabei ſagen würde. Wenn 
alles gut geht, wünſch ich ihn wohl auf eine Stunde zu mir. 

Ich halte mir den Mund zu, um nichts weiter zu ſagen. Bei 
dem Beſten, was mir widerfährt, hoff ich auf eine glückliche Wieder— 
kehr zu euch und hoffe wiedergeboren zurückzukommen. 

Gedenkt an mich recht fleißig. Ich habe Göſchen geſchrieben, wenn 
beim Druck etwas zweifelhaftes vorkäme, ſolle er dich fragen, auch 
dir die Aushängebogen zuſchicken, du verzeihſt und vollendeſt deine 
Wohltat. Grüßt die Kinder. G. 


An den Herzog Carl Auguſt. 
[18. September.] 


Aus der Einſamkeit und Entfernung einen Gruß und gutes Wort! 
Ich bin wohl und wünſche, daß Sie glücklich mögen in dem Ihrigen 
angelangt ſein. 

Ich bin fleißig und arbeite die Iphigenie durch, ſie quillt auf, das 
ſtockende Silbemmaß wird in fortgehende Harmonie verwandelt. Herder 
hat mir dazu mit wunderbarer Geduld die Ohren geräumt. Ich 
hoffe glücklich zu ſein. 

Alsdann gehts an die Zueignung, und ich weiß ſelbſt noch nicht, 
was ich denen Avibus ſagen werde. Und dann foll es immer fo 
weiter gehn. 

Wo ich bin, verſchweig ich noch eine kleine Zeit. Es geht 
mir ſo gut, daß mich es nur oft betrübt, das Gute nicht teilen zu 
können. 
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Schon fühl ich in meinem Gemüt, in meiner Vorſtellungsart gar 
merklichen Unterſchied, und ich habe Hoffnung, einen wohlausgewaſchnen, 
wohlausſtaffierten Menſchen wieder zurückzubringen. 

Manchmal wünſcht ich denn doch zu wiſſen, wie es in Berlin 
geht und wie der neue Herr ſich beträgt? Was Sie für Nachricht 
haben? Was Sie für Teil daran nehmen? Leben Sie wohl und 
empfehlen mich Ihrer Frau Gemahlin, die ich mir mit dem Kleinen 
gerne wohl denke, aufs beſte. Es wäre möglich, daß der Fall käme, 
da ich Sie unter fremdem Namen etwas zu bitten hätte. Erhalten 
Sie einen Brief von meiner Hand, auch mit fremder Unterſchrift, 
ſo gewähren Sie die Bitte, die er enthält. 


An Charlotte v. Stein. 


[Venedig, 14. Oktober.] 

Wieder ein kleines Lebenszeichen von deinem Liebenden und ich hoffe 
und weiß Geliebten. Mein erſtes auf einem ähnlichen Blättchen 
wirſt du erhalten haben. Ich bin wohl, habe das ſchönſte Wetter 
und geht mir alles glücklich. Mein Tagebuch iſt zum erſtenmal ge— 
ſchloſſen, du erhältſt ehſtens die genaue Geſchichte jedes Tags, ſeitdem 
ich dich verließ, alles was ich getan, gedacht und empfunden habe. 
Behalt es aber für dich, wie es nur für dich geſchrieben iſt, wir 
wollen bei meiner Rückkunft, jedem daraus das ſeinige mitteilen. 
Bald meld ich auch, wohin du mir ſchreiben kannſt, und wie freu 
ich mich, von dir zu hören und deine Hand wieder zu ſehen. Fritzen 
wünſch ich hundertmal zu mir. Ich habe das ſchönſte Wetter. Ich 
fürchte nur aus allerlei Symptomen und Nachrichten, daß es euch 
übel geht. 

Ich habe dir zeither ſoviel geſagt, dir fo alles aufs Papier geſetzt, 
daß ich dir nichts hinzuzutun weiß. Du mußt nur noch vom Empfang 
dieſes Briefs etwa 14 Tage Geduld haben, ſo haſt du alles. 

Anfangs gedacht ich mein Tagebuch allgemein zu ſchreiben, dann 
es an dich zu richten und das Sie zu brauchen, damit es kommunikabel 
wäre, es ging aber nicht, es iſt allein für dich. Nun will ich dir 
einen Vorſchlag tun. 

Wenn du es nach und nach abſchriebſt, in Quart, aber gebrochne 
Blätter, verwandelteſt das Du in Sie und ließeſt, was dich allein 
angeht oder du ſonſt denkſt, weg, ſo fänd ich, wenn ich wiederkomme, 
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gleich ein Exemplar, in das ich hinein korrigieren und das Ganze in 
Ordnung bringen könnte. 

Du müßteſt aber doch daraus nicht vorleſen, noch kommunizieren, 
denn ſonſt hab ich nichts zu erzählen, wenn ich zurückkomme. Auch 
ſagſt du nicht, daß du es haſt, denn es ſoll noch niemand wiſſen, wo 
ich ſei und wie es mit mir ſei. 

Lebe wohl. Behalte mich lieb. Meine Hoffnung iſt, dich wieder— 
zuſehn. Ich verliere keine Stunde und bleibe nicht länger aus, als 
nötig iſt. Lebe wohl. Grüße Fritzen, ich kann ihm heute nicht 
ſchreiben. Ich freue mich ſeiner in Hoffnung. = 


An den Freundeskreis in Weimar. 


Rom, d. 1. Nobo. 1786. 

Endlich bin ich in dieſer Hauptſtadt der alten Welt angelangt! 
Wenn ich fie in guter Begleitung, angeführt von einem recht ver— 
ſtändigen Manne, vor fünfzehn Jahren geſehn hätte, wollte ich mich 
glücklich preiſen. Sollte ich ſie aber allein mit eignen Augen ſehen 
und beſuchen, ſo iſt es gut, daß mir dieſe Freude ſo ſpät zuteil ward. 

Über das tiroler Gebirg bin ich gleichſam weggeflogen, Verona, 
Vicenz, Padua, Venedig habe ich gut, Ferrara, Cento, Bologna 
flüchtig und Florenz kaum geſehn. Die Begierde nach Rom zu 
kommen war ſo groß, wuchs ſo ſehr mit jedem Augenblicke, daß kein 
Bleibens mehr war, und ich mich nur drei Stunden in Florenz 
auf hielt. 

Nun bin ich hier und ruhig und, wie es ſcheint, auf mein ganzes 
Leben beruhigt. 

Denn es geht, man darf wohl ſagen, ein neues Leben an, wenn 
man das Ganze mit Augen ſieht, das man teilweiſe in- und aus— 
wendig kennt. Alle Träume meiner Jugend ſeh ich nun lebendig, 
die erſten Kupferbilder, deren ich mich erinnre (mein Vater hatte die 
Profpefte von Rom auf einem Vorſaale aufgehängt), ſeh ich mim in 
Wahrheit, und alles, was ich in Gemälden und Zeichnungen, Kupfern 
und Holzſchnitten, in Gyps und Kork ſchon lange gekannt, ſteht nun 
beiſammen vor mir, wohin ich gehe, find ich eine Bekanntſchaft in 
einer neuen Welt, es iſt alles, wie ich mirs dachte, und alles neu. 

Ebenſo kann ich von meinen Beobachtungen, von meinen Ideen 
ſagen. Ich habe keinen ganz neuen Gedanken gehabt, nichts ganz 
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fremd gefunden, aber die alten find fo beſtimmt, fo lebendig, fo zu: 
ſammenhängend geworden, daß fie für neu gelten können. 

Da Pygmalions Eliſe, die er ſich ganz nach ſeinen Wünſchen ge— 
formt, und ihr ſoviel Wahrheit und Daſein gegeben hatte, als der 
Künſtler vermag, endlich auf ihn zukam und ſagte: ich bins! wie 
anders war die Lebendige, als der gebildete Stein. 

Wie moraliſch heilſam iſt mir es dann auch, unter einem ganz 
ſinnlichen Volke zu leben, über das ſoviel Redens und Schreibens 
iſt, das jeder Fremde nach dem Maßſtabe beurteilt, den er mitbringt. 
Ich verzeihe jedem, der fie tadelt und ſchilt, ſie ſtehen zu weit von 
uns ab und als Fremder mit ihnen zu verkehren iſt beſchwerlich und 
koſtſpielig. 

Für mich iſt es ein Glück, daß Tiſchbein ein ſchönes Quartier 
hat, wo er mit noch einigen Malern lebt. Ich wohne bei ihm und 
bin in ihre eingerichtete Haushaltung mit eingetreten, wodurch ich 
Ruh und häuslichen Frieden in einem fremden Lande genieße .. 


An den Herzog Carl Auguſt. 
Rom, d. 3. Noo. 


Endlich kann ich den Mund auftun und Sie mit Freuden be: 
grüßen, verzeihen Sie das Geheimnis und die gleichſam unterirdiſche 
Reiſe hierher. Kaum wagte ich mir ſelbſt zu ſagen, wohin ich ging, 
ſelbſt unterwegs fürchtete ich noch, und nur unter der Porta del Popolo 
war ich mir gewiß, Rom zu haben. 

Und laſſen Sie mich mim auch ſagen, daß ich tauſendmal, ja be: 
ſtändig an Sie denke, in der Nähe der Gegenſtände, die ich ohne 
Sie zu ſehen niemals glaubte. Nur da ich Sie mit Leib und Seele 
im Norden gefeſſelt, alle Anmutung nach dieſen Gegenden verſchwunden 
ſah, konnte ich mich entſchließen, einen langen einſamen Weg zu 
machen und die Gegenſtände zu ſuchen, nach denen mich ein un— 
widerſtehliches Bedürfnis hinzog. Ja die letzten Jahre wurde es eine 
Art von Krankheit, von der mich nur der Anblick und die Gegen— 
wart heilen konnte. Jetzt darf ich es geſtehen, zuletzt durft ich kein 
lateiniſch Buch mehr anſehn, keine Zeichnung einer italieniſchen 
Gegend. Die Begierde dieſes Land zu ſehn war überreif, da ſie be— 
friedigt iſt, werden mir Freunde und Vaterland erſt wieder recht aus 


dem Grunde lieb und die Rückkehr wünſchenswert. Wird es dann 
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in der Folgezeit möglich, es auch mit Ihnen zu ſehen und Ihnen 
durch die Kenntniſſe, die ich jetzt erwerbe, hier, und indes zu Hauſe, 
nützlich zu werden; fo bleibt mir faſt kein Wunſch übrig. 

Die Dauer meines gegenwärtigen Aufenthalts wird von Ihren 
Winken, von den Nachrichten von Hauſe abhängen, bin ich einige 
Zeit entbehrlich, ſo laſſen Sie mich das gut vollenden, was gut an— 
gefangen iſt und was jetzt mit Einſtimmung des Himmels getan 
ſcheint. 

Aber zugleich bitte ich: ſchreiben Sie mir ſobald als möglich, von 
Sich, den Ihrigen und was vorgeht und wie es in Norden ausſteht. 
Seit dem halben Oktober bin ich zurück, hier hab ich noch an keine 
Zeitung denken können. Denn auch auf der Reiſe hab ich faſt zuviel 
aufgepackt, zuviel angegriffen, daß es mir zuletzt läſtig ward. 

In Vicenz hab ich mich an den Gebäuden des Palladio höchlich 
geweidet und mein Auge geübt. Seine vier Bücher der Baukunſt, 
ein köſtliches Werk, und den Vitrud des Galiani hab ich mir an— 
geſchafft und ſchon fleißig ſtudiert, hier werd ich in Geſellſchaft eines 
guten Architekten, die Reſte der alten, die Gebäude der neuen Zeit 
beſehen und nicht allein meinen Geſchmack bilden, ſondern auch im 
Mechaniſchen mir Kenntniſſe erwerben, denn eins kann ohne das andre 
nicht beſtehen. Haben Sie die Güte mir zu ſchreiben: wieviel Bände 
Sie von denen in Vicenz herausgekommenen Gebäuden des Palladio 
beſitzen? Ich glaube zwei. Es ſind ihrer aber jetzt fünfe, die man 
alle haben muß. Wenn ich weiß was fehlt, will ich die andern zu 
kaufen ſuchen, fie find jetzt ſchon rar geworden. 

Gemälde und Statuen zu ſehen hilft mir des Hofrat Reifenſtein 
lange Praktik und Tiſchbeins Künſtlerauge, und ich ſehe denn nur 
ſo hin. 

Überhaupt bleibt nun meinen Wünſchen nichts übrig, als daß Sie 
mir Ihre Liebe erhalten, damit ich zurückkehrend eines neuen Lebens, 
das ich in der Fremde erſt ſchätzen lerne, mit Ihnen genießen möge. 
Leben Sie recht wohl. Aus Mangel der Zeit und damit der Poſt— 
tag nicht vorbeigehe, hab ich beiliegendes Zirkularſchreiben verfaßt und 
bitte es denen am Ende benannten Perſonen mitzuteilen. 6 


An Katharina Eliſabeth Goethe. 
Rom, d. 4. Nov. 86. 
Vor allem andern muß ich Ihnen ſagen, liebe Mutter, daß ich 
glücklich und geſund hier angelangt bin. Meine Reiſe, die ich ganz 
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im ſtillen unternahm, hat mir viel Freude gemacht. Ich bin durch 
Bayern, Tirol über Verona, Vicenz, Padua, Venedig, Ferrara, 
Bologna und Florenz hier hergekommen, ganz allein und unbekannt, 
auch hier obſerviere ich eine Art Inkognito. 

Wie wohl mirs iſt, daß ſich ſoviele Träume und Wünſche meines 
Lebens auflöſen, daß ich nun die Gegenſtände in der Natur ſehe, die 
ich von Jugend auf in Kupfer ſah und von denen ich den Vater ſo 
oft erzählen hörte, kann ich Ihnen nicht ausdrücken. 

Alle dieſe Dinge ſeh ich freilich ein wenig ſpäte, doch mit deſtomehr 
Nutzen und viel in kurzer Zeit. 

Wie lang ich bleibe, weiß ich noch nicht, es wird darauf an— 
kommen, wie es zu Haufe ausſteht. Auf alle Fälle geh ich über die 
Schweiz zurück und beſuche Sie. Da wollen wir uns was rechts 
zugute tun, doch das bleibt alles unter uns. 

Heute habe ich nicht Zeit viel zu ſagen, nur wollt ich, daß Sie 
ſchnell die Freude mit mir teilten. Ich werde als ein neuer Menſch 
zurückkommen und mir und meinen Freunden zu größerer Freude 
leben. 

Inliegenden Brief ſchicken Sie an die Bethmänner, ohne daß dieſe 
eben erfahren, daß der Brief durch Sie gegangen iſt. Die Beth— 
männer haben mir, ohne es ſelbſt zu wiſſen, unter einem fremden 
Namen Kredit gemacht. 

Schreiben Sie mir bald und viel, wie es Ihnen geht und ſonſt 
was neues, in der Fremde iſt alles von Freunden und Lieben 
intereſſant. 

Auch wann dieſer Brief ankommt, damit ich mich danach richten 
kann. Leben Sie wohl und lieben mich. 8 


An Charlotte 9. Stein. 


Rom, d. 7. Noob. 86. 

Laß dichs nicht verdrießen, meine Beſte, daß dein Geliebter in die 
Ferne gegangen iſt, er wird dir beſſer und glücklicher wiedergegeben 
werden. Möge mein Tagebuch, das ich bis Venedig ſchrieb, bald 
und glücklich ankommen, von Venedig bis hierher iſt noch ein Stück 
geworden, das mit der Iphigenie kommen ſoll, hier wollt ich es fort— 
ſetzen, allein es ging nicht. Auf der Reiſe rafft man auf, was man 
kann, jeder Tag bringt etwas und man eilt auch, darüber zu denken 


und zu urteilen. Hier kommt man in eine gar große Schule, wo 
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ein Tag ſoviel ſagt und man doch von dem Tage nichts zu fagen 
wagt. 

Wenn du mit deinem Auge und mit der Freude an Künſten, die 
Gegenſtände hier ſehn ſollteſt, du würdeſt die größte Freude haben, 
denn man denkt ſich denn doch mit aller erhöhenden und verſchönern— 
den Imagination das Wahre nicht. 

Rom iſt nur ein zu ſonderbarer und verwickelter Gegenſtand, um 
in kurzer Zeit geſehen zu werden, man braucht Jahre, um ſich recht 
und mit Ernſt umzuſehn. Hätte ich Tiſchbein nicht, der fo lange hier 
gelebt hat und als ein herzlicher Freund von mir, ſo lange mit dem 
Wunſche hier gelebt hat, mir Rom zu zeigen, ſo würde ich auch das 
weder genießen noch lernen, was mir in der kurzen Zeit beſchert zu 
ſein ſcheint; und doch ſeh ich zum voraus, daß ich wünſchen werde 
anzukommen, wenn ich weggehe. Was aber das größte iſt und was 
ich erſt hier fühle: wer mit Ernſt ſich hier umſteht und Augen hat 
zu ſehen, muß ſolid werden, er muß einen Begriff von Solidität 
faſſen, der ihm nie ſo lebendig ward. Mir wenigſtens iſt es ſo, als 
wenn ich alle Dinge dieſer Welt nie ſo richtig geſchätzt hätte, als 
hier. Welche Freude wird mirs ſein, dich davon zu unterhalten. 

Nun warte ich ſehnlich auf einen Brief von dir und werde dir 
öfters ſchreiben, du nimmſt mit wenigem vorlieb, denn abends iſt man 
müde und erſchöpft vom Laufen und Schauen des Tags. Be— 
merkungen zeichne ich beſonders auf, und die ſollſt du auch zu ſeiner 
Zeit erhalten. 

Wo man geht und ſteht, iſt ein Landſchaftbild aller Arten und 
Weiſen. Paläſte und Ruinen, Gärten und Wildnis, Fernen und 
Engen, Häuschen, Ställe, Triumphbögen und Säulen, oft alles zu— 
ſammen auf ein Blatt zu bringen. Doch werd ich wenig zeichnen, 
die Zeit iſt zu koſtbar, ob ich gleich lernen und manches mitbringen 
werde. 

Leb wohl. Der Herzog wird nun einen Brief von mir haben und 
du auch, die d. 4. abgegangen ſind. 

Leb wohl. Grüße die Deinen. Liebe mich. Empfiehl mich dem 
Herzog und der Herzogin. 

Geht ab d. 11. Noo. G. 
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An 3. ©. und Caroline Herder. 


ie Mos Kon. 

Vierzehn Tage bin ich hier, und habe mich ſchon recht umgeſehn. 
Ich habe endlich das Ziel meiner Wünſche erreicht und lebe hier mit 
einer Klarheit und Ruhe, die ihr euch denkt, weil ihr mich kennt. 
Meine Übung, alle Dinge wie fie find zu ſehen und zu leſen, meine 
Treue das Auge Licht ſein zu laſſen, meine völlige Entäußerung von 
aller Prätention, machen mich hier höchſt im ſtillen glücklich. Alle 
Tage ein neuer merkwürdiger Gegenſtand, täglich neue, große, ſeltſame 
Bilder und ein Ganzes, das man ſich lange denkt und träumt, nie 
mit der Einbildungskraft erreicht. 

Heute war ich bei der Pyramide des Ceſtius und abends auf dem 
Palatin, oben auf den Ruinen der Kaiſerpaläſte, die wie Felſenwände 
daſtehn. 

Von allem dieſem mag und kann ich nichts ſagen, das ſei zur 
Wiederkunft aufgeſpart. Was ich aber ſagen kann und was mich 
am tiefſten freut, iſt die Wirkung, die ich ſchon in meiner Seele 
fühle: es iſt eine innere Solidität, mit der der Geiſt gleichſam ge— 
ſtempelt wird; Ernſt ohne Trockenheit und ein geſetztes Weſen mit 
Freude. Ich denke die geſegneten Folgen auf mein ganzes Leben zu 
fühlen. 

Wenn man fo eine Exiſtenz anſteht, die 2000 Jahr und drüber 
alt iſt, durch die Wechſel der Zeiten ſo mannigfaltig und von Grund 
aus verändert, und doch noch derſelbe Boden, derſelbe Berg, ja oft, 
dieſelbe Säule und Mauer, und im Volke noch die Spuren des alten 
Charakters; ſo wird man ein Mitgenoſſe der großen Ratſchlüſſe des 
Schickſals G. 


An C. o. Knebel. 


Rom, d. 17. Novo. 
Auch dich mein Lieber muß ich aus Abrahams Schoße beſonders 
begrüßen. Wieviel mal denk ich an dich und wie manches möcht ich 
dir mitteilen. 
Ich bin wie zu Hauſe. Tiſchbeins Liebe und Vorſorge erleichtert 
und befördert mir alles, es iſt ein gar guter und kluger Menſch. 
Von dem Privatleben der Alten ſind wie bekannt wenig Spuren 
mehr übrig, deſto größer ſind die Reſte, die uns ihre Sorge fürs Volk, 
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fürs allgemeine und ihre wahre weltherrliche Größe zeigen. Schon 
hab ich das merkwürdigſte geſehen und wiedergeſehen. 

Waſſerleitungen, Bäder, Theater, Amphitheater, Rennbahn, 
Tempel! Und dann die Paläſte der Kaiſer, die Gräber der Großen. 
— Mit dieſen Bildern hab ich meinen Geiſt genährt und geſtärkt. 
Ich leſe den Vitrus, daß der Geiſt der Zeit mich anmwehe, wo das 
alles erſt aus der Erde ſtieg, ich habe den Palladio, der zu ſeiner 
Zeit noch vieles ganzer ſah, maß und mit ſeinem großen Verſtand in 
Zeichnungen herſtellte, und fo ſteigt der alte Phönix Rom wie ein 
Geiſt aus ſeinem Grabe, doch iſts Anſtrengung ſtatt Genuſſes und 
Trauer ſtatt Freude. 

Gewiß man muß ſich einen eignen Sinn machen, Rom zu ſehen, 
alles iſt nur Trümmer, und doch, wer dieſe Trümmer nicht geſehn 
hat, kann ſich von Größe keinen Begriff machen. So ſind Muſea 
und Galerien auch nur Schädelſtätten, Gebeinhäuſer und Rumpf— 
kammern; aber was für Schädel pp! Alle Kirchen geben uns nur 
die Begriffe von Martern und Verſtümmlung. Alle neuen Paläſte 
ſind auch nur geraubte und geplünderte Teilchen der Welt — Ich 
mag meinen Worten keine weitere Ausdehnung geben! Genug, man 
kann alles hier ſuchen, nur keine Einheit, keine Übereinftimmung, und 
das iſts, was viele Nremde fo irre macht. Ich bin nun drei Wochen 
da und ich ſage ſelbſt: wenn es einem Ernſt iſt, kann man ein halb 
Jahr bleiben, um nur erſt gewahr zu werden, wo man iſt. 


Und ſolch ein Stückwerk iſt mein Brief auch, ſind alle meine 
Briefe, die ich von hier aus ſchreibe. Wenn ich wiederkomme, ſoll 
mein Mund etwas Ganzeres bringen. 

So ſpät die Jahreszeit iſt, ſo freut mich doch mein bißchen Botanik 
erſt recht in dieſen Landen, wo eine frohere weniger unterbrochene 
Vegetation zu Hauſe iſt. Ich habe ſchon recht artige, ins Allgemeine 
gehende Bemerkungen gemacht, die auch dir in der Folge angenehm 
ſein werden. Das Steinreich hat hier ſeinen Thron, wo von allen 
Enden der Welt das Koſtbarſte zuſammengebracht worden. Wie ein 
Granit Freund die Obelisken und Säulen anſieht, kannſt du denken. 
Tiſchbein, dem ich einmal Färbers Brief über die alten Steinarten 
in Abſchrift ſchickte, hat ſich mit einem echten ſinnlichen Künſtlerſinn 
auf dieſe Gegenſtände geworfen, hat ſich alles bekannt gemacht, und 
erleichtert mir auch wiſſenſchaftlich das Studium. 

Der Vefus hat vor ungefähr 14 Tagen eine Eruption gemacht. 
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Die Lava iſt ſtark gefloſſen. Auf meinem Tiſche liegt ſchon ein ganz 
friſch gebacknes Stück vor mir, das ein Reiſender daher brachte. 
Ich ſchließe dies Blatt ungeſtegelt an Frau von Stein. Lebe 
wohl. Liebe mich und hilf die gute Stätte einer Rückkehr für mich 
bereiten. G. 


An Charlotte 9. Stein. 
d. 24. Nobo. 86. 

Ich muß heute meiner Liebſten ſchreiben, morgen iſt Poſttag, den 
ich nicht verſäumen darf; ſo erhält ſie doch von acht Tagen zu acht 
Tagen etwas von mir. Du wirſt doch auch mi fleißig ſchreiben, 
daß ich eine Reihe von Briefen erhalte. Bald muß num der erſte 
von dir ankommen. Ich lege ein oſtenſtbles Blatt bei, das einen 
guten Tag beſchreibt, man kann aber wenig ſagen. Gut iſt es und 
not, hier, wenn man kommt, ein Pythagoräiſches Stillſchweigen zu 
halten. Jahre lang könnt ich hier ſein, ohne viel zu reden. Es iſt 
alles ſchon ſo durchbeſchrieben, ſo durchdiſſertiert, daß man nur erſt 
die Augen auftun, erſt lernen muß. Du kennſt meine alte Manier, 
wie ich die Natur behandle, ſo behandl' ich Rom und ſchon ſteigt 
mirs entgegen, ich fahre immer fort zu ſehen und von Grund aus zu 
ſtudieren. Was werd ich dir nicht erzählen können, wenn mir nur 
der Himmel noch eine Zeit ruhigen Lebens hier gönnen mag. 

Ich vermeide ſorgfältig alle Bekanntſchaſt, die nur Zeit verdirbt, 
und ſehe und ſtudiere unermüdet mit Künſtlern und Kennern; alles 
andre acht ich vom Übel. 

Den Prinzen Lichtenſtein, den Bruder der Gräfin Harrach, habe ich 
geſehen und bei ihm gegeſſen. 

Wie wohl es mir übrigens bei und mit Tiſchbein geht, und was 
das für ein braver Künſtler und tüchtiger, ganzer Menſch iſt, kann 
ich dir nicht ſagen. Wir paſſen zuſammen als hätten wir zuſammen 
gelebt. 

Von der Nation zu ſagen, bleib ich dir ſchuldig, es iſt ein ſonder— 
bar Volk. Was allen Fremden auffällt und was heute wieder die 
ganze Stadt reden, aber auch nur reden, macht, ſind die Totſchläge 
die ganz was gemeines ſind. Viere ſind ſchon ſeit ich hier bin er— 
ſchlagen worden, von denen ich nur weiß. Heute ward ein braver 
Künftler, ein Schweizer, Medailleur, der letzte Schüler von Hedlinger 
überfallen, völlig wie Winckelmann. Der Mörder, mit dem er ſich 
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herumbalgte, gab ihm, wie man ſagt, an die zwanzig Stiche, und da 
die Wache hinzukam, erſtach ſich der Böſewicht ſelbſt. Das iſt nun 
ſonſt hier die Mode nicht, der Mörder erreicht eine Kirche und ſo 
iſts gut. 

Doch nichts weiter von dieſen Szenen, die aber zum ganzen Bilde 
der Stadt gehören. Könnt ich dir nur das beſte zeigen, was ich ſehe, 
ja nur manchmal das zu genießen geben, was ich in dem Augenblicke 
nicht genießen kann. So ein Element hab ich mir lange gewünſcht, 
um auch einmal zu ſchwimmen und nicht immer zu wafen .. 


An Charlotte v. Stein. 


[Rom, 8. u. 9. Dez. 86. 

— Soweit war ich am 9. Dez. als ich einen Brief von Seideln 
erhalte und ein Zettelchen drinne von deiner Hand. Das war alſo 
alles, was du einem Freunde, einem Geliebten zu ſagen hatteſt, der 
ſich ſo lange nach einem guten Worte von dir ſehnt. Der keinen Tag, 
ja keine Stunde gelebt hat, ſeit er dich verließ, ohne an dich zu denken. 

Möge doch bald mein Paket, das ich von Venedig abſchickte, an— 
kommen, und dir ein Zeugnis geben, wie ſehr ich dich liebe. 

Heut abend kann ich nichts mehr ſagen, dieſes Blatt muß fort. 

Die Kaſten auf dem Archive gehören dein, liebſt du mich noch ein 
wenig, ſo eröffne ſie nicht eher, als bis du Nachricht von meinem 
Tode haft, fo lang ich lebe laß mir die Hoffnung fie in deiner Gegen— 
wart zu eröffnen. 

Von hier habe ich an dich geſchrieben. 

. T Mos d en 0.0 d e e 


Möge alles glücklich angekommen ſein. 
Ich ſage dir nicht, wie dein Blättchen mein Herz zerriſſen hat. 
Lebe wohl, du einziges Weſen, und verhärte dein Herz nicht gegen mich. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Rom, d. 12. Dez. 86. 
Mein erſter Brief von hier aus, wird Sie in Berlin aufgeſucht 
haben, darum konnte ich noch nicht mit einer Antwort, mit einer 
Nachricht von Ihnen erfreut werden, nach der ich ſo ſehr verlange. 
Faſt bis zur Ermüdung hab ich bisher fortgefahren Rom zu durch— 
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wandern, auch habe ich das meiſte geſehen. Was heißt aber das 
Sehen von Gegenſtänden, bei denen man lange verweilen, zu denen 
man oft zurückkehren müßte, um ſie kennen und ſchätzen zu lernen. 
An Ihre Frau Gemahlin ſchreib ich hierüber einige Worte auf die 
ich mich beziehe. 

Daneben hab ich meine Iphigenie ganz umgeſchrieben, ein ehrlicher 
Schweizer macht mir nun eine Kopie und um Weihnachten wird ſie 
abgehen können. Ich wünſche, daß ich mit dieſer Mühe überhaupt 
und auch für Sie etwas getan haben möge. Nun ſoll es über die 
andern Sachen, endlich auch über Fauſt hergehn. Da ich mir vor— 
nahm meine Fragmente drucken zu laſſen, hielt ich mich für tot, wie 
froh will ich ſein, wenn ich mich durch Vollendung des angefangnen 
wieder als lebendig legitimieren kann. 

Gegen Weihnachten wird auch mein Penſum in Rom vorerſt ab: 
ſolbiert ſein, mit dem neuen Jahre will ich nach Neapel gehen und 
dort mich der herrlichen Natur erfreuen und meine Seele von der 
Idee ſovieler trauriger Ruinen reinſpülen und die allzuſtrengen Be: 
griffe der Kunſt lindern. Tiſchbein wird mit mir gehen, er iſt mir 
unentbehrlich. So einen reinen, guten, und doch ſo klugen ausge— 
bildeten Menſchen hab ich kaum geſehen. Wie leid tut mirs, daß 
er nicht zu den Ihrigen gehört, nicht allein als Künſtler, ſondern 
auch als verſtändiger tätiger Menſch; in ſeinem Umgange beleb ich 
mich aufs neue, es iſt eine Luſt ſich mit ihm über alle Gegenſtände 
zu unterhalten, Natur und Kunſt mit ihm zu betrachten und zu ge— 
nießen. 

Übrigens iſt das ſtreuge Inkognito, das ich hier halte, mir vom 
größten Vorteile, man kennt mich, und ich rede mit jedem, den ich 
ohngefähr hier oder da treffe, leide aber nicht, daß man mich nach 
meinem Stande oder Namen begrüße, gehe zu niemanden und nehme 
keinen Beſuch an. Hielte ich nicht ſo ſtrenge darauf, ſo hätte ich 
meine Zeit mit Ehre empfangen und Ehre geben hinbringen müſſen. 
Den einzigen Prinz Lichtenſtein, den Bruder der Gräfin Harrach, habe 
ich beſucht, doch auch ſo, daß wir uns zuerſt auf einer Galerie (Doria) 
begegneten, und dabei werd ich bleiben, denn ſelbſt über mein Erwarten 
bin ich hier bekannt, und meine Nation iſt mehr als ich glaubte von 
mir eingenommen. 

Unter den neuen Künſtlern ſeh ich mich auch um, was da lebt und 
wird, unter den Kunſthändlern gleichfalls. Alles iſt ſehr teuer, was 
ſich einigermaßen auszeichnet. Alle Arten von Kunſtwerken ſind auf 
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einen hohen Preis getrieben. Für Sie möcht ich nichts aufpacken als 
Gipsſachen, die zu Waſſer gehn könnten. Einige Koloſſalköpfe kann 
ich ſelbſt nicht entbehren, ich meine man könnte nicht leben ohne ſie 
manchmal zu ſehen G. 


An Herder und Frau. 


abg. d. 16. Dez. Rom, den 13. Dezbr. 86. 

Wie herzlich freut es mich, daß ihr mein Verſchwinden ſo ganz 
wie ich wünſchte genommen. Verſöhnt mir Fr. v. Stein und den 
Herzog, ich habe niemand kränken wollen und kann nun auch nichts 
ſagen, um mich zu rechtfertigen. Gott behüte mich, daß ich jemals 
mit den Prämiſſen zu dieſem Entſchluſſe einen Freund betrübe. 

Ich erhole mich nun hier nach und nach von meinem Salto mor— 
tale und ſtudiere mehr, als daß ich genieße. Rom iſt eine Welt und 
man brauchte Jahre um ſich nur erſt drinne gewahr zu werden. Wie 
glücklich find' ich die Reiſenden, die ſehen und gehn. 

Aus eurem Brief ſeh ich mich mit Freuden, daß es mit dem Druck 
meiner Sachen langſam geht, daß alſo Iphigenie nicht zu ſpät kommt. 
Ich ſcheide mich ungern von ihr, Weihnachten ſoll ſie denn doch fort. 
Zugleich kommt die Zueignung. Ich habe einen ſonderbaren Einfall 
gehabt, ich wünſche, daß er Euren Beifall erhalte. 

Wie Iyhigenie fort iſt, geht es an Egmont! Was ich für Wil— 
helmen aufpacke, ſollt ihr dereinſt mit Vergnügen genießen. Lebet wohl 
und ſchreibt mir oft. Dieſer Brief kommt euch zum neuen Jahre, 
das beſte Glück zum Anfang. Das vergangne war das wichtigſte 
meines Lebens, ich mag nun ſterben, oder noch eine Weile dauern, in 
beiden Fällen war es gut. Adieu, ich muß den Kindern noch etwas 
ſagen. Liebt mich. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Rom, d. 13. Dez 86 
Könnt ich doch, meine Geliebteſte, jedes gute, wahre, ſüße Wort 
der Liebe und Freundſchaft auf dieſes Blatt faſſen, dir ſagen und 
verſichern, daß ich dir nah, ganz nah bin und daß ich mich nur um 
deinetwillen des Daſeins freue. 
Dein Zettelchen hat mich geſchmerzt, aber am meiſten dadrum, 
daß ich dir Schmerzen verurſacht habe. Du willſt mir ſchweigen? 


Werke 5. An Charlotte v. Stein. 411 


Du willſt die Zeugniſſe deiner Liebe zurücknehmen? Das kannſt du 
nicht ohne viel zu leiden, und ich bin ſchuld daran. Doch vielleicht 
iſt ein Brief von dir unterwegs, der mich aufrichtet und tröſtet, viel— 
leicht iſt mein Tagebuch angekommen und hat dich zur guten Stunde 
erfreut. Ich fahre fort dir zu ſchreiben, dir das Merkwürdigſte zu 
melden und dich meiner Liebe zu verſichern. Wenn du dieſen Brief 
erhältſt, bin ich wahrſcheinlich in Neapel, wenn du mir ſchreiben 
magſt; ſo laß deine Briefe ja immer abgehen, denn ich komme bald 
zurück und werde mich freuen, ein Wort von dir wieder zu finden. 


d. 14. Dez. 86. 

Was ich auf der vorigen Seite ſchrieb, ſieht ſo ruhig aus, ich bin 
es nicht und muß dir, liebe Vertraute, alles vertrauen. 

Seitdem ich in Rom bin, hab ich unermüdet alles Sehenswürdige 
geſehen und meinen Geiſt recht damit überfüllt, in der Zeit, da ſich 
manches zu ſetzen und aufzuklären ſchien, kam dein Zettelchen und 
brach mir alles ab. Ich ſah noch einige Villen, einige Ruinen, mit 
den Augen bloß. Da ich merkte, daß ich nichts mehr ſah, ließ ich 
ab und ging nur ſo vor mich hin. 

Moritz, der an ſeinem Armbruch noch im Bette liegt, erzählte 
mir, wenn ich bei ihm war, Stücke aus ſeinem Leben, und ich er— 
ſtaunte über die Ahnlichkeit mit dem meinigen. Er iſt wie ein jüngerer 
Bruder von mir, von derſelben Art, nur da vom Schickſal ver— 
wahrloſt und beſchädigt, wo ich begünſtigt und vorgezogen bin. Das 
machte mir einen ſonderbaren Rückblick in mich ſelbſt. Beſonders 
da er mir zuletzt geſtand, daß er durch ſeine Entfernung von Berlin 
eine Herzensfreundin betrübt. — Nicht genug! Ich las Tiſchbein 
meine Iphigenie vor, die nun bald fertig iſt. Die ſonderbare, origi— 
nale Art, wie dieſer das Stück anſah und mich über den Zuſtand, 
in welchem ich es geſchrieben, aufklärte, erſchreckte mich. Es ſind 
keine Worte, wie fein und tief er den Menſchen unter dieſer Helden: 
maske empfunden. 

Setzeſt du nun dazu, daß ich gezwungen bin an meine übrigen 
zu denken und zu ſinnen, wie ich ſie enden und ſtellen will und daß 
ich dadurch genötigt werde, in tauſend vergangne Situationen meines 
Lebens zurückzukehren, und daß das alles in wenigen Tagen auf mich 
zudringt, in der merkwürdigſten Stadt der Welt, die allein hinreicht, 
einen Ankömmling verwirrt zu machen, ſo wirſt du denken können, 
in welcher Lage ich mich befinde. Ich denke nun auch nicht auf die 
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nächfte Stunde, ich will fo hingehn, das notwendige tun und fragen 
was ich muß und abwarten, wie ſich das alles entwickelt. 

Kannſt du etwas für mich tun, ſo tu es! Unendlich wird mich 
jedes Wort von dir erfreuen und aufrichten. In 16 Tagen iſt ein 
Brief von dir in Rom. Dieſen erhältſt du zu Anfang des Jahres, 
wenn du gleich wieder ſchreibſt, machſt du mich glücklich, nur unter 
Tiſchbeins Adreſſe. 

Tischbein Pittore tedesco al Corso incontro al Palazzo Rondanini. 

Übrigens geht es mir ſehr gut, ich habe bequeme und ſichre Woh— 
nung und die beſte Einleitung zu allem und in alles, was ich 
ſehn will. 

Grüße Fritzen und ſage, daß ich einige recht ſchöne Kunſtſtücke für 
ihn lerne. Münzen in Ton abzudrucken, mit zwei Seiten und ihnen 
im Brennen eine Metallfarbe zu geben. Das viel artiger und dauer— 
hafter als alles Gipsweſen iſt. Auch werd ich ihm ſchöne Schwefel 
mitbringen. 

Hier haben ſie gar eine artige Manier Zimmer auszuzieren, wie 
du einmal in Kochberg machen wollteſt. Fange nicht an, bis ich 
wiederkomme, ich bringe allerlei mit. 

Wenn ich auch Anfang künftigen Jahres nach Neapel gehe, laß 
ich mir alle Briefe nachſchicken. Lebe wohl, ich bin mehr als jemals 
dein. Grüße die Deinigen. 

d. 16. Dez. 86. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Rom, d. 20. Dez. 86. 

Noch iſt kein Brief von dir angekommen und es wird mir immer 
wahrſcheinlicher, daß du vorſätzlich ſchweigſt, ich will auch das tragen 
und will denken: Hab ich doch das Beiſpiel gegeben, hab ich ſie doch 
ſchweigen gelehrt, es iſt das erſte nicht, was ich zu meinem Schaden 
lehre. 

Heute Nacht hatt ich halb angenehme, halb ängftliche Träume. 
Ich war in eurer Gegend und ſuchte dich. Du flohſt mich und dann 
wieder, wenn ich dir begegnen konnte, wich ich dir aus. Deine 
Schweſter und die kleine Schardt fand ich beiſammen. Letztere ver— 
ſteckte etwas vor mir, wie ein farbiges Strickzeug. Sie erzählten 
mir, du leſeſt jetzt mit vieler Freude die engliſchen Dichter, und ich 
ſah zugleich zum Fenſter hinaus einen anmutigen grünen Berg mit 
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Lorbeerhecken und Schneckengängen, die hinaufführten. Man ſagte 
mir, es ſei der engliſche Parnaß. Ich dachte, darüber wird ſie mich 
leicht vergeſſen und ſchalt auf die engliſchen Dichter und verkleinerte 
ſte. Dann ſucht ich dich in meinem Garten und als ich dich nicht 
fand, ging ich auf die Belbedereſche Chauſſee, wo ich ein Stück 
Weg hatte machen laſſen, das mich ſehr freute. Wie ich dabei 
ſtand, kamen Oppels gefahren, die mich freundlich grüßten, welches 
mir eine ſehr frohe Empfindung war. — So bleibt der Entfernte 
mit den zarteſten Banden an die Seinigen gefeſſelt. — Geſtern 
träumte ich, die Herdern ſei, eben als ich in ihr Haus trat, in die 
Wochen gekommen. 

Hab ich dir denn von Rom nichts zu ſchreiben, als Träume? Noch 
viel! Gar viel! 

Ich fange nun an, die beſten Sachen zum zweitenmal zu ſehen, 
wo denn das erſte Staunen ſich in ein Mitleben und näheres Gefühl 
des Wertes der Sachen auflöſt. 

Ich laſſe mir nur alles entgegenkommen und zwinge mich nicht, 
dies oder jens in dem Gegenſtande zu finden. Wie ich die Natur 
betrachtet, betrachte ich nun die Kunſt, ich gewinne, wonach ich ſolang 
geſtrebt, auch einen vollſtändigern Begriff von dem höchſten, was 
Menſchen gemacht haben, und meine Seele bildet ſich auch von dieſer 
Seite mehr aus und ſteht in ein freieres Feld. 

Von gewiſſen Gegenſtänden kann man ſich gar keinen Begriff 
machen, ohne fie geſehon, in Marmor geſehen zu haben, der Apoll 
von Belvedere überſteigt alles denkbare, und der höchſte Hauch des 
lebendigen, jünglingsfreien, ewigjungen Weſens verſchwindet gleich im 
beſten Gipsabguß. 

Und doch iſt das alles mir mehr Mühe und Sorge, als Genuß. 
Die Wiedergeburt, die mich von innen heraus umarbeitet, wirkt 
immerfort, ich dachte wohl hier was zu lernen, daß ich aber ſoweit 
in die Schule zurückgehn, daß ich ſoviel ver lernen müßte, dacht ich 
nicht. Deſto lieber iſt mirs, ich habe mich ganz hingegeben und es 
iſt nicht allein der Kunſtſinn, es iſt auch der moraliſche, der große 
Erneuerung leidet. Viel erleichtern würde mir dieſe ſonderbare Haupt— 
epoche meines Lebens, wenn ich ein freundlich Wort von dir ver— 
nähme, da ich jetzt alles allein austragen muß. Doch ich will dirs 
nicht abzwingen, folge deinem Herzen, und ich will meinen Weg im 
ſtillen endigen. Tiſchbein und Moritz ſind mir von großer Hilfe 
und wiſſen nicht, was ſie mir ſind, da auch hier der zum Schweigen 
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gewöhnte ſchweigt. Lebe wohl. Grüße die Deinigen. Ich werde 
fortfahren, dir zu ſchreiben. Diesmal kommt mir dein Geburtstag, 
ohne daß ich mich deſſen mit dir freuen kaun. Wie erfreulich wird 
der nächſte fein, wenn du mich nicht ganz von deinem Herzen aus⸗ 
ſchließen willſt. 

Abgeg. d. 23. Dez. 86. 

d. 23. Dez. abends. 

Laß mich dir nur noch für deinen Brief danken! Laß mich einen 
Augenblick vergeſſen, was er Schmerzliches enthält. Meine Liebe! 
Meine Liebe! Ich bitte dich nur fußfällig, flehentlich, erleichtere 
mir meine Rückkehr zu dir, daß ich nicht in der weiten Welt ver— 
bannt bleibe. Verzeih mir großmütig, was ich gegen dich gefehlt 
und richte mich auf. Sage mir oft und viel, wie du lebſt, daß du 
wohl biſt, daß du mich liebſt. In meinem nächſten Briefe will ich 
dir meinen Reiſeplan ſchreiben, was ich mir vorgenommen habe und 
wozu der Himmel ſein Gedeihen gebe. Nur bitt ich dich: ſieh mich 
nicht von dir geſchieden an, nichts in der Welt kann mir erſetzen, 
was ich an dir, was ich an meinen Verhältniſſen dort verlöre. Möge 
ich doch Kraft, alles widrige männlicher zu tragen, mitbringen. Cr: 
öffne die Kaſten nicht, ich bitte und ſei ohne Sorgen. Grüße Stein 
und Ernſt, Fritzen danke für ſeinen Brief, er ſoll mir oft ſchreiben, 
ich habe ſchon für ihn zu ſammeln angefangen, er foll haben, was 
er verlangt und mehr als er verlangt. 

Daß du krank, durch meine Schuld krank warſt, engt mir das 
Herz ſo zuſammen, daß ich dirs nicht ausdrücke. Verzeih mir, ich 
kämpfte ſelbſt mit Tod und Leben und keine Zunge ſpricht aus, was 
in mir vorging, dieſer Sturz hat mich zu mir ſelbſt gebracht. Meine 
Liebe! meine Liebe! 

Lies doch Anton Reiſer, ein pſychologiſcher Roman von Moritz, 
das Buch iſt mir in vielem Sinne wert. Der arme Narr liegt nun 
ſchon 26 Tage auf einem Flecke an einem Armbruche. 


An Charlotte v. Stein. 


d. 29. Dez. 86. 
Immer muß ich wiederholen: ich glaubte wohl hier etwas rechts 
zu lernen, daß ich aber ſoweit in die Schule zurückgehen müßte, glaubt 
ich nicht, und je mehr ich mich ſelbſt verleugnen muß, je mehr freut 
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es mich. Ich bin wie ein Baumeiſter, der einen Turm aufführen 
wollte und ein ſchlechtes Fundament gelegt hatte; er wird es noch 
beizeiten gewahr und bricht gerne wieder ab, was er ſchon aus der 
Erde gebracht hat, um ſich ſeines Grundes mehr zu verſichern und 
freut ſich ſchon im voraus der gewiſſern Feſtigkeit ſeines Baues. 
Daß ich in der letzten Zeit die Matur fo eifrig und gründlich ſtudierte, 
hilft mir auch jetzt in der Kunſt. Gebe der Himmel, daß du bei 
meiner Rückkehr auch die moraliſchen Vorteile an mir fühleſt, die 
mir das Leben in einer weitern Welt gebracht hat. 

Tiſchbein malt mich jetzt. Ich laſſe ihn gehn, denn einem ſolchen 
Künſtler muß man nicht einreden. Er malt mich Lebensgröße, in 
einen weiſen Mantel gehüllt, in freier Luft auf Ruinen ſitzend und 
im Hintergrunde die Campagna di Roma. Es gibt ein ſchönes Bild, 
nur zu groß für unſre nordiſchen Wohnungen. 

Damit du auch gleich etwas von der Verbeſſerung meines Zu— 
ſtandes fühleſt, will ich dir vertrauen, wie ich meine Reiſe einzu— 
richten denke. 

Zwiſchen hier und Oſtern ſeh ich, was ich noch in Rom zu ſehn 
habe und Neapel. Nach Sizilien geh ich nicht; ich bin nicht vor— 
bereitet genug, habe weder Geld noch Zeit genug. Den April und 
Mai bring ich auf meiner Rückreiſe bis an die Alpen zu. Den 
Juni und Juli durch die Schweiz, den Rhein hin bis Frankfurt 
und im Auguſt ſeh ich dich wieder. Gib mir deinen Segen zu dieſem 
Vorhaben und verſchließe dich nicht vor mir. 

Fritz muß mir bis Frankfurt entgegenkommen. Daß du mit deiner 
Schweſter kämeſt, kann ich kaum hoffen. — Beladen mit Yafanen 
denk ich nur an die Rückkehr und euch das Beſte zu bringen und 
zu widmen. 

Da ich keine vollſtändige Idee von Italien mitnehmen kann, will 
ich wenigſtens das, was ich ſehe, mit eignen Augen und nach eigner 
Art ſehen. Es wird mir mit dieſem Lande wie mit meinen Kieblings- 
wiſſenſchaften gehn. Auf den erſten ſichern Blick kommt alles an, 
das Übrige gibt ſich, und durch Schrift und Tradition hat man keinen 
ſichern Blick. Nun aber werd ich gern leſen und hören und was 
ſich hierauf bezieht ſammeln, denn ich kann nun etwas dabei denken, 
ich kann es beurteilen. 

Daß Fritz nicht mehr in meinem Hauſe iſt, betrübt mich. Ich 
glaubte es recht gut gemacht zu haben. Ich hatte ihn in meine 
Stube inſtalliert und Seideln bei ihm zu ſchlafen beſtellt. — Es ſei 
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das letzte Mal, wills Gott, daß ich ſtumm ein ſolch Unternehmen 
ausführe, möge mir doch ein guter Genius immer die Lippe offen 
halten. 


An Herder. 
Rom, d. 29. Dez. 86. 

Endlich kann ich dir mit Freuden melden, daß meine Iphigenie 
fertig iſt, daß zwei Abſchriften davon auf meinem Tiſche liegen. 
Wenige Verſe möcht ich noch verbeſſern und dazu will ich ſie noch 
eine Woche behalten, dann übergeb ich ſie dir mit völliger Macht 
und Gewalt darin nach Belieben zu korrigieren. 

Ich hab ſeither eine Pauſe im Sehen gemacht, um das Geſehne 
wirken zu laſſen. Nun fang ich wieder an, und es geht trefflich. Das 
geſteh ich aber auch, daß ich mich aller alten Ideen, alles eignen 
Willens entäußere, um recht wiedergeboren und neu gebildet zu werden. 

Die Fähigkeit ähnliche Verhältniſſe zu entdecken, wenn ſie auch noch 
ſoweit auseinander liegen, und die Geneſen der Dinge aufzuſpüren, hilft 
mir auch hier außerordentlich, und wenn ich Zeit hätte alle Kunſt— 
werke mir recht zu vergegenwärtigen und ſie alsdann miteinander zu 
vergleichen, wollte ich ohne große Gelehrſamkeit der Geſchichte der 
Kunſt manchen Vorteil bringen. 

Man denkt und ſpricht hier weiter nichts und alſo kann man bald 
vorwärts kommen. 

Wieviel Verſuche man übrigens macht mich aus meiner Dunkel- 
heit hervorzuziehen, wie die Poeten mir ſchon ihre Sachen vorleſen oder 
vorleſen laſſen, wie es nur von mir abhinge eine Rolle zu ſpielen, da 
ich nun klüglich erſt abgepaßt habe, wo es in Rom hinaus will, das 
alles erzähl ich euch einmal und es wird euch unterhalten. 

Aber es iſt hier wie allenthalben, und alles, was hier geſchehen könnte, 
ennupiert mich ſchon voraus. Man muß ſich zu einer Partei ſchlagen, 
ihre Leidenſchaften und Kabalen mit verfechten helfen, die Künſtler 
und Dilettanten loben, den Großen ſchmeicheln. Und das ſollte ich 
hier? da ichs zu Hauſe nicht mag, und ohne Zweck? 

Nein! ich gehe nicht tiefer als nur, um das auch zu kennen und 
dann mit euch hinter der Kirche vergnügt zu ſein und euch und mir 
die Luſt in die weitere Welt zu benehmen. 

Ich will Rom ſehn, das beſtehende, nicht das mit jedem Jahrzehnt 
vorübergehende. Hätte ich Zeit, ich wollte ſie zu was anders anwenden. 
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Beſonders lieſt ſich Geſchichte von hier aus ganz anders, als in einem 
jedem andern Orte der Welt. Man meint man ſähe alles, alles 
reiht ſich. 

Tiſchbein kann ich nicht genug loben, wie original er ſich aus 
ſich ſelbſt heraus gebildet hat. Er wird euch recht aus Herzens Grund 
freuen, wenn ihr ihn dereinſt ſehen werdet. 

Er hat gar freundſchaftlich für mich auch in Kunſtſachen geſorgt 
und mir eine Reihe Studien nach den beſten Meiſtern gezeichnet und 
zeichnen laſſen, die in Deutſchland für mich einen großen Wert haben, 
und mein Zimmerlein zu einem Schatzkäſtchen machen werden. 

Nun iſt mir, du lieber alter Freund, Baukunſt und Bildhauerkunſt 
und Malerei wie Mineralogie, Botanik und Zoologie. Auch hab 
ich die Künſte nun recht gepackt, ich laſſe fie nun nicht fahren und 
weiß doch gewiß, daß ich nach keinem Phantom haſche. 

Nun hoff ich, denn auch wieder von euch zu hören. Den zweiten 
Teil der zerſtreuten Blätter hatt ich mit hierhergebracht, er hat viel 
Freude verſchafft. Wie ſtehts mit dem dritten Teile der Ideen? 

Seit einigen Tagen haben wir wieder das klarſte, wärmſte Wetter, 
ich hoffe ſchöne Zeit in Neapel. Eh ich gehe, ſchreib ich noch. Die 
Chriſtnacht haben wir geſchwärmt und die Kirchen beſucht, wo Funk— 
tionen waren. 

Am erſten Feſttage ſah ich den Papſt mit der ganzen Kleriſei in 
der Peterskirche, da er vom Throne herab das hohe Amt hielt. Es 
ift ein einziges Schauſpiel in feiner Art, ich bin aber doch im Diogenis⸗ 
mus zu alt geworden, daß es mir von irgend einer Seite hätte imponieren 
können. 

Nun gehn die nächſte Woche die ſieben Theater auf. Anfoſſt iſt 
ſelbſt hier und gibt Aleſſandro nel Indie, auch wird ein Cyrus gegeben 
und die Belagrung von Troja als Ballett. Das wäre was für die 
Kinder. Grüßt fie und liebt mich — G. 


An Fritz v. Stein. 
Rom, d. 4. Januar 1787. 

. . . Alexander in Indien hat mir Langeweile gemacht. Dagegen 
war das Ballett, die Eroberung von Troja, recht ſchön. Wieviel 
hätte ich darum gegeben, dich und die Herders an meine Seite zu 
bringen, wie würde euch das große Pferd und die herausſteigenden 
Griechen, Hektors Schatten, die Flucht des Aneas, die brennende Stadt 

27 
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und der Triumph der Griechen ergötzt haben! Die Kleider ſind ſehr 
ſchön, die Dekorationen mäßig. Geſtern ſah ich in einem andern 
Theater die Locandiera von Goldoni. Da hier alle Rollen, wie du 
weißt, von Männern geſpielt werden, machte ein römiſcher Bürger, 
der ſonſt ſeines Handwerks ein Färber iſt, die Locandiera ſo ſchön, daß 
nichts zu wünſchen übrig blieb. Auch die Tänzerinnen der großen 
Oper ſind Männer, die allerliebſt ihre Künſte ausführen 


An Charlotte v. Stein. 


Rom, d. 6. Jan. 87. 

Eben komme ich von Moritz, deſſen zerbrochner Arm heute aufge— 
bunden worden. Es geht und ſteht recht gut. Was ich dieſe vierzig 
Tage bei dieſem Leidenden, als Beichtvater und Vertrauter, als 
Finanzminiſter und geh. Sekretär pp. gelernt, ſoll auch dir, hoff ich, 
in der Folge zu gute kommen. 

Heute früh erhielt ich deinen bitterſüßen Brief vom 18. Dez. Unſre 
Korreſpondenz geht gut und regelmäßig, daß fie nun nicht wieder unter— 
brochen werde ſolang wir leben. 

Ich kann zu den Schmerzen, die ich dir verurſacht nichts ſagen als: 
vergib! Ich verſtocke mein Herz nicht, und bin bereit alles dahin zu 
geben, um geſund zu werden für mich und die meinigen. Vor allen 
Dingen ſoll ein ganz reines Vertrauen, eine immer gleiche Offenheit 
mich aufs neue mit dir verbinden. 

In einem vorigen Briefe, ſchrieb ich meine Reiſevorſätze, in einem 
Anhang zu dieſem, eröffne ich dir einige neue Ideen und Zweifel, 
überlege ſie mit Herders, bringe ſie für den Herzog und die Herzogin 
und laß mich beſonders auch die Gedanken der letzten wiſſen, denn der 
Herzog wird mich nur im Notfall zurückberufen, es gibt aber ſoviel 
mittlere Fälle. 

Schon habe ich viel in meinem Innern gewonnen, ſchon habe ich 
viele Ideen, auf denen ich feſthielt, die mich und andre unglücklich 
machten, hingegeben, und ich bin um vieles freier. Täglich werf ich eine 
neue Schale ab und hoffe als ein Menſch wiederzukehren. Hilf mir 
aber nun auch, und komme mir mit deiner Liebe entgegen, ſchreibe mir 
wieder von deinem Schreibtiſche und gedenke göttlich des Vergangnen 
nicht, wenn du dich auch deſſen erinnerſt. Ich habe in der Welt nichts 
zu ſuchen als das Gefundene, nur daß ichs genießen lerne, das iſt alles, 
warum ich mich hier noch mehr hämmern und bearbeiten laſſe .. 
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Seit geſtern hab ich einen koloſſalen Junokopf in dem Zimmer, 
oder vielmehr nur den Vorderteil, die Maske davon. Es war dieſer 
meine erſte Liebſchaft in Rom und nun beſitz ich dieſen Wunſch. 
Ich werde ihn gewiß nach Deutſchland ſchaffen, und wie wollen wir 
uns einer ſolchen Gegenwart erfreuen. Keine Worte geben eine 
Ahndung davon; er iſt wie ein Geſang Homers .. 

Heute hab ich, als am Dreikönigsfeſte, die Meſſe nach griechiſchem 
Ritus leſen und agieren ſehn und hören. Sage dies Herdern. Die 
Zeremonien ſind, oder ſcheinen mir vielmehr, theatraliſcher, pedantiſcher, 
nachdenklicher und doch populärer als die lateiniſchen. Davon münd— 
lich das Ausführliche. Durch eine beſondere Gunſt kam ich ins Sank— 
tuarium zu ſtehn und ſah das Spiel von innen. 

Auch da hab ich wieder geſehn, daß ich für alles zu alt bin nur 
fürs Wahre nicht. Ihre Zeremonien und Opern, Umgänge und 
Ballette, es fließt wie Waſſer an einem Wachstuch ab. Eine Wirkung 
der Natur, ein Werk der Kunſt, wie die vielverehrte Juno, machen 
allein tiefen und bleibenden Eindruck. 

Lebe wohl. Wenn ihr Lieben beſchließt, daß ich nach Oſtern von Rom 
zurückkehren ſoll ſo darf mir nach dem Schluſſe des Februar nicht viel 
mehr geſchrieben werden, höchſtens noch einen Poſttag ... G. 


An den Freundeskreis in Weimar. 


6. Januar.] 


Nach allem dieſen muß ich noch von der Unſchlüſſigkeit reden, die 
mich wegen meines Aufenthaltes in Italien anwandelt. In meinem 
letzten Brief ſchrieb ich meinen Vorſatz: gleich nach Oſtern von Rom 
zu gehen und meiner Heimat zuzurücken. Ich werde bis dahin noch 
einige Schalen aus dem großen Ozean geſchlürft haben und mein 
dringendſtes Bedürfnis wird befriedigt ſein. Ich bin von einer unge— 
heuren Leidenſchaft und Krankheit geheilt, wieder zum Lebensgenuß, 
zum Genuß der Geſchichte, der Dichtkunſt der Altertümer geneſen und 
habe Vorrat auf Jahrelang auszubilden und zu komplettieren. 

Nun aber kommen mir die freundlichen Stimmen, daß ich nicht 
eilen, daß ich mit vollſtändigerem Gewinn nach Hauſe kommen ſoll, 
ich erhalte einen gütigen, mitfühlenden Brief vom Herzog, der mich 
auf eine unbeſtimmte Zeit von meinen Pflichten losbindet und mich 
über meine Ferne beruhigt; mein Geiſt wendet ſich dem ungeheuern 
Felde zu, das ich ganz unbetreten verlaſſen müßte; ſo hab ich z. B. 
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im Fache der Münzen, der geſchnittnen Steine noch gar nichts tun 
können. Winckelmanns Geſchichte der Kunſt hab ich angefangen zu 
leſen, und habe erſt Agypten zurückgelegt und fühle wohl, daß ich nun 
erſt wieder von vorne ſehen muß; auch hab ich es in Abſicht auf die 
ägyptiſchen Sachen getan. Je weiter hinauf, deſto unüberſehlicher wird 
die Kunſt, und wer ſichre Schritte tun will, muß fie langſam run... 

Bliebe ich alſo den Sommer in Rom, und ſtudierte mich hier recht 
ein und bereitete ich mich auf Sizilien vor, wohin ich im September 
erſt gehn könnte und Okt. Nod. und Dez. bleiben müßte, fo würde 
ich erſt Frühjahr 88 nach Hauſe kommen können. Dann wäre noch 
ein Medius Terminus, Sizilien liegen zu laſſen, einen Teil des Som⸗ 
mers in Rom zu bleiben, ſodann nach Florenz zu rücken und gegen 
den Herbſt nach Hauſe zu ziehen. 

Allein alle dieſe Ausſichten werden mir durch des Herzogs Unfall 
verdunkelt. Seit den Briefen, die mir dieſes Ereignis melden, hab ich 
keine Ruhe, und ich möchte am liebſten mit den Fragmenten meiner 
Eroberungen beladen nach Oſtern gleich aufbrechen, den obern Teil 
Italien kurz abtun und im Juni wieder in Weimar ſein. Ich bin 
zu einſam um mich zu entſcheiden, und ſchreibe dieſe ganze Lage ſo 
ausführlich, daß ſie die Güte haben mögen, in einem Konzilio derer 
die mich lieben und die Umſtände zu Hauſe beſſer kennen, über mein 
Schickſal zu entſcheiden, vorausgeſetzt, wie ich beteuern kann, daß ich 
geneigter bin zurückzukehren als zu bleiben. Das Stärkſte, was mich 
in Italien hält, iſt Tiſchbein, ich werde nie und wenn auch mein Schick— 
ſal wäre, das ſchöne Land zum zweitenmal zu beſuchen, ſo viel in ſo 
kurzer Zeit lernen können, als jetzt in Geſellſchaft dieſes ausgebildeten, 
erfahrnen, feinen, richtigen, mir mit Leib und Seele anhängenden 
Mannes. Ich ſage nicht, wie es mir ſchuppenweiſe von den Augen 
fällt. Wer in der Nacht ſteckt, hält die Dämmrung ſchon für Tag, 
und einen grauen Tag für helle, was iſts aber wenn die Sonne auf— 
geht? 


An Herder. 


Hier lieber Bruder die Iphigenia. Ich ſchicke ſie mit der heut 
abgehenden Poſt an Seidel und laſſe dieſen Brief gerade an dich ab— 
gehn, damit eine Kontrolle entſtehe, wenn etwa das größere Paket 
länger außenbliebe. 

Du haſt nun auch hier einmal wieder mehr, was ich gewollt, als 
was ich getan habe! Wenn ich nur dem Bilde, das du dir von dieſem 
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Kunſtwerke machteſt, näher gekommen bin. Denn ich fühlte wohl bei 
deinen freundſchaftlichen Bemühungen um dieſes Stück, daß du mehr 
das daran ſchätzeſt, was es ſein könnte, als was es war. 

Möge es dir nun harmoniſcher entgegen kommen. Lies es zuerſt 
als ein ganz neues, ohne Vergleichung, dann halt es mit dem alten 
zuſammen, wenn du willſt. Vorzüglich bitt ich dich, hier und da dem 
Wohlklange nachzuhelfen. Auf den Blättern die mit reſp. Ohren 
bezeichnet ſind, finden ſich Verſe mit Bleiſtift angeſtrichen, die mir 
nicht gefallen und die ich doch jetzt nicht ändern kann. Ich habe 
mich an dem Stücke ſo müde gearbeitet. Du verbeſſerſt das mit einem 
Federzuge. Ich gebe dir volle Macht und Gewalt. Einige halbe 
Verſe habe ich gelaſſen, wo fie vielleicht gut tun, auch einige Ver: 
änderungen des Silbenmaßes mit Fleiß angebracht. Nimm es nun 
hin und laß ihm deine unermüdliche Gutheit heilſam werden. Lies 
es mit der Frauen, laß es Fr. o. Stein ſehen und gebt euren Segen 
dazu. Auch wünſcht ich, daß es Wieland anſähe, der zuerſt die ſchlot— 
ternde Proſa in einen gemeſſnern Schritt richten wollte und mir die 
Unvollkommenheit des Werks nur deſto lebendiger fühlen ließ. Macht 
damit, was ihr wollt, dann laß es abſchreiben und ſchaff es mit dem 
übrigen zur rechten Zeit und Stunde an Seidel uſw. und verzeih der 
Plage. Ich bin ſelbſt ein geplagter Fremdling, den nicht die Furien, 
den die Muſen und Grazien und die ganze Macht der ſeligen Götter 
mit Erſcheinungen überdecken. 

Ich kann noch nichts ſagen, denn es wird nur. Hätte ich Zeit, 
ich wollte euch große Schätze zurückbringen. Denn ach Winckelmann! 
Wieviel hat er getan und wieviel hat er uns zu wünſchen übrig ge: 
laſſen. Du kennſt mich Hypotheſenauflöſer und Hypotheſenmacher. 
Er hat mit den Materialen, die er hatte, geſchwinde gebaut, um 
unter Dach zu kommen. Lebte er noch (und er könnte noch friſch 
und geſund ſein), ſo wäre er der Erſte, der uns eine neue Ausarbeitung 
feines Werks gäbe. Was hätte er nicht noch beobachtet, was be: 
richtet, was benutzt, das nach ſeinen Grundſätzen getan und beobachtet, 
was neuerdings ausgegraben worden. Und dann wäre der Kardinal 
Albani tot, dem zuliebe er manches geſchrieben und, was mir noch 
ſchlimmer deucht, manches verſchwiegen. Ich Wandrer raffe auf, 
was ich kann. Wie anders ſehe ich gegen die erſte Zeit, was würde 
es in Jahren ſein. Sagen kann ich nichts; aber wollte Gott, ich 
hätte Freunde und Lieben um mich, mit mir, daß man ſich teilen, 
vereint wirken und genießen könnte. 
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Die Leichtigkeit, hier alles zu ſehen und manches zu haben, hat 
nirgends ihresgleichen, ich tue die Augen auf, ſo weit ich kann und 
greife das Werk von allen Seiten an. 

In meiner Stube habe ich ſchon die ſchönſte Jupiterbüſte, eine 
koloſſale Juno, über allen Ausdruck groß und herrlich, eine andre kleiner 
und geringer, das Haupt des Apoll von Belvedere und in Tiſchbeins 
Studio ſteht auch manches, deſſen Wert mir aufgeht. Nun rücke ich 
zu den Gemmen, und alle Wege bahnen ſich vor mir, weil ich in der 
Demut wandle. 

Einigen Deutſchen diene ich ſchon wieder als Cicerone, Ausleger und 
Deuter, und mein Leben mit den Künſtlern iſt einzig dieſem Ort an— 
gemeſſen. Das andre Leben iſt ſchal wie überall und ſchaler womög⸗ 
lich. Ich will zuletzt nur einige Becher ſchlürfen. Lebet wohl. 
Grüßt die Kinder. Ich ſchreibe wenig. Fr. v. Stein hat noch etwas 
Gemeines. Schreibe mir, wie du mit den Ideen fortrückſt. 

Lebe wohl. Ich bin heute müd und matt von Schreiben. Liebt 
mich, verlangt mich, daß ich mit Freuden wiederkehre. 

d. 13. Jan. 87. Rom. G. 


An Charlotte v. Stein. 
Rom, d. 17. Jan. 87. 

Heute kommt mir dein Brief, der mir die Ankunft des Tagebuchs 
meldet, wie erquickt er mein Gemüt. Seit dem Tode meiner Schweſter 
hat mich nichts ſo betrübt, als die Schmerzen, die ich dir durch mein 
Scheiden und Schweigen verurſacht. Du ſiehſt, wie nah mein Herz 
bei dir war. Warum ſchickt ich dir nicht das Tagebuch von jeder 
Station! Ich kann nur ſagen und wiederholen, verzeih und laß uns 
von neuem und freudiger zuſammen leben. Mein kürzeres Tagebuch 
von Venedig auf Rom haſt du nun auch. In Rom konnt ich nicht 
mehr ſchreiben. Es dringt eine zu große Maſſe Exiſtenz auf einen 
zu, man muß eine Umwandlung ſeiner ſelbſt geſchehen laſſen, man 
kann an ſeinen vorigen Ideen nicht mehr kleben bleiben, und doch nicht 
einzeln ſagen, worin die Aufklärung beſteht. Meine Briefe, die oſten— 
ſiblen Blätter mögen eine Art Tagebuch vorſtellen. Die Reiſe nach 
Neapel ſollſt du geſchrieben und gezeichnet haben, denn Tiſchbein geht 
mit. Ich wiederhole, daß du mit allem, was ich dir ſchicke, ſchalten 
und walten magſt nach Gefallen. .. 
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Abends. 


Dein Brief vom 1. Jan, iſt mir gekommen und hat mir Freude 
und Schmerzen gebracht. Dazu kann ich nichts weiter ſagen als: ich 
habe nur eine Exiſtenz, dieſe hab ich diesmal ganz geſpielt und ſpiele 
ſie noch. Komm ich leiblich und geiſtlich davon, überwältigt meine 
Natur, mein Geiſt, mein Glück dieſe Kriſe, ſo erſetz ich dir tauſend— 
fältig, was zu erſetzen iſt. — Komm ich um, ſo komm ich um, ich 
war ohne dies zu nichts mehr nütze. 

Moritz wird mir wie ein Spiegel vorgehalten. Denke dir meine 
Lage, als er mir mitten unter Schmerzen erzählte und bekannte, daß 
er eine Geliebte verlaſſen, ein nicht gemeines Verhältnis des Geiſtes, 
herzlichen Anteils pp. zerriſſen, ohne Abſchied fortgegangen, ſein bürger— 
lich Verhältnis aufgehoben! Er gab mir einen Brief von ihr, den 
erſten zu eröffnen, den er zu leſen in dem fieberhaften Zuſtande ſich 
nicht getraute. Ich mußte ihr ſchreiben, ihr die Nachricht feines Un: 
falls geben. Denke mit welchem Herzen 

Geſtern Abend verlangte Angelika, daß ich ihr etwas aus der 
Iphigenie läſe, ich ſagte ihr, daß ich verlegen ſei wegen der Seltſam— 
keit des Verſuchs, den ich mit dieſem Stücke gewagt. Dagegen er: 
zählte ich ihr und ihrem alten italiäniſchen Gemahl den Plan und 
Gang des Stücks, ſie hatten viel Freude daran. Du hätteſt ſehn 
ſollen, wie der Alte alles ſo gut ſentierte, von ihr verſtehts ſichs von 
ſelbſt. 


d. 20. Abends. G. 


An Herder. 
Rom, d. 28. Jan. 87. 

Du erhältſt diesmal ein ſtarkes und ſchweres Paket, laß dir das 
Porto von Seideln wiedergeben und habe die Güte, nun die letzte 
Hand an meine Werklein zu legen, auch die Zueignung zu korri— 
gieren und zu interpunktieren, dann fie mit den Platten nach Leipzig 
zu ſchicken. 

Es wird auf das vorſtehende Blatt nur geſetzt Zueignung nicht 
Zueignung ans deutſche Publikum, wie es in der Anzeige hieß. 
Was ich damals im Sinne hatte, habe ich nicht ausgeführt, vielleicht 
tue ich es zu Anfang des fünften Bandes oder vor dem letzten der 
vermiſchten Schriften. Ich wünſche indes, daß du billigen mögeſt, 
daß ich den Eingang des großen Gedichts hierher ſetze, mir ſcheint er 
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auch hier paßlich und ſchicklich, zugleich auch ſonderbar und ſo mag 
es hingehn. 

Nun wird an Egmont bald gearbeitet werden, ſobald ich nur erſt 
eine rechte Breſche in die römiſche Geſchichte gearbeitet habe. Zwei 
Bücher des Livius liegen hinter mir, zur Abwechflung les ich den 
Plutarch. Ich freue mich ſehr, dir auch in der Geſchichte entgegen— 
zukommen. Denn was du durch die Gewalt des Geiſtes aus der 


Überlieferung zuſammengreifſt, das muß ich nach meiner Art aus jeder | 


Himmelsgegend, von Bergen, Hügeln und Flüſſen zuſammenſchleppen. 

Frau v. Stein wird euch ein Blättchen geben, worauf ich mich 
beziehe. 

Ein ſorgfältiges Auge wende ich immerfort auf die verſchiedenen 
Stile der Völker und die Epochen dieſer Stile in ſich. Man könnte 
Jahre ſehen und würde noch immer neue Beſtimmungen finden, es iſt 
zu ſehr Stückwerk, was uns übrigbleibt. Dann übe ich mich, die 
verſchiedenen Gottheiten und Helden zu ſtudieren. Was die alten 
darin getan haben, iſt nicht ausgeſprochen und nicht auszuſprechen, 
davon möcht ich nicht reden, ſondern es meinen Freunden zeigen, wenn 
ich mich ſelbſt erſt ſichrer gemacht hätte. 

Bei Angelika bin ich manchmal, die gar liebenswürdig und ange— 
nehmen Umgangs iſt. 

Übrigens ſchwelgt man hier in Rom in ſoviel Koſtbarkeiten, daß 
man ſich oft genötigt ſieht, einige Tage auszuruhen und ſich mit gleich— 
gültigeren Sachen zu beſchäftigen oder die Zeit zu vertrödeln. 

Ich hoffe, es ſollen Briefe von euch unterwegs ſein, ich habe ſo— 
lange nichts von euch gehört. Und ich denke immerfort an euch Lieben 
und vermiſſe ſo ſehr, daß jemand hier mit mir zugleich wachſe und 
jung ſei. Das Leben hier iſt eine zweite Jugend; Tiſchbein iſt ſchon 
hier alt geworden und verhält ſich in dieſem Leben zu mir wie ein 
gemachter Mann zum Jünglinge. 

Ich leſe den zweiten Teil der zerſtreuten Blätter immer den Künſtlern 
wieder vor. Ich ſage nicht, wie gut er ſich in Rom ausnimmt und 
wie ſelten es iſt, daß ſich in Rom etwas gut ausnehme. Tiſchbein 
begreifts nicht, wie du es haſt ſchreiben können, ohne hier geweſen 
zu ſein. 

Ich habe einige recht gute und ſolide Menſchen kennen lernen, der— 
gleichen noch manche hier in der Abgeſchiedenheit ſtecken mögen. 
Übrigens hab ich ſehr klüglich gehandelt, im Verborgnen mich einzu— 
ſchleichen; kaum war es ruchbar, ſo drängte ſich viel an mich, ich hatte 
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aber ſchon Poſto gefaßt und konnte fie auswarten. Jedem war es 
nicht um mich zu tun, ſondern nur ſeine Partei durch mich zu ver— 
ſtärken, als Inſtrument wollten ſie mich brauchen, und wenn ich hätte 
hervorgehn, mich deklarieren wollen, hätte ich auch als Phantom eine 
Rolle geſpielt. Nun da ſie ſehen, daß nichts mit mir anzufangen iſt, 
laſſen fie mich gehen, und ich mache meinen ſichern Weg fort. 

Lebt wohl und bleibt mit eurer Liebe bei mir; auch heute hab ich 
keinen Brief von euch erhalten. Schreibt mir doch und laßt allenfalls 
die Kinder ſchreiben. Grüßt ſie und lebt wohl, ich bin immer bei euch 
und möchte euch nur manchmal zu mir herüberholen. 


An den Herzog Carl Auguſt. 
Rom, d. 3. Febr. 87. 

Ihr luſtiges Brieflein von Gotha, Ihr gütiger teilnehmender Brief 
von Mainz ſind mir, faſt zu gleicher Zeit, zur guten Stunde geworden 
und haben meiner Lauf- und Reiſebahn neues Licht und Freude ge— 
bracht. Ohne Teilnahme derer, an die mich das Schickſal ſo feſt— 
geknüpft hat, ohne Ihre Zufriedenheit mag und kann ich nichts 
genießen, alle Ideen von Abgeſchiedenheit ſind nur Phantomen des 
Selbſtbetrugs, die mit dem Fieber verſchwinden. 

Rom fängt nun an, ſich über mir zu erleichtern, die entſetzliche 
Maſſe von Gegenſtänden ſich zu ordnen und Licht in die Tiefen zu 
ſcheinen. Entſetzlich war zuletzt meine Begierde, hierherzukommen und 
nun iſt meine Zufriedenheit vollkommen, daß ich dieſen Ort nicht eher 
betreten habe. Recht bedauerlich waren mir einige Reiſende, die ich 
habe kennen lernen, die jung und unvorbereitet und doch mit Eifer und 
Ernſt unter der Laſt von Begriffen, die auf ſie zudrangen, gleichſam 
erlagen. 

Ich habe nun überwunden und bin nun täglich mit mehr Luſt und 
Freude da; beſonders wird eine kleine Abweſenheit das Anſchauen nur 
mehr auffriſchen. Jetzt ſuche ich nur zu komplettieren und auch die 
weniger intereſſanten Gegenſtände zu ſehen, die man wenigſtens geſehen 
haben muß. 

Die Kunſtwerke der erſten Klaſſe müßte man von Zeit zu Zeit 
wiederſehen können, in ihnen iſt ein unabſehlicher Abgrund. 

Wahrſcheinlich haben Sie zu Ihrer Reiſe auch ſo ſchönes Wetter, 
heute iſt hier ein reiner Maitag. 

Von intereſſanten Männern hab ich manchen, von Weibern außer 
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Angelika nur eine kennen gelernt. Mit dem ſchönen Geſchlechte kann 
man ſich hier, wie überall, nicht ohne Zeitverluſt einlaſſen. 

Die Mädchen oder vielmehr die jungen Frauen, die als Modelle 
ſich bei den Malern einfinden, ſind allerliebſt mitunter und gefällig, 
ſich beſchauen und genießen zu laſſen. Es wäre auf dieſe Weiſe eine 
ſehr bequeme Luſt, wenn die franzöſtſchen Einflüſſe nicht auch dieſes 
Paradies unſicher machten. Ich bringe das Porträt von ſo einem 
Geſchöpfe mit, man kann nichts Zierlicheres ſehn. 

Vom Theater und den kirchlichen Zeremonien bin ich gleich übel 
erbaut, die Schauſpieler geben ſich viel Mühe um Freude, die Pfaffen 
um Andacht zu erregen und beide wirken nur auf eine Klaſſe, zu der 
ich nicht gehöre, beide Künſte ſind in ein ſeelenloſes Gepränge aus— 
geartet. Auf alle Fälle iſt der Papſt der beſte Schauſpieler, der hier 
ſeine Perſon produziert. 

Die andern Menſchen, die nicht öffentlich gaukeln, treiben meiſt ihr 
Spiel im ſtillen, vielleicht komm ich auch dazu, dieſes näher zu ſehen. 
Man kann ſich leicht denken, daß es mitunter ſehr einfach iſt. 

Es freut mich, daß Knebel mit Ihnen iſt, Geſellſchaft iſt zu 
allen Dingen nütze, ich habe ein Gelübde getan, nie wieder allein 
zu reifen . 

Leben Sie wohl und behalten mir Ihre Liebe, damit ich froh und 
frei gehe und wiederkehre. G 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Rom, d. ro. Febr. 87. 

. . . Es bleibt mir noch ein wenig Zeit und ich muß dieſe Seite 
noch voll ſchreiben. 

Ganz beſonders ergötzt mich der Anteil, den Sie an Wilhelm 
Meiſter nehmen. Seit der Zeit, da Sie ihn in Tannrode laſen, habe 
ich ihn oft wieder vor der Seele gehabt. Die große Arbeit, die noch 
erfordert wird, ihn zu endigen und ihn zu einem Ganzen zu ſchreiben, 
wird nur durch ſolche teilnehmende Aufmunterungen überwindlich. 
Ich habe das Wunderbarſte vor. Ich möchte ihn endigen mit dem 
Eintritt ins vierzigſte Jahr, da muß er auch geſchrieben ſein. Daß 
es, auch nur der Zeit nach, möglich werde, laſſen Sie uns, wenn ich 
wiederkomme, zu Rate gehn. Ich lege hier den Grund zu einer 
ſoliden Zufriedenheit und werde, zurückkehrend mit einiger Einrichtung, 
vieles tun können. 


7 
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Noch eins, Tiſchbein malt mich in Lebensgröße im weißen Mantel 
auf Ruinen ſitzend. Es gibt ein glückliches Bild, er nimmt zur Aus⸗ 
arbeitung ſeine ganze Kunſt zuſammen, da die Idee glücklich iſt. Leben 
Sie wohl. 


An Charlotte v. Stein. 


Rom, d. 21. Febr. 87. 


Ich benutze einen Augenblick Raum zwiſchen dem Einpacken, um 
dir noch einige Worte zu ſchreiben. Dieſer Brief ſoll erſt den dritten 
März hier abgehn, daß du keinen Poſttag ohne Brief ſeiſt, und dann 
wird das neapolitaniſche Tagbuch ſchon nachkommen. Ich habe 
alles eingepackt, um noch mittägiger, noch weiter von dir zu gehen! 
Wann werd ich wieder hier ſein? Wann einpacken, um dir wieder 
näherzurücken. Ich hoffe, es ſoll alles gut gehn, mein lange müh— 
ſeliges Leben ſoll ſich gegen das Ende erheitern. 

Ich mag jetzt nicht an Rom denken, mir nicht vergegenwärtigen, 
was ich alles hier geſehen, was mir eigen gemacht habe, es iſt ein 
Schatz, der erſt bei mir reifen muß. 

Soviel weiß ich, daß mir dieſes Einpacken ſelbſt leicht wird und 
daß ich für ein künftig tätiges nördliches Leben ſchon Kraft und Luſt 
genug geſammelt habe. 

An dir häng ich mit allen Faſern meines Weſens. Es iſt ent— 
ſetzlich, was mich oft Erinnerungen zerreißen. Ach, liebe Lotte, du 
weißt nicht, welche Gewalt ich mir angetan habe und antue, und daß 
der Gedanke, dich nicht zu beſitzen, mich doch im Grunde, ich mags 
nehmen und ſtellen und legen wie ich will, aufreibt und aufzehrt. 
Ich mag meiner Liebe zu dir Formen geben, welche ich will, immer, 
immer — Verzeih mir, daß ich dir wieder einmal ſage, was ſolange 
ſtockt und verſtummt. Wenn ich dir meine Geſinnungen, meine Ge— 
danken der Tage, der einſamſten Stunden ſagen könnte. Leb wohl. 
Ich bin heute konfus und faſt ſchwach. Leb wohl. Liebe mich, ich 
gehe nun weiter, und du hörſt bald von mir und ſollſt durch mich 
noch ein Stück Welt weiter kennen lernen. 8 


An Charlotte v. Stein. 


Meine Liebe, noch ein Wort des Abſchieds aus Palermo. Ich 
kann dir nur wiederholen, daß ich wohl und vergnügt bin, und daß 
nun meine Reiſe eine Geſtalt nimmt. In Neapel hätte ſie zu 
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ſtumpf aufgehört. Aus meinen Blättern ſiehſt du nur einiges im 
Detail; vom Ganzen, von meinem Innerſten und den glücklichen 
Folgen, die ich fühle, kann und mag ich nichts ſagen. Dies iſt ein 
unſäglich ſchönes Land, ob ich gleich nur ein Stückchen Küſte davon 
kenne. Wieviel Freude macht mir mit jedem Tage mein bißchen 
Wiſſen der natürlichen Dinge und wieviel mehr müßte ich wiſſen, 
wenn meine Freude vollkommen ſein ſollte. Was ich euch bereite, 
gerät mir glücklich, ich habe ſchon Freudentränen vergoſſen, daß ich 
euch Freude machen werde. Leb wohl, Geliebteſte, mein Herz iſt bei 
dir und jetzt, da die weite Ferne, die Abweſenheit alles gleichſam weg— 
geläutert hat, was die letzte Zeit über zwiſchen uns ſtockte, ſo brennt 
und leuchtet die ſchöne Flamme der Liebe, der Treue, des Andenkens 
wieder fröhlich in meinem Herzen. Grüße Herders und alle, und ge— 
denke mein. 
d. 18. Apr. 87. Palerm. 


An Seidel. 
Neapel, d. 15. Mai 87. 

Dein Brief vom 7. März hat mich geſtern, da ich vom Schiffe 
ſtieg, empfangen und deine treuen Worte waren mir herzlich will⸗ 
kommen. 

Was du von meiner Iphigenie ſagſt, iſt in gewiſſem Sinne leider 
wahr. Als ich mich um der Kunſt und des Handwerkes willen ent— 
ſchließen mußte, das Stück umzuſchreiben, ſah ich voraus, daß die 
beſten Stellen verlieren mußten, wenn die ſchlechten und mittlern ge— 
wannen. Du haſt zwei Szenen genannt, die offenbar verloren haben. 
Aber wenn es gedruckt iſt, dann lies es noch einmal ganz gelaſſen, 
und du wirſt fühlen, was es als Ganzes gewonnen hat. 

Doch liegt das Hauptübel in der wenigen Zeit, die ich darauf ver— 
wenden konnte. Den erſten Entwurf ſchrieb ich unter dem Rekruten— 
ausleſen und führte ihn aus auf einer italieniſchen Reiſe. Was 
will daraus werden. Wenn ich Zeit hätte das Stück zu bearbeiten, 
fo ſollteſt du keine Zeile der erſten Ausgabe vermiſſen. 

Was ich machen kann, wird man vielleicht aus einem Stück ſehen, 
das ich auf dieſer Reiſe erfunden und angefangen habe. 

Was du mir von den übrigen Verhältniſſen ſchreibſt, werde ich in 
einem feinen Herzen bewahren und Frucht bringen laſſen. Da ich 
die Grille Karls des Fünften hatte, mein Leichenbegängnis bei lebendigem 
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Leibe anzuſehn, darf es mich nicht wundern, wenn Träger und Toten— 
gräber nach ihrer Weiſe handeln und die Prieſter die Exequien an— 
ſtimmen. 

Übrigens bleibe ja dabei und ich fordre dich dazu auf, mir über 
alles, was mich ſelbſt angeht und was du ſonſt gut finden magſt, 
deine Meinung unverhohlen, ja ohne Einleitung und Entſchuldigung 
zu ſagen. Ich habe dich immer als einen meiner Schutzgeiſter an— 
geſehen, werde nicht müde, dieſes Umtchen auch noch künftig beiher 
zu verwalten. 

Inliegendes gib an Frau v. Lichtenberg und grüße wieder einmal 
von mir nach der Reihe herum, mit dem Vermelden, daß ich aus 
Sizilien zurückgekommen ſei. 

Herrn v. Knebel kann ich meinen Garten nicht einräumen, ich habe 
Schlüſſel und Beſitz vor meiner Abreiſe an Frau v. Stein abge: 
treten. Leite es auch fo ein, daß er fie nicht darum anſpricht, fie 
zediert ihn vielleicht aus Gefälligkeit, aber ungern. Du wirſt das 
ſchon auf eine gute Weiſe zu machen wiſſen. 

Lebe wohl und gedenke meiner. 

Was mögt ihr für Wetter gehabt haben? Wir haben in Si⸗ 
zilien mitunter große Kälte gefühlt. Hier iſt wieder ein reiner herr: 
licher Himmel. 

Wenn du mit der umlaufenden Poſt noch etwas notwendiges zu 
ſagen haſt, ſo ſchreibe gleich, ſchicke mir aber nachher keine Briefe 
weiter nach Rom, ich müßte es denn wieder verlangen. Ich werde, 
er ich es mit Gewißheit kann, dir meine neue Adreſſe ſchreiben. 

Lebe wohl. Gedenke mein. G. 


An Charlotte v. Stein. 
Neapel, den 28. Mai 87. 

Alles was mir ein Zeugnis deiner Liebe gibt, iſt mir unendlich 

wert, auch ſind es mir jetzt, da du wieder gefaßt biſt, deine traurigen 

Zettelchen. Möge ich dir künftig nur Freude bringen. Du haſt 

mir goldne Sachen über mich ſelbſt und über meine nächſten Wer: 

hältniſſe geſagt, ich horche ganz ſtill auf das Liſpeln meines Schutz⸗ 

geiſtes, du wirſt ſehen, es geht nun gut und ich ſehe dich glücklich 
und fröhlich wieder. 

Noch eins. Wenn du hörſt, der Herzog mache in meinen De— 

partements Verändrungen pp., ſo laß dichs nicht irren, ich weiß davon 
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und wünſche es. Ich habe an diefe Epoche meines Lebens einen 
ſolchen Glauben, daß ich überzeugt bin, alles, was darin geſchieht, 
muß zu meinem Frieden dienen, es hat ſich alles ſo ſchön gelegt und 
gegeben bisher, warum ſoll es nicht weiter werden... 

Sei Herders ſoviel als möglich iſt. Sonderbar! Daß zwiſchen 
den beſten und verſtändigſten Menſchen eine Art von Flor und Hülle 
bleiben kann. Zwiſchen uns ſoll ſie ſich nie wieder ſtellen. Lebe 
tauſendmal wohl. 0 


An den Herzog Carl Auguſt. 
Neapel, d. 27. Mai 87. 

Ihre lieben und werten drei Briefe habe ich vor einigen Tagen 
auf einmal von Rom erhalten, wie die drei erſten zu ihrer Zeit auch 
alle richtig eingelaufen waren. Nun verlangt mich um fo mehr nach 
Rom, um von Luccheſini die Begebenheiten zu erfahren, an denen 
Sie ſoviel teilhaben. Möge alles auch zu Ihrem Glück und Freude 
ausſchlagen. Von meiner glücklichen Rückkunft aus Sizilien, von 
meiner Exkurſion nach Päſtum wird Frau v. Stein etwas fagen 
können; überhaupt aber muß ich alles Detail bis auf meine Rück 
kunft verſparen, denn da war und iſt kein Mittel, meine Anmerkungen 
in Ordnung zu bringen. Ich bin über alle Maßen von meiner 
Reiſe zufrieden und von meinem zweiten hieſigen Aufenthalt. Ich 
habe mehrere intereſſante Menſchen kennen lernen, um derentwillen 
ich wohl noch eine Zeit bleiben möchte, allein der erſte Juni iſt und 
bleibt zu meiner Abfahrt angeſetzt, eben wie ich aus Rom bald nach 
St. Peter zu gehen gedenke. Für den erſten Anbiß habe ich nun 
Italien genug gekoſtet, wollte ich es mehr und gründlicher nutzen, ſo 
müßte ich in einigen Jahren wiederkommen, ich bin nur von Gipfel 
zu Gipfel geeilt und ſehe nun erſt recht, was mir alles an Mittel— 
kenntniſſen fehlt. Daß ich Sizilien geſehen habe, iſt mir ein un— 
zerſtörlicher Schatz auf mein ganzes Leben. 

Unter dem, was ich mitbringe, wird hoffentlich manches für Sie ſein, 
was Sie beſtellen, will ich in Rom treulich beſorgen, auch mir daſelſt 
einige Korreſpondenz offen halten, daß man im Falle immer an gute 
Künſtler rekurrieren kann. 

Auf alle Weiſe ſeh ich, wie ſchwer es iſt ein Land zu beurteilen, 
der Fremde kann es nicht und der Einwohner ſchwer. Und dann iſt 
der Menſch ſo einſeitig, daß ein ſo großer und mannigfaltiger Gegen— 
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ſtand von ihm nicht wohl begriffen werden kann. Diejenige, die ich 
über Neapel und Sizilien geſprochen habe, haben im einzelnen faſt alle 
recht, im Ganzen wie mir ſcheint faſt keiner. 

Über alle dieſe Dinge wird mündlich manches abzuhandeln ſein, es 
gehört dazu, daß man beftimme und ausführlich fpreche. 

In dieſen meinen letzten Tagen unterhält mich auch das Theater, 
an dem ich bisher wenig Freude gehabt habe. Doch ſeh ich, daß ich 
auf alle Fälle zu alt für dieſe Späße bin. Die andern bildenden 
Künſte erfreuen mich mehr, und doch am meiſten die Natur mit ihrer 
ewig konſequenten Wahrheit. 

Laſſen Sie mich nun dieſes Blatt meinem eignen Verhältniſſe widmen, 
für welches Sie ſo freundſchaftlich und liebevoll ſorgen. 

Es freut mich unendlich, wenn das Compte rendu, wenigſtens im 
allgemeinen, hat zu Ihrer Zufriedenheit ausfallen können, erhalten und 
vollenden Sie das gute Werk, bei dem ich im Grunde wenig Ver— 
dienſt habe. 

Der Gedanke Schmidten, die nähere Aufſicht über die Kameral-Ge— 
ſchäfte aufzutragen, hat meinen völligen Beifall, er iſt auf alle Weiſe 
der rechte Mann, nur bei dem Modo habe ich zu erinnern: daß, wenn 
Sie ihn zum Vizepräſidenten machen und mir eine Art von Direktion 
laſſen, alsdann ein Glied des Geh. Konfilii dem andern untergeordnet 
iſt, welches ich nicht für ganz gut halte. Vielmehr wünſchte ich: Sie 
entbänden mich, mit einem freundlichen Worte, meiner bisherigen In— 
kumbenz, (und mit der gewöhnlichen Formel: auf ſein Anſuchen) 
machten alsdann Schmidten entweder gradezu zum Präſidenten, oder 
gäben ihm die Direktion, wie ich fie in Wirklichkeit (nicht nach dem 
Reſkripte) gehabt habe. Doch das ſei Ihnen alles überlaſſen. Mein 
einziger Wunſch war: Sie Herr von dem Ihrigen zu wiſſen, alles 
was Sie tun um ſich die Sachen mehr nach der Hand einzurichten, 
kann mir nicht anders als erfreulich ſein. Machen Sie dieſe Ver— 
änderung wann und wie Sie es für gut befinden. Anfangs September 
bin ich hoffentlich in Frankfurt, kann ich alsdann einige Zeit bei meiner 
Mutter bleiben, um meine vier letzten Bände in Ordnung zu bringen, 
meine Reiſe⸗Beobachtungen beſſer auszuführen, vielleicht an Wilhelm 
und einigen neuern Ideen zu arbeiten; ſo werde ich mich ſehr erleichtert 
finden, denn einmal müſſen dieſe Arbeiten doch hinter mich. Und darum 
nehmen Sie den beſten Dank für Ihre Geſinnungen, daß Sie mich 
ſo gütig erleichtern wollen. Wie jetzt unſre Sachen ſtehn, können 
Sie es ohne Nachteil der Geſchäfte, ja ich werde Ihnen mehr werden 
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als ich oft bisher war, wenn Sie mich nur das fun laſſen, was nie⸗ 
mand als ich tun kann und das übrige andern auftragen. Mein 
Verhältnis zu den Geſchäften iſt aus meinem perſönlichen zu Ihnen 
entftanden, laſſen Sie num ein neu Verhältnis zu Ihnen nach fo 
manchen Jahren, aus dem bisherigen Geſchäftsverhältnis entſtehn. Ich 
bin zu allem und jeden bereit, wo und wie Sie mich brauchen wollen. 
Fragen Sie mich über die Symphonie die Sie zu ſpielen gedenken; 
ich will gern jederzeit meine Meinung ſagen, ſo wird auch mein 
perſönlich Verhältnis zu Schmidten mich in den Stand ſetzen, nach 
Ihrem Verlangen, in allen Sachen mitzuwirken. Schon ſehe ich, 
was mir die Reiſe genützt, wie ſie mich aufgeklärt und meine Exiſtenz 
erheitert hat. Wie Sie mich bisher getragen haben, ſorgen Sie 
ferner für mich und tun Sie mir mehr wohl, als ich ſelbſt kann, als 
ich wünſchen und verlangen darf. Geben Sie mich mir ſelbſt, meinem 
Vaterlande, geben Sie mich ſich ſelbſt wieder, daß ich ein neues Leben 
und ein neues Leben mit Ihnen anfange! Ich lege mein ganzes 
Schickſal zutraulich in Ihre Hände. Ich habe ſo ein großes und 
ſchönes Stück Welt geſehn, und das Reſultat iſt: daß ich nur mit 
Ihnen und in dem Ihrigen leben mag. Kann ich es, weniger von 
Detail überhäuft, zu dem ich nicht geboren bin, ſo kann ich zu Ihrer 
und zu vieler Menſchen Freude leben, deswegen nehmen Sie den 
herzlichſten Dank für dieſen neuſten Vorſchlag und führen Sie ihn 
mit Glück und Segen aus. 

Können Sie gelegentlich etwas für Voigten tun, der manches für 
mich trägt und dem Sie ſelbſt wegen ſeiner Brauchbarkeit immer 
mehr auflegen müſſen, ſo werden Sie Ihrem Dienſte gewiß Vorteil 
bringen. Sprechen Sie mit Schmidten deshalb. Er kennt des 
Manns Verdienſte, weiß wie man gewußt hat ihn zu verkürzen, und 
kann wohl einen Weg angeben, wie Sie ohne Unzufriedenheit mehrerer 
ihn erleichtern können. 

Leben Sie wohl und halten ſich überzeugt: daß es wenige treuer 
mit Ihnen meinen können als ich und daß das beſte, was an mir iſt 
und ſein wird, immer Ihrem Dienſte gewidmet bleiben ſoll. Behalten 
Sie mich lieb. G. 


An Charlotte v. Stein. 
Neapel, d. 1. Jun. 87. 


Die Ankunft des Marquis Luccheſini hat meine Abreiſe auf einige 
Tage weiter geſchoben, ich habe viel Freude gehabt, ihn kennen zu 
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lernen. Er ſcheint mir einer von den Menſchen zu ſein, die einen 
guten moraliſchen Magen haben, um an dem großen Welttiſche immer 
mitgenießen zu können. Anſtatt daß unſer einer, wie ein wieder— 
käuendes Tier iſt, das ſich zu Zeiten überfüllt und dann nichts wieder 
zu ſich nehmen kann, bis es ſeine wiederholte Kauung und Verdauung 
geendigt hat. Sie gefällt mir auch recht wohl, ſie iſt ein gutes 
deutſches Weſen. Laß dich übrigens den Herzog von des Marquis 
Verdienſten unterhalten, es iſt ein auf alle Weiſe ſchätzbarer Mann. 

Ich gehe nun gern aus Neapel, ja ich muß fort. Dieſe letzten 
Tage überließ ich mich der Gefälligkeit, Menſchen zu ſehen. Ich 
habe meiſt intereſſante kennen lernen, und ich bin von den Stunden 
ſehr zufrieden, die ich ihnen gewidmet habe. Aber noch vierzehn Tage, 
ſo hätte es mich weiter und weiter und abwärts von meinem Zwecke 
geführt. Und dann wird man hier immer fauler und fauler. Seit 
meiner Rückkunft von Päſtum hab ich außer dem Muſeum von Portici 
nichts geſehen, und es bleibt mir manches zurück, um deſſentwillen ich 
nicht den Fuß aufheben mag. Aber auch iſt das Muſeum das a 
und w aller Antiquitäten Sammlungen, da ſieht man recht, was die 
alte Welt an freudigem Kunſtſinn voraus war, wenn fie im ſtrengen 
Handwerksſinne weit hinter uns zurückblieb. 

Wir haben Schirock und ſehr übles Wetter, Regen und faſt 
Kühlung. 

Übrigens gehe ich gern aus Neapel, denn im Grunde habe ich 
nichts hier zu tun und das bunte Leben iſt meine Sache nicht. Von 
dem Feldbau in der Terra di Lavoro hätte ich mich gerne gründlicher 
unterrichtet, wenn ich Zeit gehabt hätte. 

Die vier Wochen in Rom gedenke ich gut anzuwenden und noch 
ſehe ich kein Hindernis das mich abhalten könnte, anfangs September 
in Frankfurt zu ſein. 


Rom, d. 8. Jun. 


Nun kann ich dir wieder aus dieſer alten Hauptſtadt einen Gruß 
bieten. Vorgeſtern nach Mittage bin ich wieder hier angekommen, 
geſtern war Fronleichnam und heute früh da ich aufgeräumt und mich 
eingerichtet habe, iſt mein erſtes an dich zu ſchreiben. 

Die letzten Tage in Neapel wurde ich immer mehr unter die 
Menſchen gezogen, es reut mich nicht, denn ich habe intereſſante 
Perſonen kennen lernen. Auch kam Luccheſini noch an, um deſſent— 
willen ich den 1. und 2. Juni noch in Neapel blieb. In ihm hab 
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ich einen rechten Weltmenſchen geſehen und recht geſehen, warum ich 
keiner fein kann. Der Veſus, der ſeit meiner Rückkehr von Sizilien 
ſtark gebrannt hatte, floß endlich d. 1. Juni von einer ſtarken Lava 
über. So hab ich denn auch dieſes Naturſchauſpiel, obgleich nur von 
weitem geſehn. Es iſt ein großer Anblick. Einige Abende, als ich 
aus dem Opernhauſe ging, das nah am Molo liegt, ging ich noch 
auf den Molo ſpazieren. Dort ſah ich mit einem Blick den Mond, 
den Schein des Monds auf den Wolkenſäumen, den Schein des 
Monds im Meere, und auf dem Saum der nächſten Wellen, die 
Lampen des Leuchtturns, das Feuer des Veſuos, den Widerſchein da— 
von im Waſſer und die Lichter auf den Schiffen. Dieſe Mannig⸗ 
faltigkeit von Licht machte ein einziges Schauſpiel. 

Dergleichen viele ſehr ſchöne Anblicke hab ich genoſſen, die mir in 
der Seele lebendig bleiben und nicht wieder von mir genommen werden 
können. Ich ging allein und gern von Neapel, man kommt dort 
nicht zu Sinnen, man müßte ſich denn beſonders und auf längere 
Zeit einrichten. Drei und einen halben Tag bracht ich auf der Reiſe 
ſehr glücklich zu. Ich ſaß allein in der Vettur und ließ mich ſo 
fortſchleppen, genoß der Gegend, zeichnete einiges und rekapitulierte 
Neapel und Sizilien. Ich habe die größte Urſache von meiner Reiſe 
zufrieden zu ſein, ich habe mir die ſchönſten und ſolideſten Schätze ge— 
ſammelt. 

Geſtern war Fronleichnam. Ich bin nun ein für allemal, für dieſe 
kirchlichen Zeremonien verdorben, alle dieſe Bemühungen, eine Lüge gelten 
zu machen, kommen mir ſchal vor und die Mummereien, die für 
Kinder und ſinnliche Menſchen etwas impoſantes haben, erſcheinen mir 
auch ſogar wenn ich die Sache als Künſtler und Dichter auſehe, ab— 
geſchmackt und klein. Es iſt nichts groß als das Wahre, und das 
kleinſte Wahre iſt groß. Ich kam neulich auf einen Gedanken, der 
mich ſagen ließ: auch eine ſchädliche Wirkung iſt nützlich, weil ſie 
nur Augenblicke ſchädlich ſein kann und alsdann zu andern Wahr— 
heiten führt, die immer nützlich und ſehr nützlich werden müſſen, und 
umgekehrt iſt ein nützlicher Irrtum ſchädlich, weil er es nur augen— 
blicklich ſein kann und in andre Irrtümer verleitet, die immer ſchäd— 
licher werden. Es verſteht ſich dieſes im großen Ganzen der Menſchheit 
betrachtet. Das Beſte, ja das einzige des ganzen Feſtes, ſind die 
Teppiche nach Raffaels Zeichnungen, deren Vortrefflichkeit auszu— 
drücken keine Worte hinreichen. Dieſe Rompofitionen find von feiner 
beſten Zeit, hier zwar nur gewirkte Kopien, zum Teil aber vortrefflich 
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gemacht, und an Sinn, Zeichnung, Poeſie, Ausführlichkeit was man 
ſich nur denken und wünſchen mag, ja ohne ſie geſehen zu haben nicht 
denken und wünſchen kann. Beſchreibungen, was ſie vorſtellen, findeſt 
du in allen Reiſebeſchreibungen. 

Nun komme ich auf mich ſelbſt und finde mich in einer zweifel— 
haften Lage, doch will ich es werden laſſen, es hat ſich alles ſo gut 
gemacht. Ich muß nun mit Gewalt an die vier letzten Bände, und 
wie ich dir ſchon ſchrieb, müſſen ſie in Ordnung ſein, eh ich zu euch 
zurückkehre, auch haben fich neue Sujets zugedrängt, die ich ausführen 
muß, denn das Leben iſt kurz; wo ich nun ſitze, hier oder in Frank— 
furt, das iſt eins, und Rom iſt der einzige Ort in der Welt für den 
Künſtler und ich bin doch einmal nichts anders. Wäre nur die Rück— 
reiſe im Winter oder gegen den Winter nicht zu beſchwerlich. Doch 
es mag werden. 

Übrigens habe ich glückliche Menſchen kennen lernen, die es nur 
find, weil fie ganz find, auch der Geringſte, wenn er ganz iſt, kann 
glücklich und in ſeiner Art vollkommen ſein, das will und muß ich 
nun auch erlangen, und ich kanns, wenigſtens weiß ich wo es liegt 
und wie es ſteht, ich habe mich auf dieſer Reiſe unſäglich kennen 
lernen. Ich bin mir ſelbſt wiedergegeben und nur umſomehr dein. 
Wie das Leben der letzten Jahre, wollt ich mir eher den Tod ge— 
wünſcht haben und ſelbſt in der Entfernung bin ich dir mehr als ich 
dir damals war. Ich will nun hier erſt alles durchſehen, was ich 
zurückließ und dann wollen wir weiter ſehen. Noch muß ich deiner 
Briefe entbehren, ſchreibe mir nur immer, daß du mir auf einmal 
ſchicken kannſt, wenn ich dir anzeige wohin. Ich danke dir für deine 
Liebe und Treue und für deine freundlichen Worte. 

Sage Herdern, daß ich dem Geheimnis der Pflanzenzeugung und 
Organiſation ganz nah bin und daß es das Einfachſte iſt, was nur 
gedacht werden kann. Unter dieſem Himmel kann man die ſchönſten 
Beobachtungen machen. Sage ihm, daß ich den Hauptpunkt, wo der 
Keim ſtickt, ganz klar und zweifellos entdeckt habe, daß ich alles übrige 
auch ſchon im ganzen überſehe und nur noch einige Punkte beſtimmter 
werden müſſen. Die Urpflanze wird das wunderlichſte Geſchöpf von 
der Welt, über welches mich die Natur ſelbſt beneiden ſoll. Mit 
dieſem Modell und dem Schlüſſel dazu, kann man alsdann noch 
Pflanzen ins unendliche erfinden, die konſequent ſein müſſen, das heißt: 
die, wenn ſie auch nicht exiſtierrn, doch exiſtieren könnten und nicht etwa 
maleriſche oder dichteriſche Schatten und Scheine ſind, ſondern eine 
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innerliche Wahrheit und Notwendigkeit haben. Dasſelbe Geſetz wird 
ſich auf alles übrige lebendige anwenden laſſen. 

Auf Herders dritten Teil freu ich mich ſehr, hebe mir ihn auf, bis 
ich ſagen kann, wo er mir begegnen ſoll. Er wird gewiß den ſchönen 
Traumwunſch der Menſchheit, daß es dereinſt beſſer mit ihr werden 
möge, trefflich ausgeführt haben. Auch muß ich ſelbſt ſagen, halt ich 
es für wahr, daß die Humanität endlich ſiegen wird, nur fürcht ich, 
daß zu gleicher Zeit die Welt ein großes Hoſpital und einer des andern 
humaner Krankenwärter werden wird. 

Ich muß nun fleißig fein. Über acht Tage ſchreib ich wieder. 
Montag geht es nach Tivoli. Dieſer Brief geht ab Sonnabends d. 
9. Jun. 

Der deine. G. 


Angelika hat gar gemütlich die Stelle: Seid ihr auch ſchon 
herabgekommens gezeichnet. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Rom, d. 6. Jul 

Heil, Geſundheit und alles Gute zuvor, wo Sie dieſer Brief auch 
antrifft. Ihr Segen, Ihre Ermahnung hat gefruchtet und ich finde 
mich num, zum erſtenmal auf meiner ganzen Reife, mit dem wahren 
Gefühl von Sodezz, in Rom, wo die Sodezz oder der höchſte Leicht— 
ſinn hingehört. 

Luccheſini iſt wieder hier, ich habe die Freude gehabt, mich wieder 
mit ihm von Ihnen zu unterhalten, er ſchätzt Sie ganz vorzüglich 
und ich bin überzeugt, es iſt nicht um mich bloß, nach dem Sinne zu 
reden, daß er ſoviel Gutes von Ihnen ſagt. Übrigens iſt er ein aus— 
gemachter Weltmann und ſcheint mir, was ich auch nur von weitem 
ſehe, ſein Spiel gut zu ſpielen. 

Ich werde täglich fleißiger und treibe die Kunſt, die eine ſo ernſt— 
hafte Sache iſt, immer ernſthafter. Wenn ich nur über einige Stufen 
im Machen hinweg könnte! Im Begriff, und zwar im echten, nahen 
Begriff, bin ich weit vorgerückt. Da ich doch einmal ein Künſtler 
bin, ſo wird es viel zu meiner Glückſeligkeit und zu einem künftigen 
fröhlichen Leben zu Hauſe beitragen, wenn ich mit meinem kleinen 
Talente nicht immer zu kriechen und zu krabbeln brauche, ſondern mit 
freiem Gemüte, auch nur als Liebhaber, arbeiten kann. Auch das, 
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was ich jetzt lerne, bin ich Ihnen ſchuldig, denn ohne Ihren freund— 
lichen Zuruf, der mir auf meiner Rückreiſe begegnete, wäre ich ſchon 
jetzt von Rom abgegangen G. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Für Ihren lieben, werten Brief, mit dem Sie mich erfreut haben, 
danke ich auf das herzlichſte, Sie krönen dadurch das Glück, das ich 
hier genieße und beruhigen mich auf alle Weiſe. Sie geben mir 
Raum, daß ich erſt recht mein werden kann und ſondern mich von 
Ihrem Schickſale nicht ab, möge ſich Ihnen alles zum Beſten wenden. 
Ich erwartete Ihr Schreiben, um über meinen ferneren Aufenthalt 
etwas feſtes zu beſchließen, nun glaube ich nicht zu fehlen, wenn ich 
Sie erſuche, mich noch bis Oſtern in Italien zu laſſen. Mein Ge— 
müt iſt fähig, in der Kunſtkenntnis weitzugehen, auch werde ich von 
allen Seiten aufgemuntert, mein eignes kleines Zeichentalentchen aus— 
zubilden, und ſo möchten dieſe Monate eben hinreichen, meine Einſicht 
und Fertigkeit vollkommner zu machen. Jetzt werden Architektur und 
Perſpektio, Kompofition und Farbengebung der Landſchaft getrieben, 
September und Oktober möchte ich im Freien dem Zeichnen nach der 
Natur widmen, November und Dezember der Ausführung zu Haufe, 
dem Fertigmachen und Vollenden. Die erſten Monate des künftigen 
Jahres, der menſchlichen Figur, dem Geſichte uſw. Ich wünſche und 
hoffe, es nur wenigſtens fo weit zu bringen, wie ein Muſikliebhaber, 
der, wenn er ſich vor ſein Notenblatt ſetzt, doch Töne hervorbringt, 
die ihm und andern Vergnügen machen, ſo möchte ich fähig werden, 
eine Harmonie aufs Blatt zu bringen, um andre mit mir zu unter⸗ 
halten und zu erfreuen. Ich weiß zu ſehr, wie ängſtlich es iſt, wenn 
man eine gewiſſe Fähigkeit in ſich ſpürt und einem das Handwerk 
gänzlich mangelt, fie auszulaſſen und auszuüben. 

Bis Oſtern werde ich es ſo weit gebracht haben, um alsdann für 
mich weitergehen zu können. Denn gewiſſe Dinge ſind es, die man 
von andern lernen und annehmen muß. Dieſes macht den Aufenthalt 
in Rom ſo angenehm, weil ſo viele Menſchen ſich hier aufhalten, die 
ſich mit Denken über Kunſt, mit Ausübung derſelben zeitlebens be- 
ſchäftigen und wohl kein Punkt ſein kann, über den man nicht von 
einem oder dem andern Belehrung erwarten könnte. Noch eine andre 
Epoche denke ich mit Oſtern zu ſchließen: meine erſte (oder eigentlich 
meine zweite) Schriftſtellerepoche. Egmont iſt fertig, und ich hoffe bis 
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Neujahr den Taſſo, bis Oſtern Fauſt ausgearbeitet zu haben, welches 
mir nur in dieſer Abgeſchiedenheit möglich wird. Zugleich hoffe ich, 
ſollen die kleinen Sachen, welche den fünften, ſechſten und fiebenten 
Band füllen, fertig werden und mir bei meiner Rückkehr ins Vater⸗ 
land nichts übrigbleiben, als den achten zu ſammeln und zu ordnen. 
Somit werde ich auch dieſer Verbindlichkeit los und kann an etwas 
neues, kann mit Ernſt an Wilhelm gehn, den ich Ihnen recht zu erb 
und eigen ſchreiben möchte. 

Daß ich meine älteren Sachen fertig arbeite, dient mir erſtaunend. 
Es iſt eine Rekapitulation meines Lebens und meiner Kunſt, und indem 
ich gezwungen bin, mich und meine jetzige Denkart, meine neuere 
Manier, nach meiner erſten zurückzubilden, das, was ich nur entworfen 
hatte, nun auszuführen, ſo lern ich mich ſelbſt und meine Engen und 
Weiten recht kennen. Hätte ich die alten Sachen ſtehen und liegen 
laſſen, ich würde niemals ſoweit gekommen ſein, als ich jetzt zu reichen 
hoffe. Oſtern rückte ich mit Zucht und Ordnung wieder ins Vater— 
land und käme zur ſchönen Jahreszeit zurück. Edelsheim in einem 
gar guten Brief aus Karlsbad gibt mir zwei Jahre, die hätte ich 
alsdann ungefähr vollendet. 

Iſt mir erlaubt, einen Wunſch, den ich für jene Zeit habe, noch 
zum Schluß beizufügen, ſo wäre es: Ihre Beſitztümer ſogleich nach 
meiner Wiederkunft ſämtlich als Fremder bereiſen, mit ganz friſchen 
Augen und mit der Gewohnheit Land und Welt zu ſehen, Ihre Pro— 
singen beurteilen zu dürfen. Ich würde mir nach meiner Art ein 
neues Bild machen und einen vollſtändigen Begriff erlangen und mich 
zu jeder Art von Dienſt gleichſam aufs neue qualifizieren, zu der mich 
Ihre Güte, Ihr Zutrauen beſtimmen will. Sekundiert der Himmel 
meine Wünſche, ſo will ich mich alsdann der Landesadminiſtration 
einige Zeit ausſchließlich widmen, wie jetzt den Künſten, ich habe lange 
getappt und verſucht, es iſt Zeit zu ergreifen und zu wirken. Möge indes 
alles, was Sie bei Sich einrichten, Ihren Abſichten völlig entſprechen 
und auch mir, wenn ich wiederkomme, Freude bereiten! Mögen Ihre 
großen auswärtigen Verhältniſſe Ihre Exiſtenz ganz ausfüllen und Sie 
für Mühe, Aufopferung und Gefahren die ſchönſten Früchte einernten. 

Noch manches bleibt mir über einzelne Dinge zu ſagen übrig, das 
ich auf einen nächſten Brief verſpare. Geben Sie mir bald wieder 
ein Zeichen Ihres Andenkens und Ihrer Liebe. Ihrer Frau Ge— 
mahlin empfehle ich mich auf das Beſte. 

Rom, den 11. Aug. 87. G. 


— er 


—— 
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An C. o. Knebel. 


Rom, d. 18. Aug. 87. 

Ich habe dir lange nicht geſchrieben, lange nichts von dir gehört. 
Ich bin nun auf einem Punkte, wo ich alle meinen Fleiß auf die 
Gegenwart konzentrieren muß. Fr. 9. Stein wird dir manches von 
mir bei ihrer Rückkunft aus dem Karlsbade erzählt haben. 

Ich werde mit den Künſten und der Natur immer verwandter und 
mit der Nation immer fremder, ich bin ohnedies ſchon ein iſoliertes 
Weſen, und mit dieſem Volke habe ich gar nichts gemein. Doch ge— 
traute ich mich als Künſtler hier zu leben, wenn ich nur einige meiner 
Freunde hierher verſetzen könnte. Denn eigentlich iſt doch der Grund 
und das A und O aller Kunſt hier noch aufbewahrt. Man ſchreibt 
mir, es ſei in Deutſchland ein ſchöner Sommer geweſen, mögeſt du 
ihn auch genoſſen haben. Schreibe mir einmal, wo und wie du lebſt. 

Wenn man als Künſtler gerne in Rom iſt und bleibt, ſo wünſcht 
man als Liebhaber der Natur nun weiter ſüdlich zu gehen. Nach 
dem, was ich bei Neapel, in Sizilien von Pflanzen und Fiſchen ge— 
ſehen habe, würde ich, wenn ich zehn Jahr jünger wäre, ſehr verſucht 
ſein, eine Reiſe nach Indien zu machen, nicht um etwas Neues zu 
entdecken, ſondern um das Entdeckte nach meiner Art anzuſehen. Wie 
ich es oft vorausſagte, habe ich es gefunden, daß hier alles auf— 
geſchloſſener und entwickelter iſt. Manches, was ich bei uns nur ver— 
mutete und mit dem Mikroſkop ſuchte, ſehe ich hier mit bloßen Augen 
als eine zweifelloſe Gewißheit. Ich hoffe, du wirſt auch dereinſt an 
meiner Harmonia Plantarum, wodurch das Linnaiſche Syſtem aufs 
ſchönſte erleuchtet wird, alle Streitigkeiten über die Form der Pflanzen 
aufgelöſt, ja ſogar alle Monstra erklärt werden, Freude haben. 

Hier iſt es bei der Nelkenflor etwas gewöhnliches, daß aus einer 
gewiſſen Sorte gefüllter Nelken eine andere gefüllte, völlige Blume 
herauswächſt. Ich habe eine ſolche gefunden, da aus der Hauptblume 
vier andere herausgewachſen waren. NB. Vollkommen mit Stielen 
und allem, daß man jede beſonders abbrechen hätte können. Ich habe 
ſie ſorgfältig gezeichnet, auch die Anatomie davon in die kleinſten 
Teile. 

Im Herbſte geht es aufs Land, und wenn gleich mein Hauptzweck 
iſt, Landſchaft zu zeichnen und meine Einbildungskraft zu bereichern 
und meinen Stil zu erweitern, zu reinigen, zu vergrößern, ſo wird doch 
nebenher manches eingeſammelt werden. 
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Und da wir nicht nach Indien gehn, werden wir uns wohl gelegent— 
lich auf der Büttneriſchen Bibliothek wiederfinden. 

Behalte mich in gutem Andenken; mein Herz iſt bei Euch. Wenn 
ich nach Deutſchland zurückdenke, mag ich nirgends leben als in Eurer 
Mitte. Gebe mir der Himmel, daß ich Euch geſund wiederfinde! 

Wo wirſt du dieſen Winter bleiben? 

Du addreſſierſt die Briefe auf die alte Weiſe an mich, oder gibſt 
ſie Seideln. 


Lebe wohl. G. 


An Charlotte v. Stein. 


[25. Auguſt?! 

. . . Noch muß ich ein Blättchen einſchieben, um dir zu ſagen, 
wie gut es mir mit dem modellieren geht. Sage es doch Herders. 
Die menſchliche Geſtalt tritt in alle ihre Rechte und das übrige fällt 
mir wie Lumpen vom Leibe. Ich habe ein Prinzip gefunden, das 
mich wie ein ariadniſcher Faden durch die Labyrinthe der Menſchen— 
bildung durchführen wird. Wenigſtens hoff ichs. Ich will ſehn, wie 
weit ich damit komme. 

Indes bin ich ſehr vergnügt, weil mir auf einmal wie ein Vor— 
hang vor allen Statuen wegfällt. Ich habe einen Herkuleskopf 
angefangen, worüber ſie ſich alle verwundern, weil ſie denken, ich hab 
ihn durch einen Zufall ſo getroffen, ich hab ihn aber nach meinem 
Grundſatz gemacht und wenn ich Zeit und Fleiß habe, dieſen Grund— 
ſatz zu entwickeln und mich mechaniſch zu üben, kann ich andre eben— 
ſo machen. Empfiehl mich der Herzogin. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Frascati, d. 28. Sept. 87. 
Ob wir gleich ſo weit auseinander ſind, unterhalte ich mich doch oft 
mit Ihnen, erzähle Ihnen, wie wohl es mir geht, und laſſe mir vom 
Genius ins Ohr ſagen: daß Ihnen auch wohl iſt, daß Sie da ſind, 
leben und wirken, wo Sie ſich fühlen und Ihres Daſeins genießen. 
Ich bin an der friedlichen Seite der Welt, Sie am kriegriſchen 
Ende, und alles berechnet, man könnte keine antipodifchere Exiſtenz 
haben. Hier wird das Pulver gar löblich nur zu Feuerwerken und 
Freudenſchüſſen an Feſttagen verbraucht, der Soldat hütet ſich eben 
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ſo arg vorm Regen, als vorm Feuer. Leben und leben laſſen iſt das 
allgemeine Loſungswort. Wir werden was zu erzählen haben, wenn 
wir dereinſt wieder zuſammenkommen. 

Daß ich halb unklug vom Zeichnen und aller möglichen Nach— 
ahmung der Natur bin, wird Frau v. Stein ſagen. Ich mag es 
hier nicht wiederholen, es ſchwindelt mir der Kopf bei dem Gedanken. 
Man kann nicht einfacher und nicht mannigfaltiger leben, als ich jetzt. 
Es iſt eine ernſthafte Sache um die Kunſt, wenn man es ein wenig 
ſtreng nimmt, und ſogar die Kenntnis iſt ſchon ein Metier, welches 
man doch kaum glauben mag. Soviel kann ich verſichern: daß, wenn 
ich Oſtern weggegangen wäre, ich eben geradezu nicht ſagen dürfte, 
ich ſei dageweſen. Wie ſehr dank ich Ihnen, daß Sie mir dieſe 
Muße geben und gönnen. Da doch einmal von Jugend auf mein 
Geiſt dieſe Richtung genommen hat, ſo hätte ich nie ruhig werden 
können, ohne dies Ziel zu erreichen. Dieſen Winter hab ich noch 
wacker zu tun, es ſoll kein Tag, ja keine Stunde verſäumt werden. 

Noch halte ich mich immer in der Stille und ſogar (ich weiß 
nicht, ob es lobens⸗ oder ſcheltenswert iſt) die Frauen haben keinen 
Teil an mir. Mit der einzigen Angelika gehe ich um, die der Ach— 
tung jedes wohlgeſinnten Menſchen wert iſt ... 

Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin, erhalten Sie mir 
Ihre Liebe und laſſen mir die Freude zu denken, daß ich auch für 
Sie genießend ſammle und gewinne. 6 


An den Herzog Carl Auguſt. 
Rom, d. 17. Nobo. 87. 

Ihr werter Brief von Eiſenach verſichert mich Ihres Wohls und 
läßt mich ſehen, daß Sie Ihre neue Lauf bahn mit Mut und 
Freudigkeit antreten. Möge ein günſtiges Schickſal Ihr Unter— 
nehmen für Sie und die Ihrigen zum beſten kehren und alle Be— 
ſorgniſſe nach und nach auflöſen und zerſtreuen, die ſich über Ihr 
Beginnen in den Herzen ſo vieler geſammelt und feſtgeſetzt haben. 
Mein Schickſal iſt mit dem Ihrigen ſo genau verwandt, daß ich 
nichts für Sie wünſchen kann, das ich mir nicht ſelbſt wünſche. 

Sie erlauben mir, ja Sie fordern mich auf, Ihnen öfter zu 
ſchreiben, ich will es mit Freuden tun, wenn mir vergönnt iſt auf 
das Papier zu ſetzen, was der Tag und die Stunde gibt, das denn 
nicht immer das bedeutendſte ſein möchte; der großen Reſultate ſind 
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fo wenig, und jelänger man Gegenſtände betrachtet, deſto weniger ge- 
traut man ſich, etwas allgemeines darüber zu ſagen. Man möchte 
lieber die Sache ſelbſt mit allen ihren Teilen ausdrücken oder gar 
ſchweigen. 

Ich muß immer heimlich lachen, wenn ich Fremde ſehe, die beim 
erſten Anblick eines großen Monumentes ſich den beſondern Effekt 
notieren, den es auf ſie macht. Und doch wer tuts nicht? Und wie 
viele begnügen ſich nicht damit? 

Egmont iſt nun in Weimar. Ich habe große Freude an der Art 
wie ihn die Freunde aufgenommen haben. Auch Ihnen und Ihres— 
gleichen darf er ſich, hoffe ich präſentieren, denn ich möchte nun nichts 
mehr ſchreiben, was nicht Menſchen die ein großes und bewegtes 
Leben führen und geführt haben, nicht auch leſen dürften und möchten. 

Kaiſer aus Zürich iſt hier und hat die Partitur unſrer Oper mit— 
gebracht, ich habe viel Genuß an ihm und ſeiner Arbeit. Durch ihn 
genieße ich auch erſt die hieſige Muſik, weil ſich doch nichts in der 
Welt ohne wahre, innre Kenntnis recht genießt. 

Von meinem übrigen Weſen und Treiben das nächſtemal. 

Und nun ein Wort von Ihrer Frau Mutter Reiſe, die mir ſchwer 
auf dem Herzen liegt. Sie wollte noch dieſes Jahr hierher, und es 
war ein ſehr kühnes, ja ein verwegnes Unternehmen, mit den mir be— 
zeichneten Perſonen, mit einer ganz bonhomiſchen, ununterrichteten, fo 
gut als mit dem Lande unbekannten Karawane einen Zug durch dieſe 
Gegenden anzutreten. Ich habe ihr pflichtmäßig und geheimrätlich 
die Gründe vorgelegt, warum die Reiſe noch ein Jahr aufzuſchieben 
ſei. Glücklicherweiſe kamen einige Umſtände dazu, die ſie determinierten, 
noch zu bleiben und zu warten. Ich bin num über ein Jahr im 
Lande und weiß, was vornehme Reiſende hier erwartet und wie ſchwer 
es für Freinde iſt, Genuß, Menage und Anſtand nur einigermaßen 
zu verbinden. Vielleicht iſt es in dieſem Lande ſchwerer, als in andern 
doch iſt es wieder leicht und ſehr bequem, wenn mans weiß, nur weil 
niemand Vorteil davon hat, den Fremden zu unterrichten, vielmehr von 
Unwiſſenheit und Ungeſchick zu profitieren iſt; ſo gehts aus einem ins 
andre. Genug das allgemeine Reiſeſchickſal wird hier beſonders 
fühlbar. Vor einigen Tagen habe ich einen Italiener nach Weimar 
geſchickt, einen fehr guten Menſchen, wenn er gut genutzt wird, eine 
Art von Maitre Jacques, der das mechaniſche der Reiſe zu beſorgen, 
alle Händel mit den Poſtmeiſtern, Wirten pp abzutun hat, das iſt 
ſchon ſehr viel, weil die Sekatur und Prellerei in Italien unendlich 


— Se en 
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iſt; man muß notwendig einen Italiener an die Italiener hetzen, um 
mit ihnen fertig zu werden. Nun iſt es aber leider noch um das 
moraliſche und politiſche, um Kunſt und Naturgenuß zu tun, wo ich 
wohl raten kann und kann ſagen: da und da liegts, weil es aber auf 
die Leitung eines jeden einzelnen Tages ankommt und auf ein Zu— 
ſammenhalten der ganzen Zeit und Abſicht; ſo iſt da vieles dem Glück 
und dem Zufall überlaſſen, was bedacht und geführt werden ſollte. 
Eine Sache, die im ganzen Leben ſchwer iſt und auf Reiſen am 
ſchwerſten von Großen und Vornehmen ausgeübt werden kam, iſt nach 
meinem Bedünken: die Dienſtleiſtungen und Dienſtanerbietungen mehrerer 
Menſchen, die man nicht genau kennt und die ſich immer zudrängen 
anzunehmen oder abzulehnen und einen jeden nach ſeiner Art zu 
brauchen, ohne ſich zu kompromittieren, oder zu ſezieren. Einzeln 
kommt jeder eher durch, eine große Geſellſchaft leidet gewiß drunter. 
Für Rom und Neapel wäre ziemlich geſorgt, in Florenz ſoll es auch 
nicht fehlen, und man muß denn auch etwas dem Glück überlaſſen. 

Dann iſt noch ein Hauptbedenken bei der Reiſe: daß ſie im rechten 
Zeitmaße geſchehe und die Reiſenden auch geziemend wiederkehren. Um 
einen Leibarzt habe ich ſehr gebeten, er iſt aber abgeſchlagen worden, 
ich habe auf einen Chirurgus kapituliert, der nun leider erſt geſucht 
wird. Keine Dame kenne ich, die ich vorſchlagen möchte, kann alſo 
auch dazu nichts ſagen; die Karawane wird auch dadurch noch größer 
und ſchwerer zu bewegen. 

Ich will tun und vorbereiten, was möglich iſt, wenn nur Einſiedel 
ein wenig tätiger und gewandter wäre! Auch höre ich, daß er gar 
nicht wiſſen ſoll, wie er mit dieſer Reiſe dran iſt. Ich glaube es 
wohl. 

Und num noch ein politiſch Wort, ob ich gleich nur das allgemeinſte 
der Welthändel ſehen kann. Ich leſe fleißig die Zeitungen und da 
neuerdings ſich alles bald aufdeckt und entwickelt, ſo vieles öffentlich 
verhandelt wird, was ſonſt verborgen traktiert wurde, ſo kann man 
mit einer freien Vorſtellungsart die Lage der Sache ziemlich überſehen. 

Mir ſcheint es für Freund und Feind bedenklich, daß Frankreich 
ſo weit herunter iſt. Wenn auf der einen Seite die preußiſch-engliſch— 
oraniſchen Abſichten leichter auszuführen ſind; ſo haben auf der andern 
Seite Katharina und Joſeph auch freies Spiel und können ſich viel— 
leicht in einem Augenblicke ſüd- und oſtwärts ein ungeheures Über- 
gewicht verſchaffen, indem der Nord und Weſt (wozu ich Frankreich 
mitrechne) miteinander nicht einig ſind. Aus dieſen Gegenden kann 
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ich ſagen: daß man ſich im ſtillen und einzelnen vor Rußland und 
dem Kaiſer fürchtet und glaubt, daß unter keiner Bedingung der 
Kaiſer jene große Aus- und Abſichten Katharinens auf Konſtantinopel 
uſw. begünſtigen könne, wenn nicht auch einem Nachgebornen ſeines 
Hauſes der Beſitz von Italien verſichert ſei. Soviel iſt gewiß, daß 
der Kirchenſtaat und beide Sizilien ohne Schwertſtreich wie Holland 
wegzunehmen wären. Man legte ſich mit ein paar Linienſchiffen in 
den Golf von Neapel und bäte ſich zwei Tore son Rom aus, fo 
wäre die Sache getan. Aus verſchiednen Bewegungen glaube ich, 
daß der päpſtliche und neapolitaniſche Hof auf einer ſolchen Spur ſind, 
obgleich das allgemeine Publikum ſich nichts davon träumen läßt. 
Das Volk iſt mißvergnügt, die Geiſtlichkeit, beſonders die Mönche 
find kaiſerlich geſinnt. Noch geſtern ſagte ein 7ojähriger Mönch: 
wenn ich nur noch in meinen alten Tagen erleben ſollte, daß der 
Kaiſer käme und uns alle aus den Klöſtern jagte, ſelbſt die Religion 
würde dabei gewinnen. Wenn die ruſſiſchen Schiffe ins mittellän— 
diſche und adriatiſche Meer kommen, wird man bald mehr ſehn. 

Verbrennen Sie doch ja meine Briefe gleich, daß ſie von niemanden 
geſehen werden, ich kann in dieſer Hoffnung deſto freier ſchreiben. 
Leben Sie tauſendmal wohl! Und wenn Ihr neuſter Schritt manche 
Mißoergnügte gemacht hat, wenn Sie im Dienſte manchem ſtreng 
aufdrücken müſſen, wenn Sie in einem halb feindlichen Lande nicht 
immer Zufriedne vor ſich ſehen, ſo genießen Sie wenigſtens des Ge— 
dankens: daß Sie einen Menſchen, der Ihnen nah angehört, durch 
Ihre Liebe, Güte und Nachſicht ganz glücklich machen. 

G. 


An Seidel. 
Rom, d. 17. Too. 87. 


Auf deinen Brief vom 29. Oktbr. heute fopiel. 

Ich will an dich und deine Lage denken, auch deinetwegen an den 
Herzog und Schmidt ſchreiben und dir nächſtens mehr ſagen. 

Träuter iſt ein Schurke. Ich habe vor meiner Abreiſe ſehr genau 
alles abgetan, was ich für Verhältniſſe mit den Kaſſen haben konnte. 
Wenn nun von mir autoriſierte Belege Vorſchüſſe ſtatt baren Gelds 
in den Kaſſen liegen, ſo hat der Kaſſierer nichts zu verantworten, 
ſondern er hat ſie meinem Nachfolger auf Erfordern vorzulegen und 
der hat zu tun und zu laſſen, was er will, und wenn die Sache zur 
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Sprache kommt, hab ich fie zu verantworten, das geht aber den Hunds— 
fott nichts an. 

Alſo rücke ihm ganz gelaſſen zu Leibe und ſag ihm, du hätteſt das 
bedacht, was er dir neulich geſagt hätte und fändeſt nach deiner Ver— 
bindung mit mir nötig, mir feine Außerung zu ſchreiben, ob er noch 
etwas zu ſagen hätte, ſonſt würdeſt du mir ſeine erſten eigentlichſten 
Worte melden. Laß dich aber auf weiter nichts ein und beſtehe 
darauf, daß du mir ſchreiben würdeſt und müßteſt und melde mir, 
was er ſagt. 

Überhaupt iſts natürlich, da ich ſo lang die großen Summen Gelds 
ohne Auf- und Überficht kommandiert habe, daß die Lumpen auch 
lumpig von mir denken. Wie eben die Krechiſche Sache war. 
Ich gebe dir alſo hiermit Vollmacht in jedem ähnlichen Falle, gleich 
auf Erklärung zu dringen und zu deklarieren, daß du mir ſchuldig 
ſeiſt, es zu melden. 

Ich habe kein perſönliches Verhältnis zu den Kaſſen, bin keiner (mit 
Wiſſen) einen Heller ſchuldig, fände ſich alfo ja etwas, fo könnte mirs 
lieb fein, daß es beizeiten herauskäme, in einem fo komplizierten Wer: 
hältnis wäre es doch möglich. 

Was übrigens, wie ich ſage, von autorifierten Belegen, als Vor— 
ſchüſſe uſw., was noch nicht in Rechnungsausgaben verſchrieben wäre, 
in den Kaſſen läge, davon kann und will ich kein Geheimnis machen. 
Ich habe aber davon niemand als dem Herzog Rechenſchaft zu geben. 
Setze alſo, wie geſagt, in jedem ähnlichen Falle den Trumpf drauf: 
daß du es mir ſchreiben würdeſt und verlange nähere Erklärung, um 
mich benachrichtigen zu können. Lebe wohl. Ich bin geſund und 
fleißig. G. 


In bezug auf Seidel heißt es im Brief! 


An den Herzog Carl Auguſt. 
Rom, d. 7. Dez. 87. 
Nun noch ein Wort, das ſich auf Ihre innere Wirtſchaft bezieht 
und das ich bis auf meine Rückkunft nicht verſparen will. Ich 
wünſchte, Sie veranlaßten Schmidten, daß er Seideln, der Ihnen 
nun eine Zeitlang in der Stille und im kleinen dient, näher prüfe 
und ſich ſelbſt überzeuge, wie und wozu dieſer Menſch brauchbar iſt. 
Ich will ihn nicht unbedingt empfehlen, weil er der Meinige war 
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und im edelften Sinne mein Geſchöpf iſt; aber ich wünſche, daß 
man ihn kennen lerne. Wenn Bachmann abgeht, wird eine große 
Lücke erſcheinen, die vielleicht weniger merklich gemacht werden könnte, 
wenn man einen ſolchen durchaus treuen, arbeitſamen, verſtändigen 
Menſchen dazu vorbereiten ließe. Er iſt ſchon an Bachmanns Seite, 
kennt die Sachen gut und hat einen richtigen Blick. Er iſt jung und 
auf eine Zeit hinaus von ihm etwas zu hoffen. Laſſen Sie ihn prüfen, 
prüfen Sie ihn bei Ihrer Rückkunft felbft, ich müßte mich ſehr be- 
trügen, wenn Sie in dieſer Klaſſe Menſchen einen gleichen fänden. 
Nächſtens mehr. Leben Sie tauſendmal wohl und erwidern meine 
Liebe. G. 


Rom, d. 8. Dez. 87. 

Wenn Sie wieder zu Hauſe ſind, bitte ich einen Abend am Kamin 
meinem Egmont zu widmen, könnte er Sie wieder in einer Tannröder 
Stimmung, welche meinem Wilhelm fo günſtig war, antreffen, fo 
würde ich mich recht glücklich fühlen. Es iſt gar tröſtlich für den 
Dichter, der ſichs denn doch ſauer werden läßt, wenn ſo eine Arbeit 
gleich das erſtemal ihre Wirkung nicht verfehlt. Ich hoffe, er ſoll 
Ihnen neu ſein und zugleich alte Erinnerungen anmutig anſchlagen. 

Claudine und Erwin halten mich länger auf, als ich dachte, ich 
will ſie nun gut machen in ihrer Art, beſonders, da es die erſten Sing— 
ſpiele ſind, die in meiner neuen Ausgabe vorkommen. 

An Fauſt gehe ich ganz zuletzt, wenn ich alles andre hinter mir 
habe. Um das Stück zu vollenden, werd ich mich ſonderbar zuſammen— 
nehmen müſſen. Ich muß einen magiſchen Kreis um mich ziehen, 
wozu mir das günſtige Glück eine eigne Stätte bereiten möge. 

Kayſer iſt nun hier, und ich kann nicht ſagen, wie ſehr mich ſeine 
Gegenwart freut und erbaut. Einen männlichern, ſolideren Künſtler 
habe ich nie gekannt, und dabei hat er in der Vorſtellungsart eine 
Geſchmeidigkeit, in ſeinem Umgang eine Grazie, die man erſt nach 
und nach entdeckt und gewahr wird. Sein Aufenthalt hier wird ihn 
ganz zur Reife bringen. Er komponiert alles, was an Muſik zum 
Egmont nötig iſt, und ſeine Studien darüber ſind mir ſehr unter— 
richtend. 

Noch eine andere Übung habe ich vor: daß ich wie ehemals durch 
Krauſen, das neuſte von Plundersweilern, ſo durch einen jungen Künſtler 
nun heroiſche Sujette nach meinen Anläſſen zeichnen laſſe. Wir ſind 
nur im Anfange, indes kann ich hoffen, daß in einiger Zeit wenigſtens 
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unſer guter Wille ſichtbar werden wird. Fr. 9. Stein kann etwas 
näheres, wenigſtens die Lifte der Sujette mitteilen. 

Leben Sie aufs beſte wohl und erfreuen mich manchmal mit einem 
Worte. Nehmen Sie Filippo Collina, ein römiſches Original, das 
ich Ihrer Frau Mutter als Reiſe Maitre Jacques überſchicke, in Pro- 
tection. Sie können am erſten beurteilen, wie wunderlich einem ver— 
pflanzten Geſchöpf feine Drfsveränderung tut. Es iſt ein ſehr guter 
Menſch, wenn ich mich nicht ſehr betrüge. 


An C. 9. Knebel. 


Kom, d r Dez 387. 

Du biſt gar freundlich, lieber Br., daß du mir oft ſchreibſt, deine 
Briefe erfreuen mich ſehr. Laß nicht ab, mich auch durch dieſes Band 
feſt an euch zu halten. 

Wie ſonderbar kommt es mir vor, dich in meinem Garten zu denken, 
in den niedrigen Zimmerchen, wohl eingepackt und kalfatert, indeſſen 
ich in einem hohen Saal, faſt ohne Feuer, eines andern Himmels 
genieße. Möge dir es recht wohl ſein. Du haſt doch die Vorfenſter 
eingeſetzt und dich auch mit Teppichen verwahrt? 

Ich halte mich immer ernſthafter an die Kunſt, mit der ich zeit— 
lebens nur geſpielt habe und fühle erſt, was Gelegenheit und Unter— 
richt einem eingebornen Talente, einer dringenden Neigung aufhelfen. 
Es verſteht ſich, daß ich bei meinen Jahren in der Ausführung zurück— 
bleiben muß, in echter, beſtimmter Kenntnis will ich wenigſtens ſoweit 
vorwärts als möglich. 

Meine Kenntnis der natürlichen Dinge hilft mir ſehr fort. Es iſt 
unſäglich wie die Alten der Natur, und mit welchem großen Sinn 
ſie ihr gefolgt ſind. 

Ich hoffe noch einige Zeit zu gewinnen, denn es wäre ſehr ſchmerz— 
lich, wenn ich jetzt abbrechen ſollte, da ich ſoweit vorwärts gegangen 
bin. Auch glaube ich, vorerſt mögt ihr mich und könnt mich wohl 
entbehren. Ich lebe ganz einſam mit meinen Hausgenoſſen, Kayſer 
iſt bei uns und tut uns wohl. Die Woche ſeh ich Angelika zweimal, 
es iſt das beſte Weſen von der Welt. Man hat keinen Begriff von 
einem ſolchen Talent, mit ſolcher Einfalt, Herzensgüte und echter Be— 
ſcheidenheit. Übrigens widerſtehe ich allem Andringen der ſogenannten 
großen Welt. Ich will auch keine Stunde um der Menſchen willen 
verſäumen, die mir nichts geben können und denen ich nichts geben 
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kann. Sie haben Fremde genug, die Viſttenbilletts abgeben, einen 
Platz bei Tiſche und am Spieltiſch einnehmen. 

Nach Weimar iſt die ſchöne Gore gekommen, die dir doch auch 
wohl in die Augen geſtochen hat. 

Lebe wohl. Grüße die Freunde. Gedenke mein. 8 


An Seidel. 


Du tuſt ſehr wohl, mein Lieber, dich mit Betrachtung der Natur 
zu beſchäftigen. Wie der natürlichſte Genuß der beſte iſt, ſo iſt auch 
die natürlichſte Betrachtung die beſte. Deine Beobachtungen ſind recht 
gut. Du biſt auch auf einem guten Wege zu beobachten. Nur mußt 
du dich in acht nehmen, daß du deinen Folgerungen nicht zuviel Wert 
gebeſt. Ich will nicht ſagen, daß du keine Folgerungen machen 
müßteſt, denn das iſt die Natur der Seele. Nur mußt du immer 
deine Meinung geringer halten als dein Auge. So nützen mir 
z. E. deine Beobachtungen recht wohl, wenn ich dir in Meinungen 
und Kombinationen überlegen bin. Aber du mußt durch alle dieſe 
Wege gehen, und die Freude, die du über eine ſolche Entdeckung haſt, 
iſt das wahre Kennzeichen, daß du weiter und weiter gehen wirft. 
Schreibe mir alles, was du auf dieſem Wege triffſt. Mich intereſſterts 
ſehr, und ich lerne immer. Lebe wohl. Führe den Jenaiſchen Kayſer 


zum Hrn. Herder. 
Laß mir nächſtens einige hundert Taler anwdeiſen. 


d. 21. Dez. 87. G. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Rom, den 29. Dez. 87. 

Von allen Seiten höre ich, daß es Ihnen wohl geht, daß Sie im 
Haag vergnügt ſind und der Kriegshimmel ſich aufgeheitert hat. Das 
Glück bei Frauen, daß Ihnen niemals gefehlt hat, wird Sie auch in 
Holland nicht verlaſſen und Sie dafür ſchadlos halten, daß Sie die 
ſchöne Emilie in Ihrem Haufe verſäumt haben . 

Jetzt geht die Zeit der Zerſtreuung an, für mich weniger als für 
andre. Kaum iſt Chriſtus geboren (welcher dieſes Jahr mit einer 
Mondfinſternis und einem ſtarken Donnerwetter ſeine Geburtsnacht 
gefeiert hat), fo find auch ſchon die Narren wieder los, und die um 
wenige Tage verdrängte Saturnalien treten ein. Vier große und ein 
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halb Dutzend kleine Theater ſind aufgegangen, rezitieren, ſingen, tanzen 
um die Wette. Die große Oper in Aliberti hat mich den erſten 
Abend erſchrecklich ſekkiert. Alle Elemente waren da: Theater, Deko— 
rationen, Lichter, Sänger, Tänzer, Kleider, Muſik uſw. und alles 
mehr durch Gewohnheit, als durch einen friſchen Geiſt belebt. Die 
Mittelmäßigkeit eines ſo zuſammengeſetzten, großen, brillanten Gegen— 
ſtandes war unerträglich. 

Vielleicht geben die andern Theater etwas. Mir iſt nicht viel daran 
gelegen, denn ich bringe die Abende gewöhnlich unter Geſprächen über 
die Kunſt hin, und zwar nicht über das allgemeine, ſondern über be— 
ſondere Gegenſtände der Nachbildung. Jetzt bin ich am menſchlichen 
Kopfe und würde mich ſehr glücklich halten, wenn ich immer tiefer in 
dieſen Betrachtungen gehn, immer weiter in der Ausführung kommen 
könnte. Der junge Camper iſt hier und trägt uns die Lehre ſeines 
Vaters vor, welche ſich trefflich an das Höhere und Höchſte anſchließt. 
Sie werden ſeinen Vater im Haag auch nicht verſäumt haben, der 
gute Alte hat, höre ich, viel gelitten. 

Wenn Sie mir manchmal etwas Bedeutenderes ſchreiben wollen, 
können Sie es ohne Sorge tun. Niemals habe ich an einem Briefe 
nur eine Spur einer Eröffnung bemerkt. Auch kommen fie gewöhn— 
lich in der kürzeſten Zeit und können unterwegs nicht angehalten worden 
ſein. Allenfalls nehmen Sie ein unbedeutendes Siegel. 

Anfang Dezember durchlief ich noch einmal das vulkaniſche Ge— 
birge hinter Rom, von Frascati bis Nemi und ſchnitt bei dieſer Ge— 
legenheit einen Span aus jenem Troge. Mit nächſtem Transport wird 
dieſe Reliquie ſich Ihrem Hausaltar empfehlen. 

Behalten Sie mir Ihre Liebe, wie mein Gemüt Ihnen unwandel— 
bar ergeben iſt. 


An Charlotte v. Stein. 
Rom, d. 19. Jan. 88. 


Dieſe Woche iſt wieder fleißig zugebracht worden. Anatomie und 
Perſpektio ſind vorwärts gerückt, wenn man gleich immer mehr zu tun 
hofft, als man wirklich tut. 

Die beiden erſten Akte Claudinens find heute auch fertig geworden. 
Ich laſſe ſie nun abſchreiben, und nächſten Sonnabend den 26. ſollen 
fie abgehen. . .. Der dritte Akt ſoll ſobald als möglich folgen. 

Es iſt ſchwer, fo ein Werkchen nach erkannten Geſetzen, mit Ein: 
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ſicht und Verſtand und zugleich mit Leichtigkeit und Laune zu machen. 
Es geht viel Zeit darüber hin.. 

Wenn ich von deinen Übeln, von deinem Zahnweh höre, wird mirs 
im Gemüte, wie ich dirs nicht ausdrücken kann, daß dir unter dem 
unglücklichen Himmel das Leben unter Schmerzen hingehen ſoll. Ich 
habe doch dieſe ganze Zeit keine Empfindung aller der Übel gehabt, 
die mich im Norden peinigten, und lebe mit eben derſelben Konſtitution 
hier wohl und munter, ſo ſehr als ich dort litt. 

Ich habe manche Anzeigen, daß ich dieſes Wohlſein, wie manches 
andre Gute, in Italien zurücklaſſen werde. 

Still und ohne weiter zu denken und zu grübeln, benutz ich jeden 
Tag und eile, mir die nötigſten Kenntniſſe zu erwerben, ſuche ein 
wenig, mich in Übung zu ſetzen. Doch iſt das alles nichts. Wer 
Rom verläßt, muß auf Kunſt Verzicht tun, außerhalb iſt alles 
Pfuſcherei. 

Wenn du nur einen Abend bei uns ſein ſollteſt unter den vielen 
Gipsſachen, wenn man die beſten Sachen nebeneinander ſetzen kann 
und ſich dann das Vortreffliche vom Guten ſo ſehr, ja unendlich ab— 
ſondert. Ich ſpreche nicht aus, wie glücklich ich bin, daß ich da zu 
ſehen anfange, wo ich zeitlebens nur getappt habe. 

Es ſei nun und werde wie es wolle; ſo habe ich das Vergnügen 
genoſſen und einen guten Grund gelegt. Keiner der mir nun aus Rom 
nach Norden kommt, kann mir imponieren oder etwas weißmachen, 
und da doch einmal Kunſt und Nachbildung eine der entſchiedenſten 
Eigenſchaften meiner Natur ſind, ſo bin ich wenigſtens ganzer ge— 
worden als ich war, wenn ich auch ſchon wieder einen großen Teil in 
Rom zurücklaſſen muß. ... 

Der dritte Akt von Claudinen wird ganz kurz werden, es iſt ſchon, 
wie ihr ſehen werdet, eine fo große Maſſe Muſtk in den beiden erſten, 
daß man im letzten haushältiſch zu Werke gehen muß. Leider habe 
ich vielen poetiſchen Stoff wegwerfen und der Möglichkeit des Ge— 
ſanges aufopfern müſſen. 

Lebe wohl und liebe mich. | G. 


Dein Brief Nr. 39 kommt eben an. Tauſend Dank! Grüße 
Fritzen. Seine Augen machen mir Sorge. 
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An den Herzog Carl Auguſt. 


Rom, d. 25. Jan. 88. 

Welche Freude und Zufriedenheit mir Ihr Brief an einem ſchönen 
Tage gebracht hat, kann ich Ihnen nicht ausdrücken, und hätte die 
Sorge für Ihre Geſundheit mich nicht wieder herabgeſtimmt, ſo könnte 
ich den geſtrigen Tag als den fröhlichſten anſehn, den ich in Rom 
erlebt habe. Ich lief gleich nach erhaltnem Briefe ins Weite, denn 
wie Triſtram die horizontale Lage für diejenige hält, in welcher man 
Freude und Schmerz am beſten genießt und trägt, ſo iſt es bei mir 
das Wandeln in freier Luft, da dacht ich denn recht vieles durch und 
ſetze mich heute früh zu ſchreiben, damit Sie durch den zurückkehrenden 
Kurier einige Blätter erhalten. 

Zuförderſt danke ich aufs ſchönſte für das Tableau politique. Ich 
folge dem Lauf der Welt in den Zeitungen nach, und um deſto an— 
genehmer war mir dieſe Ausfüllung und Beſtimmung meiner allge 
meinern Ideen. Der Anteil, den Sie an den Geſchäften des Vater⸗ 
lands und der Welt nehmen, liegt mir zunächſt am Herzen, ich freue 
mich über alles, was Ihnen gelingt, es iſt mir tröſtlich, daß Ihre 
Mühe und Aufopferung anerkannt und mit einem ehrenvollen Zu— 
trauen gelohnt wird. Laſſen Sie mich von Zeit zu Zeit wiſſen, wie 
die Sachen ſtehen, an Ihrem geſtrigen Briefe hab ich nun eine Weile 
zu zehren. 

Sie wünſchen, daß ich Ihre Frau Mutter in Italien erwarten 
möge, ich will mich darüber aufrichtig erklären. 

Oſtern war der letzte Termin, den ich meinem Bleiben in Italien 
geſetzt hatte, auch Sie ſchienen mich im Frühjahre zu Hauſe zu er— 
warten und ich habe rationem vitae et studiorum (worüber ich ein be— 
ſonderes Blatt, wenn ich Zeit habe, beilege) völlig darauf eingerichtet, 
daß ich nach dem Feſte Rom ohne Widerwillen verlaſſen kann. Ich 
erwartete, daß Sie zu Hauſe anlangen und mir nach Lage der Sachen 
Ihre Geſinnung ſchreiben würden. Nun antizipieren Sie ſolche, ich 
kann mich darnach einrichten und will nun auch über die Reiſe der 
Frau Mutter meine Gedanken eröffnen. Je mehr ich mich bemühte, 
nachzudenken und zu ſorgen, wie ich ihr als ein getreuer Vorläufer 
den Weg bereiten könnte, deſto mehr ſah ich, wie wenig man tun kann, 
und wie nachher alles auf den Augenblick ankommt. Die größte 
Schwierigkeit war diejenige, welcher Sie erwähnen, daß Ihre Frau 
Mutter, mit Anſtand, auch Menſchen ſehe, doch ohne zu ſehr ſekkiert 
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zu werden, ohne zuviel Zeit über den wechfelfeitigen Egards zu ver- 
lieren. Ich habe mich zwar ganz aus der Welt gehalten, kenne aber 
doch ſo ziemlich die hieſige Sozietät, ſie iſt wie überall und noch über— 
dies ſehr exigeant, weil man wirklich in dem großen Rom ein wenig 
kleinſtädtiſch iſt. Die Herzogin muß eine römiſche Dame zur Seite 
haben, welche ſie überall einführt und, wenigſtens zu Anfang, begleitet. 
Ich habe mit Angelika (die ein Engel von Verſtand und Condnite iſt) 
darüber geſprochen, und wir haben wohl zwei Damen gefunden, doch 
iſt bei einer jeden wieder ein Aber. Der Senator iſt wieder zurück, 
er wird gewiß alles tun, indes bleibt es immer eine gefährliche Sache, 
ſich ganz fremden Menſchen in die Hände zu liefern, und es iſt immer 
das Reſultat zu befürchten, das Sie in Ihrem Briefe ſo lebhaft 
ſchildern. Ebenſo iſts in Florenz und Neapel. Am erſten Ort kann 
die Herzogin nicht ausweichen, Milady Kuper zu ſehen und auch den 
Hof, wenn er nicht in Piſa iſt, in Neapel iſt derſelbe Fall. Genug, 
ich könnte wohl im allgemeinen einige Lebensregeln geben, die aber 
doch am Ende nur auf einen Polonius-Segen hinausliefen. 

Wenn es nun aber Ihre Geſinnung iſt, daß ich in Italien bleiben 
ſoll, ſo wird es meine Schuldigkeit, für alles und auch für dieſen Punkt 
zu ſorgen. Nun paßt es gerade, daß ich zu meiner bisherigen ratione 
vitae übergehe. 

Die Hauptabſicht meiner Reiſe war: mich von den phyſiſch mora— 
liſchen Übeln zu heilen, die mich in Deutſchland quälten und mich 
zuletzt unbrauchbar machten; ſodann den heißen Durſt nach wahrer 
Kunſt zu ſtillen, das erſte iſt mir ziemlich, das letzte ganz geglückt. 

Da ich ganz frei war, ganz nach meinem Wunſch und Willen 
lebte, ſo konnte ich nichts auf andre, nichts auf Umſtände, Zwang oder 
Verhältniſſe ſchieben, alles kehrte unmittelbar auf mich zurück, und ich 
habe mich recht durchaus kennen lernen und unter manchen Mängeln 
und Fehlern iſt der, welchen Sie rügen, nicht der letzte. Ganz unter 
fremden Menſchen, in einem fremden Lande zu leben, auch nicht einen 
bekannten Bedienten zu haben, an den man ſich hätte anlehnen können, 
hat mich aus manchen Träumen geweckt, ich habe an munterm und 
reſolutem Leben viel gewonnen. Als ich zuerſt nach Rom kam, be— 
merkte ich bald, daß ich von Kunſt eigentlich gar nichts verſtand und 
daß ich bis dahin nur den allgemeinen Abglanz der Natur in den 
Kunſtwerken bewundert und genoſſen hatte, hier tat ſich eine andre 
Natur, ein weiteres Feld der Kunſt vor mir auf, ja ein Abgrund der 
Kunſt, in den ich mit deſto mehr Freude hineinſchaute, als ich meinen 
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Blick an die Abgründe der Natur gewöhnt hatte. Ich überließ mich 
gelaſſen den ſinnlichen Eindrücken; ſo ſah ich Rom, Neapel, Sizilien 
und kam auf Corpus Domini nach Rom zurück. Die großen Szenen 
der Natur hatten mein Gemüt ausgeweitet und alle Falten heraus: 
geglättet, von der Würde der Landſchaftsmalerei hatte ich einen Be— 
griff erlangt, ich ſah Claude und Pouſſin mit andern Augen, mit 
Hackert, der nach Rom kam, war ich vierzehn Tage in Tivoli, dann 
ſperrte mich die Hitze zwei Monate in das Haus, ich machte Egmont 
fertig und fing an, Perſpektivo zu treiben und ein wenig mit Farben 
zu ſpielen. So kam der September heran, ich ging nach Frascati, 
von da nach Caſtello und zeichnete nach der Natur und konnte nun 
leicht bemerken, was mir fehlte. Gegen Ende Oktober kam ich wieder 
in die Stadt, und da ging eine neue Epoche an. Die Menſchen— 
geſtalt zog nunmehr meine Blicke auf ſich, und wie ich vorher, gleich— 
ſam wie von dem Glanz der Sonne, meine Augen von ihr weg— 
gewendet, fo konnte ich nun mit Entzücken fie betrachten und auf ihr 
verweilen. Ich begab mich in die Schule, lernte den Kopf mit ſeinen 
Teilen zeichnen und nun fing ich erſt an, die Antiken zu verſtehen. 
Damit brachte ich November und Dezember hin und ſchrieb indeſſen 
Erwin und Elmire, auch die Hälfte von Claudinen. Mit dem erſten 
Januar ſtieg ich vom Angeſicht aufs Schlüſſelbein, verbreitete mich 
auf die Bruſt und ſo weiter, alles von innen heraus, den Knochenbau, 
die Muskeln wohl ſtudiert und überlegt, dann die antiken Formen 
betrachtet, mit der Natur verglichen und das Charakteriſtiſche ſich 
wohl eingeprägt. Meine ſorgfältigen, ehemaligen Studien der Oſteo— 
logie und der Körper überhaupt ſind mir ſehr zu ſtatten gekommen, 
und ich habe geſtern die Hand, als den letzten Teil, der mir übrig- 
blieb, abſolbiert. Die nächſte Woche werden nun die vorzüglichſten 
Statuen und Gemälde Roms mit friſch gewaſchnen Augen beſehen. 

Dieſen Kurſum habe ich an der Hand eines Schweizers, Namens 
Meyer, eines gar verſtändigen und guten Künſtlers, gemacht, und ein 
junger Hanauer, Namens Büry, der mit mir zuſammenwohnt und 
ein gar reſolutes, gutes Weſen iſt, hat mir nicht wenig geholfen. 
Meine Abſicht iſt nun, im Februar einige Landſchaftszeichnungen zu 
kopieren, einige Veduten nach der Natur zu zeichnen und zu kolorieren 
und ſo auch darin ſichrer zu werden. Den März wollte ich an— 
wenden, das Wichtigſte nochmals zu durchlaufen, einige Menſchen zu 
ſehen, dann die Benediktion aufladen und von Rom für diesmal Ab— 
ſchied nehmen. Beſtimmt mich nun aber Ihr Wille, hier zu bleiben, 
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Ihrer Frau Mutter zu dienen, ſo werde ich von Oſtern an ein neues 
Leben beginnen, um mich zu dem Poſten eines Reiſemarſchalls zu 
qualifizieren. Ich nehme ein neues Blatt, um Ihnen meinen Plan 
vorzulegen und Ihre Approbation einzuholen. 

Bisher habe ich allen widerſtanden, die mich in die Welt ziehen 
wollten, weil es mir am erſten um meine Hauptſachen zu tun war, 
weil die Welt nicht gibt, ſondern nimmt, und weil ich täglich mehr 
Abneigung empfinde, etwas halb zu tun. Nun aber werde ich mich 
equipieren, einen Bedienten anſchaffen, mein Quartier beſſer beſtellen, 
genug, mich ſo einrichten, daß ich als der Ihrige öffentlich auftreten 
kann und am Anſtändigen nichts fehlt. Zuerſt will ich den Kardinal 
Herzan und den Senator beſuchen, dann zum Kardinal Staatsſekretär 
und zu Kardinal Bernis gehn, ſomit ſind die Schleuſen aufgezogen, 
und das Übrige folgt von ſelbſt, ich will den Monat April ganz dieſer 
Ausbreitung widmen, denn ich muß mich ſelbſt wieder daran gewöhnen 
und das Leben mit . Menſchen auch als Studium und Übung 
traktieren. Ich habe ſchon das Vertrauen eines verſtändigen Mannes, 
der in der Welt lebt, erworben, mit deſſen Hilfe will ich bald alle 
Verhältniſſe kennen lernen und ſehen, was die Herzogin zu tun und 
zu laſſen hat. 

Was den Genuß der Natur und der Kunſt betrifft, ſo bin ich 
gewiß, daß ihr ihn niemand ſo verſchaffen kann, wie ich es imſtande 
bin; kann ich noch das Verhältnis gegen das Publikum ſchicklich und 
wenig läſtig machen, ſo werde ich mich meines Dienſtes nicht zu ſchämen 
haben. 

Vielleicht ſchickt es ſich, im Mai eine Exkurſion nach Neapel zu 
machen. Ich präſentiere mich alsdann auch dort bei Hofe und ſondiere 
das Terrain, ebenſo machte ich es in Florenz, wenn ich der Herzogin 
entgegengehe, denn es wäre meine Abſicht, ſie in Verona zu empfangen. 
Kommt ſie alsdann mit jemand an, der ſchon bekannt (und, wie ich 
mich zu betragen hoffe, beliebt) iſt, ſo macht ſich alles leichter, beſonders 
da man ſowohl in Neapel als Florenz auf einem natürlichen Fuß 
bei Hofe (inſofern ſich das denken läßt) lebt und alles ohne Etikette 
und Steifheit wird abgetan werden können. Was die häuslichen Ein— 
richtungen betrifft, dieſe ſollen beſtens bedacht werden. Einen großen 
Dienſt werde ich der Herzogin erzeigen können: ihr alle leidigen Ver— 
käufer vom Halſe zu halten, welche ein wahres, aufpaſſendes Ge: 
ſchmeiß ſind und ein beſonderes Geſchick haben, Reiſende zu kompro— 
mittieren und ſich anzudringen. 
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Ich werde ihr einige Sachen beſtellen und anſchaffen, die ihr Freude 
machen mit wenigem, ich habe dieſe Materie aus dem Fundament zu 
ſtudieren Gelegenheit gehabt. 

Wegen meiner Ausgaben dient folgendes zur Nachricht. Ich habe 
die Summe, welche ich Ihrer Güte und Vorſorge danke, bisher fort 
erhoben und ſie nach Abzug deſſen, was mir meine fortgehende Wirt— 
ſchaft koſtet, auf die Reiſe verwendet, dabei noch 1000 rh., welche 
mir die vier erſten Bände meiner Schriften eintrugen, verzehrt. Bei 
meiner Lebensart hätte ich ſollen wohlfeiler davon kommen, allein 
meine Exiſtenz iſt wieder auf eine wahre Wilhelmiade hinausgelaufen. 
Doch kann ich völlig zufrieden ſein, meine Endzwecke aus dem Grunde 
erreicht zu haben. Auch habe ich Bedacht gehabt, mein Inkognito 
ſelbſt durch eine mäßige und ſchickliche Freigebigkeit reſpektabel zu 
machen und dadurch, daß ich einige Künſtler immer mit mir leben 
ließ, zugleich Lehrer, Freunde und Diener erworben. Es hat ſich alles 
fo hübſch gemacht, daß ich völlig zufrieden fein kann. Das Oſter— 
quartal und den Betrag des fünften Bandes hatte ich zu meiner Rück— 
reiſe beſtimmt und wäre ohne das mindeſte Derangement in meine alte 
Haushaltung wieder eingetreten. Auch will ich gern, wenn Sie mir 
Ihre Güte kontinnuieren, was mir dieſes Jahr von meinen Schriften 
einkommt, fernerhin anwenden und werde mir nur das surplus von 
Ihrer Frau Mutter erbitten, damit ich rein und ohne Sorgen bleibe. 
Daß ich mich ein wenig equipieren und ein anderes Quartier beziehen 
muß, wird einigen Aufwand machen. Soweit meine Vorſchläge, 
welchen ich Ihren Beirat und Billigung wünſche. 

Noch will ich niemand entſchieden ſchreiben, daß ich hier bleibe, 
auch von Ihnen noch von Weimar aus nähere Beſtimmung er— 
warten. Ich ſchreibe auch Ihrer Frau Mutter nichts und richte 
mich nur indeſſen gelaſſen hier drauf ein. 

Was Ihre innere Wirtſchaft betrifft, haben Sie an Schmidten 
einen trefflichen Ratgeber, er iſt ein Haushälter von Haus aus, ohne 
Ihre Finanzen in ſeinen Händen zu wiſſen, könnte ich nicht einen 
Augenblick ruhig ſein. Von Wetkens Tod wird wohl zu profitieren 
ſein. Sollten Sie etwa den alten Bachmann zum Aſſeſſor machen, 
ſo gedenken Sie Seidels, den ich Ihnen in einem Briefe ſchon empfohlen. 
Laſſen Sie ſeine Fähigkeiten prüfen, für ſeine Treue und Honnettetät 
ſtehe ich. | 

Das nunmehr verſicherte Glück des Bergwerks freut mich unendlich, 
und wir können nun mit ernſtlichen Anſtalten dem Werke entgegen— 


456 Aus den Briefen. Goethes 


gehn. An Voigten haben Sie einen tüchtigen Arbeiter, geben Sie 
ihm zu den Ilmenauer Sachen einen jungen Mann zu. Ich habe 
ſchon deshalb an ihn geſchrieben, er wird mit Schmidt ſprechen, und 
man wird Ihnen die Sache vorlegen. Ich wiederhole nochmals: daß, 
wenn Sie bei Ihrer Zurückkunft mich nötig finden ſollten, ich auf 
jeden Wink zu kommen bereit bin. Gar manches macht mir den 
Rückweg nach Hauſe reizend. Ohne Ihren Umgang, den Umgang 
geprüfter Freunde länger zu leben, iſt denn doch ſo eine Sache. Das 
Herz wird in einem fremden Lande, merk ich, leicht kalt und frech, 
weil Liebe und Zutrauen ſelten angewandt iſt. Ich habe nun ſovdiel 
in Kunſt⸗ und Naturkenntnis profitiert, daß ein weiteres Studium 
durch die Nähe unſrer Akademie Jena ſehr erleichtert werden würde. 
Hier iſt man gar zu ſehr von Hilfsmitteln entblößt. Dann hoffte ich 
auch, meine Schriften mit mehr Muße und Ruhe zu endigen, als in 
einem Lande, wo alles einen außer ſich ruft. Beſonders wenn es mir 
nim Pflicht wird, der Welt zu leben. 

Beſtätigen Sie mir Ihren Willen, daß ich Oſtern hier bleiben 
ſoll, ſo ſehe ich mich als einen Diener der Herzogin an und ſub— 
ordiniere meine übrige Exiſtenz dieſer Pflicht. Es wird mir anfangs 
wunderbar vorkommen und doch für die Zukunft heilſam fein, daß 
ich genötigt werde, wieder unter allerlei Menſchen zu leben. 

Luccheſini habe ich, ſeit er wieder in Rom iſt, kaum geſehen. Er 
lebt ganz in der Welt, wie es ſeine Beſtimmung fordert, und auch 
zu Hauſe iſt er nicht einen Augenblick allein. Seit Neapel, da er 
mir von Ihnen und den Geſchäften erzählte, habe ich kein vertraulich 
Wort mit ihm ſprechen können, ſo geneigt ich um Ihret- und meinet— 
willen dazu war. Sowohl in Neapel als nachher in Rom, da ich 
nur ſeine Ankunft erfuhr, bin ich zu ihm geeilt, wenn ich ihn nicht 
traf, hab ich mir einen zweiten Weg nicht reuen laſſen. Dagegen 
hat er mich weder durch ein p. p. c. geehrt, noch mir auch ſeine zweite 
Ankunft in Rom nur wiſſen laſſen. Wir wohnen in derſelben Straße, 
etwa 500 Schritte voneinander, er iſt den ganzen Tag in der Kutſche 
und es iſt ihm nie eingefallen, nur vorm Hauſe zu halten und ein 
Billett heraufzuſchicken. Ich rechne es auf die Geſchäftigkeit ſeines 
Geiſtes, der hier zu tun genug findet. Ich bin ihm zu nichts nütze, 
drum ſucht er mich nicht. Ich finde es natürlich und bitte, daß Sie 
ſich nichts merken laſſen. Er iſt hier natürlich ſehr gern geſehn, und 
ſie iſt auch wohlgelitten. 

Nun wäre wohl Zeit, daß ich diesmal ſchlöſſe. Ich habe lang 
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die Freude nicht gehabt, mich ganz offen und frei gegen Sie zu er: 
klären und kann nun auch nicht endigen. 

Meine größte Sorge, die ich zu Hauſe habe, iſt Fritz. Er tritt 
in die Zeit, wo die Natur ſich zu regen anfängt und wo leicht ſein 
übriges Leben verdorben werden kann. Sehen Sie doch auch ein 
wenig auf ihn. 

Gehen Sie mit ſich ſelbſt ſo gelind als möglich um. Ihre 
phyſiſchen Übel laſſen mich nie ohne Sorge, und es muß auch Ihr 
Gemüt in einem immer geſchäftigen und doch meiſt genußloſen 
Leben leiden. 

Erhalten Sie mir ihre Liebe, ein Geſchenk, das mir jeden ältern 
Verluſt erſetzte und mir jeden neueren ertragen machte, und bleiben 
Sie überzeugt, daß bei einer wahren Harmonie der Gemüter man 
einander immer wieder begegnet, wenn man noch ſoweit auseinander 


zu gehen ſcheint. 


Schicken Sie mir doch gelegentlich die ausführliche franzöſiſche 
Adreſſe des Koadjutors. 


An Charlotte v. Stein. 


Heute, meine Liebe, erhältſt du wenig. Dieſe ganze Woche iſt 
auf Claudinen gewendet worden, und heute bin ich herzlich müde und 
habe das Schreiben ſatt. Genieße die beiden Akte mit Herders und 
laß ſie dir ſtatt des heutigen Briefes ſein. Schreibt mir bald, wie 
es euch gefällt, auch wie Erwin gefallen hat. Ihr müßt immer 
denken, daß dieſe Stücke geſpielt und geſungen werden müſſen, zum 
leſen, auch zum bloßen Aufführen hätte man ſie viel beſſer machen 
können und müſſen. Grüße Fritzen. Liebe mich. Lebe wohl. 

d. 26. Jan. 88. G. 


An Seidel. 


Rom, d. 9. Febr. 88. 
.. Nun habe ich wegen Fritzens etwas mit dir zu reden. Überlege 
doch, ob du Zeit, Muße und Luſt haſt, dich ſeiner anzunehmen und 
ihm einigen Unterricht zu geben. Ich wünſche es beſonders, da ich 
noch nicht weiß, wie es mit mir auf Oſtern wird. Mein Gedanke 
wäre: daß du ihm von dem Rechnungsweſen im allgemeinen Begriffe 
gäbeſt, dann im beſondern, was zu dieſer und jener Art, beſonders bei 
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Kammern und Ämtern nötig iſt, ihn eben in den Begriff leiteteſt, 
von dem, was bei einem Rechnungsamte vorkommt, ſeine Fähigkeit 
zum Mechaniſchen prüfteſt, um überhaupt zu ſehen, wo ſein Gemüt 
hinaus will. Du könnteſt ihm einen ſinnlichen Begriff von den 
Einkünften des Fürſten geben, von der Art, wie ſie zu erheben, zu 
verwahren, zu berechnen uſw. Genug ihn mit praktiſchem leben— 
digem Sinne in den Vorhof kameraliſtiſcher Beſchäftigungen führen. 
Und mir ſchriftlich oder mündlich deine Gedanken ſagen. Du 
findeſt wohl Zeit hierzu und übernimmſt wohl gerne dieſes Ge— 
ſchäfte, das löblich iſt und wodurch du mir eine Sorge abnimmſt. 
Denke zugleich an fein pbofifches Wohl und mache dir eine Ange— 
legenheit zu ſehen: wie es mit der Entwicklung ſeiner Kräfte geht 
und wird. Sprich Frau v. Stein über das alles, ich habe ihr ſchon 
deshalb geſchrieben. Du begreifſt meine Abſicht und wirſt ſie gut 
durchdenken und ihr entgegenarbeiten. Haſt du nur einen vierwöchent— 
lichen Verſuch gemacht, ſo läßt ſich weiter und Beſtimmtes über die 
Sache handeln. 

Über deine mikroſkopiſchen Beobachtungen und noch mehr über deine 
Gedanken dabei müſſen wir uns dereinſt mündlich umſtändlicher er— 
klären. Es ſind zu zarte Sachen, und die Beſtimmung der Worte 
und Ausdrücke verlangt große Genauigkeit, die in Schriften kaum, 
in Briefen nie erhalten werden kann... 

Lebe wohl und laß mich hören, daß du wohl biſt und mich liebſt. 

G. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Rom, d. 16. Febr. 

. . . Ich habe zeither fleißig an meinen Operibus fortgeboſſelt und 
getüftelt. Erwin, Claudine, Lila, Jeri iſt alles in beſter Ordnung. 
Auch meine kleinen Gedichte ſo ziemlich. Nun ſteht mir faſt nichts 
als der Hügel Taſſo und der Berg Faustus vor der Naſe. Ich 
werde weder Tag noch Nacht ruhen, bis beide fertig ſind. Ich habe 
zu beiden eine ſonderbare Neigung und neuerdings wunderbare Aus— 
ſichten und Hoffnungen. Alle dieſe Rekapitulationen alter Ideen, dieſe 
Bearbeitungen ſolcher Gegenſtände, von denen ich auf immer getrennt 
zu ſein glaubte, zu denen ich faſt mit keiner Ahnung hinreichte, 
machen mir große Freude. Dieſes Summa summarum meines Lebens 
gibt mir Mut und Freude, wieder ein neues Blatt zu eröffnen. 
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Die Charaktere, die Sie mir fehildern, find ſehr intereſſant und 
neu, wie alles, was recht geſehen und recht geſprochen iſt. Soviel 
weiß ich, daß ich subito, wenn die acht Bände abſolbiert find, den 
Wilhelm ausſchreibe und zwar an Ihrer Seite, und wenns in 
Aſchersleben ſein ſollte. Gebe der Himmel, daß ich mich nie wieder 
appeſantiere, und wenn Sie wieder fortfahren wollen, als Leibarzt 
an mir zu handeln, ſo ſollen Sie Freude wenigſtens an der Folgſam— 
keit des Patienten haben. 

G. 


An Fritz v. Stein. 


Rom, den 16. Februar 1788. 

Du hätteſt lange einen Brief von mir haben ſollen, denn die 
Deinigen erfreuen mich ſehr, auch denke ich oft an dich, und wenn 
ich meinem zweiten Fritz etwas zuliebe tue, ſo tu ich im Herzen es 
mit um deines Namens willen. Dieſer zweite Fritz iſt um zehn 
Jahre älter als du und eben auch ein vernünftiger Kindskopf. Du 
wirſt dich gut mit ihm vertragen, wenn du ihn einmal zu ſehen kriegſt. 
Er hat mich auch recht lieb. Da er einen erſtaunlichen Abſchen für 
Schnee, Eis uſw. und allem, was nach Norden ſchmeckt, empfindet 
(er iſt ſehr jung nach Rom gekommen), ſo iſt der Abendſegen: „Die 
Zwillinge ſind in der Nähe“, auf ſeinen Zuſtand abgeändert worden. 
Und wenn er abends bei Tiſche anfängt einzuſchlafen, ſo wird fol— 
gendes rezitiert: 


Der Segen wird geſprochen! 

Die Rieſin liegt in den Wochen; 

Die Wölfe ſind ausgekrochen. 

Sie liegt zwiſchen Eis und Nebel und Schnee, 
Tränke gerne Eicheln⸗ und Rübenkaffee, 
Wenn fie ihn nur hätte! — 

Da läuft die Maus! — 

Kind, geh zu Bette 

Und löſche die Lichter aus. 


Ich werde mich freuen, wenn ich dieſen Abendſegen einmal über 
dich ſprechen kann. Rezitiere ihn Herders und dem Fräulein Göch— 
hauſen b 

Unſere kleine Haushaltung geht recht ordentlich. Herr Kayſer 
komponiert die Symphonie, die Lieder und Zwiſchenſpiele zu Egmont. 
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Herr Schütz von Frankfurt malt ein Bild und zeichnet mancherlei. 
Herr Bury von Hanau, ſonſt Fritz der Zweite, macht Zeichnungen 
nach Michael Angelo in der Kapelle Sixtina. Unſre Alte kocht, 
unſer Alter (der Vater von Filippo) ſchleicht herum, die hinkende 
Magd ſchwätzt mehr als fie tut, ein Bedienter, der ein Exjeſuit iſt, 
beſſert die Röcke aus und wartet auf, und das Kätzchen bringt viele 
Lerchenköpfe, die oft gegeſſen werden. Es fehlt niemand als du, um 
von allen zu lernen, und an allem teilzunehmen. 

Du ſchriebſt neulich von einem Grab der Miß Gore bei Rom. 
Vor einigen Abenden, da ich traurige Gedanken hatte, zeichnete ich 
meines bei der Pyramide des Ceſtius, ich will es gelegentlich fertig 
tuſchen, und dann ſollſt du es haben. 

In einigen Tagen werde ich dagegen luſtige Gegenden aus Neapel 
und Sizilien in farbigen Zeichnungen erhalten, die alle betrübte Ge— 
danken vertreiben follen. .... 

Schreibe mir immer und laß dich nicht verdrießen, wenn ich nicht 
immer, nicht gleich antworte. Bei Herrn Rat Bertuch wirſt du 
Masken des römiſchen Karnevals ſehen, die luſtig genug ſind. Lebe 
wohl. G. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Rom, d. 17. März 88. 


Ihren freundlichen, herzlichen Brief beantworte ich ſogleich mit 
einem fröhlichen: ich komme! So werden meine Hoffnungen, Wünſche 
und ſo wird mein erſter Vorſatz erfüllt. Ich fühle ganz den Um— 
fang Ihrer Güte, mein erſter und nächſter Dank ſoll eine unbedingte 
Aufrichtigkeit ſein. Die Zartheit, womit Sie mich behandeln, heißt 
mich alle ſogenannte Delikateſſen zu vermeiden, welche genau betrachtet 
wohl öfter Prätenſtonen ſcheinen möchten. 

Ihrer Frau Mutter hätte ich, wenn Sie es nötig und ſchicklich 
gehalten hätten, gerne meine Dienſte in Italien gewidmet, ob ich 
gleichwohl einſehe, daß ich dabei mehr würde eingebüßt haben, als 
ſie durch meine Gegenwart gewinnen konnte. Doch glaube ich durch 
manche Vorbereitung auch für dieſelbe nicht ganz unnütz in Italien 
geweſen zu ſein. 

Dieſe Woche geht im Taumel vorüber, man muß mit dem Strome 
fortziehen. Sobald uns der dritte Feiertag erſchienen iſt, mache ich 
ernſtliche Anſtalt zur Abreiſe. Ich erwarte noch einiges von Neapel, 
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habe für mich und andre mancherlei in Ordnung zu ſetzen, fo vielerlei 
Fäden abzulöſen, die ſich dieſes Jahr angeſponnen und ſeit Ihrem 
Mainzer Briefe ſich mit einiger Sicherheit feſter geknüpft haben. 
Alles überſehen, glaube ich, Ende Aprils gewiß in Florenz zu ſein. 
Ich werde eilen, das Merkwürdigſte dieſer Stadt, die Arbeiten Cor— 
reges in Parma, ſodann Mailand zu ſehen und durchzugehen und 
wünſchte dann über Chiavenna und Chur, über Lindau, Augsburg 
und Nürnberg den Weg nach Hauſe zu nehmen. Ich habe meiner 
Mutter ſchon die Hoffnung benommen, mich auf der Rückreiſe 
wiederzuſehen, und habe fie auf eine andere Gelegenheit vertröſtet. 
Sowohl noch von Rom aus, als auf der Reiſe werde ich fleißig 
ſchreiben und von meinen Zuſtänden und meiner Wandrung Nach— 
richt geben. 

Wie ich nun nach dieſen Aſpekten erſt in der Hälfte Juni zu 
Hauſe anlangen könnte; ſo würde ich noch eine Bitte hinzufügen: 
daß Sie mir, nach meiner Ankunft, dem Gegenwärtigen den Urlaub 
gönnen wollten, den Sie dem Abweſenden ſchon gegeben haben. 
Mein Wunſch iſt: bei einer fonderbaren und unbezwinglichen Gemüts— 
art, die mich, ſogar in völliger Freiheit und im Genuß des erflehteſten 
Glücks, manches hat leiden machen, mich an Ihrer Seite, mit den 
Ihrigen, in dem Ihrigen wiederzufinden, die Summe meiner Reiſe 
zu ziehen und die Maſſe mancher Lebenserinnerungen und Kunſt— 
überlegungen in die drei letzten Bände meiner Schriften zu ſchließen. 

Ich darf wohl ſagen: ich habe mich in dieſer anderthalbjährigen 
Einſamkeit ſelbſt wiedergefunden; aber als was? — Als Künſtler! 
Was ich ſonſt noch bin, werden Sie beurteilen und nutzen. Sie 
haben durch Ihr fortdauerndes, wirkendes Leben jene fürſtliche Kenntnis: 
wozu die Menſchen zu brauchen ſind, immer mehr erweitert und ge— 
ſchärft, wie mir jeder Ihrer Briefe deutlich ſehen läßt; dieſer Be— 
urteilung unterwerfe ich mich gern. Nehmen Sie mich als Gaſt 
auf, laſſen Sie mich an Ihrer Seite das ganze Maß meiner Exiſtenz 
ausfüllen und des Lebens genießen: ſo wird meine Kraft, wie eine 
nun geöffnete, geſammelte, gereinigte Quelle von einer Höhe, nach 
Ihrem Willen leicht dahin oder dorthin zu leiten ſein. Ihre Ge— 
ſinnungen, die Sie mir vorläufig in Ihrem Briefe zu erkennen geben, 
ſind ſo ſchön und für mich bis zur Beſchämung ehrenvoll. Ich kann 
nur ſagen: Herr, hie bin ich, mache aus deinem Knecht, was du willſt. 
Jeder Platz, jedes Plätzchen, die Sie mir auf heben, follen mir lieb 
ſein, ich will gerne gehen und kommen, niederſitzen und aufſtehn. 
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Alles, was ich bisher geſagt und gebeten habe, gründet fich auf 
den Begriff, daß Sie meiner jetzt nicht unmittelbar, nicht im Mecha⸗ 
niſchen bedürfen. Ohne die Gewißheit, daß Sie mit meinem Vikarius 
höchſt zufrieden ſein würden, hätte ich mich nicht entfernen, nicht ſo— 
lange verweilen können. Er iſt auf alle Weiſe ein Mam, zu ſolchen 
Plätzen geſchaffen, welche ich nur einnahm, um ſie zur rechten Zeit 
einem fähigern abtreten zu können. Wie freut michs, daß ſie ge— 
kommen iſt. Ich kann nicht anders, als den Einrichtungen, welche 
Sie machen wollen, den vollkommenſten Beifall geben. Die Autorität, 
Reſponſabilität und der anhaltende unmittelbare Einfluß eines wirk— 
lichen Präſidenten iſt auf alle Weiſe nötig, um die Sachen in Ord— 
nung zu bringen und darin zu erhalten; auch an Wedeln, glaube ich, 
wird Sie Ihre Wahl nicht trügen. Die Kriegskommiſſion werden 
Sie doch auch, im gegenwärtigen Falle, mit dem Präſidio der 
Kammer verbunden laſſen? 

Die Kaſſenreviſion und die neue Ordnung iſt ein treffliches Inſtitut, 
dadurch wird dem übelgeſinnten Diener das Mittel genommen, ſich 
mit dem ungerechten Mammon Freunde zu machen, dem redlichen 
wird auf einmal aus mancher Verlegenheit geholfen. Hätte ich beim 
Antritt meiner Interimsadminiſtration mehr Kenntnis des Details, in 
den damals einigermaßen verworrnen Zuſtänden mehr Entſchloſſenheit, 
bei einem allgemeinen, öffentlichen und heimlichen Widerſetzen mehr 
Feſtigkeit gehabt, ſo hätte ich Ihnen manchen Verluſt und mir manche 
Sorge, Verdruß und wohl gar Schiefheit erſparen können. Es war 
Ihnen ſelbſt mit der Zeit vorbehalten zu tun, was unter andern Ver— 
hältniſſen andre nur gewünſcht hatten. 

Das Verhältnis, das Sie mir zur Kammer erhalten wollen, iſt, 
ich wiederhole es, ſo ehrenvoll, daß ich gleich beſchämt bin, es anzu— 
nehmen, als verlegen es abzulehnen. Ich habe ſchon einmal meine Gründe 
geſagt, warum ich mich zu dem letzteren neige und würde ſie wieder 
verſtärkt anführen, wenn ich nicht fühlte, daß es beinahe ebenſo un— 
befcheiden ſei, eine vorzügliche Gunſt eigenſinnig 3 als ſie 
hartnäckig ertrotzen zu wollen. 

Mein beſtes Verhältnis zu Ihrem ökonomiſchen wird immer die 
Freundſchaft zu meinem Nachfolger bleiben, die ſich, wie ich hoffe, 
künftig in einem genauern Umgange immer feſter ſchließen und zu 
Ihrem Dienſte enger verbinden ſoll. Beſonders ſehne ich mich recht, 
mich mit ihm über allgemeine Grundſätze zu beſprechen, welche in 
keiner Geffion ausgemacht und nur fill und ohne Geräuſch durch die 
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Geſchäfte, von einem einſichtsvollen, wohldenkenden und ſtandhaften 
Manne durchgeführt werden können. 

Da ſich, nach meiner Rechnung, meine Rückkunft bis in die Hälfte 
Juni verziehen möchte, ſo erſuche ich Sie, ja alle Einrichtungen, die 
Sie nötig finden, ſobald als möglich zu machen. In dem Geiſte und 
Sinne, wie ich Sie handeln ſehe, können Sie nichts tun, was nicht 
auch mir, ſowohl fürs Ganze, als für mein Individuum wünſchens⸗ 
wert ſcheinen ſollte. Selbſt wird es mir Freude machen, in eine ein— 
gerichtete Haushaltung zu treten, ſo viele ſchwankende Gemüter, welche 
teils durch Ihre Abweſenheit, teils durch unbeſtimmte Lagen zweifel— 
haft und ängſtlich waren, beruhigt zu finden und nicht als einer, der 
ordnen und entſcheiden hilft, ſondern als einer, der ſich in das ent— 
ſchiedne und geordnete mit Freuden fügt, aufzutreten. Sie ſind gut 
beraten und werden es nach der Art, wie Sie zu Werke gehen, immer 
beſſer fein. 

d. 18. Marz. 

Nach Ihrer Ermahnung bin ich ſogleich nach St. Luca gegangen 
und habe Raffaels Schädel und dem ſchönen Bilde, welches den Heiligen, 
da er die ihm erſcheinende Madonna malt, vorſtellt, mit reiner Freude 
gehuldigt. Der Schädel iſt von der ſchönſten Bildung, und ich halte 
ihn für echt. Rat Reifenſtein hat ſchon die Erlaubnis von der Aka: 
demie erhalten, ihn formen zu laſſen, es wird in dieſen Tagen ge— 
ſchehen. Ich habe einige Sorge, bis dieſe Operation vorüber iſt. Da 
der Schädel im Grabe gelegen und gemodert hat, iſt er mürbe und 
ich fürchte, dieſe herrliche Reliquie leidet. Dem Former wird alle 
Sorgfalt empfohlen und Sie werden große Freude haben, den Abguß 
zu beſitzen. 

Die Kupfer wird man mir wohl überlaſſen. Das eine iſt eine 
Welt und der Abdruck ſehr friſch, ob er gleich an einigen Orten ge— 
litten hat und ſchlecht aufgezogen iſt. Angelika befist einen Abdruck, 
der nicht ſo gut und aus vielen Fetzen zuſammengeleimt iſt. Man 
weiß dieſe Sachen hier zu ſchätzen. Auch ſind die Albert Dürers in 
großem Werte. 

Rat Reifenſtein hat mir neulich ein Geſchenk gemacht, das werteſte 
Gaſtgeſchenk, das er mir zum Abſchiede hätte geben können: Driginal- 
radierungen von Claude Lorrain. Sie ſind unſchätzbar, wie alles von 
ſeiner Hand. 

Dieſe und noch manche Zeugniſſe bringe ich mit, daß ich im Para— 
dieſe war. Sollte mir das Glück wollen, die Gores bei Ihnen zu 
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treffen, ſo würden auch dieſen lieben Kindern die Blicke ins gelobte, 
von ihnen wohlgekannte Land, die ich ihnen verſchaffen kann, gewiß 
Freude machen. Auch bringe ich Kayſern mit, deſſen Talent, hoffe 
ich, nicht wenig beitragen ſoll, Harmonie und Geſchmack zu verbreiten. 
Er ſtudiert jetzt die ältere Muſik aufs emſigſte und wird einigen Ge— 
nuß derſelben gewiß auch über den Alpen verſchaffen können, wenn— 
gleich das non plus ultra ihrer Ausführung in die Sixtiniſche Kapelle 
gebannt zu ſein ſcheint. 

Der gute Genius ſegne den allgemeinen Geiſt im ganzen, wie 
er bei Ihnen zu Haufe iſt. Alles was Herder unter Ihren Auspiciis 
unternimmt, gibt mir die größten Hoffnungen, und ich freue mich, in 
jedem Sinne daran teilnehmen zu können. 

Daß Sie für ihn und für Voigten ſorgen, erregt auch meine herz— 
lichſte Dankbarkeit. Sie kommen allen meinen Wünſchen und Bitten 
zuvor. Möchte ich doch auch Ihrer völlig wiederhergeſtellten Geſund— 
heit ganz gewiß werden, möchten Sie ſich durch Ihre mancherlei 
äußeren Verhältniſſe, 1 Übernahme des Regiments keine dispro- 
portionierte Laſt aufgelegt haben. Es werde und wende ſich alles zu 
Ihrem beſten. Leben Sie wohl, und verzeihen mein unzuſammen— 
hängendes Schreiben. Dieſer ganze Morgen war unruhig und unter— 
brochen. Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin Durchlaucht 
aufs beſte. Ich ſiegle dieſen Brief gleich, ob er ſchon erſt d. 22. 
abgeht. G 


An Chriſtian Friedrich Schnauß. 
Rom, d. 24. März 88. 

Nun kann ich endlich das fröhliche Wort niederſchreiben: ich 
komme! Eher wollte ich auch keine Feder anſetzen, bis ich deſſen 
gewiß war. 

Mit Freuden folge ich dem Winke unſers gnädigſten Herrn und 
dem Rufe meiner Freunde. Auch Sie, teuerſter Herr Collega, zähle 
ich unter die, welchen meine Ankunft einiges Vergnügen macht. 
Wie ſehr hoffe ich, Sie geſund und wohl zu umarmen, und in guter 
Stunde allerlei italieniſche Späße zu erzählen. Die Feierlichkeiten 
der heiligen Woche habe ich alle geſehen, einige (als die Fußwaſchung 
und das Speiſen der Pilger) nicht ohne Beſchwerlichkeit. Die Muſik 
in der Sixtiniſchen Kapelle iſt einzig und überhaupt ſind alle Funk— 
tionen mit unglaublichen Geſchmack und Anſtand disponiert und ein— 
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gerichtet. Heute und morgen Abend ſteht uns noch das Feuerwerk 
von der Engelsburg bevor, dann werde ich mein Herz und meinen 
Sinn von dieſer Stadt der Muſen wegwenden, welche gefährlicher 
als Sirenen ſingen. 

Ich bin ſehr fleißig geweſen und doch, wie es zu gehen pflegt, 
nicht ſo fleißig, als ich wünſchte. Ich bringe allerlei zierliche 
Sachen mit, woran für Künſtler und Liebhaber manches zu lernen 
ſein wird. 

Unſer gnädigſter Herr hat mir manches über verſchiedne Einrich— 
tungen geſchrieben, die er gemacht hat und zu machen geſonnen iſt, 
auch über mein eigen Verhältnis zeigt er die gnädigſten Geſinnungen. 
Ich unterſchreibe alles und werde an jedem Platze, auf jeder Stelle 
meine Treue und meinen guten Willen wie ehemals zu zeigen bereit 
ſein. Für die erſte Zeit nach meiner Rückkunft habe ich noch um 
einigen Urlaub gebeten, damit ich mich in ein während meiner Ab— 
weſenheit ſo mannigfaltig verändertes Verhältnis wieder zurechtfinden 
möge. 

In dieſer Gegend hat der Frühling ſchon mit Macht und Luſt 
ſeinen Einzug gehalten. Da es dieſen Winter viel geregnet, ſo treibt 
das Grün gar lebhaft. 

Schon lange ſind die Gemüſegärten friſch bepflanzt und die Küchen— 
gewächſe grünen in zierlichen Beeten. Der Lorbeer, das Viburnum, 
der Buchs, die Mandeln, Pfirſiche, die Zitronen blühen teils, teils 
haben ſie verblüht. Alle Dächer ſind grün und die alten Mauern 
werden durch das neue gelbliche Laub des Efeus und durch die herunter— 
hängenden Blüten des Viburnum gar luſtig. Anemonen, Ranunkeln, 
Tulipanen, Hyazinthen, Primeln uſw. ſtehn in allen Gärten munter 
und froh, die erſten ſogar auf Wieſen. Alles macht Vergnügen 
und wenn ich nun nach Norden ziehe, werde ich den Frühling immer 
vor mir finden. Im ganzen iſt es mir ſehr lieb, nicht noch einen 
Verſuch eines italieniſchen Sommers zu machen. 

Leben Sie recht wohl auf deutſchem Grund und Boden, wo ich 
Sie bald zu umarmen hoffe. Empfehlen Sie mich Ihrer Frau 
Gemahlin. Die Frauenzimmerchen und Karlen werde ich ja wohl 
recht groß antreffen. Empfehlen Sie mich allen Freunden. Krauſe, 
höre ich, iſt ſehr fleißig und macht gute Sachen. 

Ganz der Ihrige 

Goethe. 
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An den Herzog Carl Auguſt. 


Rom, d. 28. März 88. 

Ihr Brief, mein beſter Fürſt und Herr, in welchem Sie mir Ihre 
Gedanken über Egmont eröffnen, hat das Verlangen nur vermehrt, 
mich mit Ihnen über ſolche und andre Gegenſtände mündlich zu unter— 
halten. Bemerkungen wie die, welche Sie mir ſchreiben, ſind zwar 
für den Autor nicht ſehr tröſtlich, bleiben aber doch dem Menſchen 
äußerſt wichtig und wer beide in ſich nie getrennt hat, weiß ſolche 
Erinnerungen zu ſchätzen und zu nutzen. Einiges, was Ihnen nicht 
behagte, liegt in der Form und Konſtitution des Stücks und war nicht 
zu ändern, ohne es aufzuheben. Andres, z. B. die Bearbeitung des 
erſten Akts, hätte mit Zeit und Muße wohl nach Ihren Wünſchen 
geſchehen können. Noch andres, wie z. B. die Äußerung Machia⸗ 
vellens, war mit einem Federſtrich ausgelöſcht. Es war ein ſchweres 
Unternehmen, ich hätte nie geglaubt, es zu vollenden, nun ſteht das 
Stück da, mehr wie es ſein konnte, als wie es ſein ſollte. 

Gewiß, auch konnte kein gefährlicherer Leſer für das Stück ſein als 
Sie. Wer ſelbſt auf dem Punkte der Exiſtenz ſteht, um welchen der 
Dichter ſich ſpielend dreht, dem können die Gaukeleien der Poeſie, 
welche aus dem Gebiet der Wahrheit ins Gebiet der Lüge ſchwankt, 
weder genug tun, weil er es beſſer weiß, noch können ſie ihn ergötzen, 
weil er zu nah ſteht und es vor ſeinem Auge kein Ganzes wird. 
Doch alles ſei auf die guten Stunden aufgeſpart, die ich mir neben 
Ihnen verſpreche. 

Ich leſe jetzt das Leben des Taſſo, das Abbate Serasi und zwar 
recht gut geſchrieben hat. Meine Abſicht iſt, meinen Geiſt mit dem 
Charakter und den Schickſalen dieſes Dichters zu füllen, um auf der 
Reiſe etwas zu haben, das mich beſchäftigt. Ich wünſche das an— 
gefangne Stück, wo nicht zu endigen, doch weit zu führen, eh ich 
zurückkomme. Hätte ich es nicht angefangen, ſo würde ich es fetzt 
nicht wählen und ich erinnre mich wohl noch, daß Sie mir davon 
abrieten. Indeſſen, wie der Reiz, der mich zu dieſem Gegenſtande 
führte, aus dem innerſten meiner Natur entſtand, ſo ſchließt ſich auch 
jetzt die Arbeit, die ich unternehme, um es zu endigen, ganz ſonderbar 
ans Ende meiner italiäniſchen Laufbahn, und ich kann nicht wünſchen, 
daß es anders ſein möge. Wir wollen ſehen, was es wird. 

Lila iſt fertig, Jery auch, meine kleinen Gedichte ſind bald zuſammen— 
geſchrieben, ſo bliebe mir für den nächſten Winter die Ausarbeitung 
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Fauſts übrig, zu dem ich eine ganz beſondre Neigung fühle. Möge 
ich nur halb fo reüffteren, als ich wünſche und hoffe! 


8.32. Apr, 


In vierzehn Tagen denke ich hier los und ledig zu ſein. Seit den 
Oſterfeiertagen iſt mir ſchon ſo viel durch den Kopf gegangen, als 
wenn ein halb Jahr vorüber wäre. Jene Funktionen kann man nicht 
ohne Verwunderung anſehen. Es iſt gewiß in der Welt nie ein 
ſolches Enſemble geweſen, und man kann den Schein, die Repräſen— 
tation nicht höher treiben. Ich habe die Meſſe des erſten Oſtertags, 
welche unter der Peterskuppel, vor dem hohen Altar zelebriert wird, 
von oben, von einer der Tribünen geſehen, welche an den Pfeilern an: 
gebracht ſind, worauf die Kuppel ruht. Man ſieht ungefähr von der 
Höhe wie aus Ihren Fenſtern herunter, man glaubt in gewiſſen 
Augenblicken ſeinen Augen kaum, was da für eine Kunſt, ein Ver— 
ſtand, ein Geſchmack durch Jahrhunderte zuſammengearbeitet haben, 
um einen Menſchen bei lebendigem Leibe zu vergöttern! 

Ich hätte in dieſer Stunde ein Kind oder ein Gläubiger ſein mögen, 
um alles in ſeinem höchſten Lichte zu ſehen. 

Leben Sie recht wohl. Wenn mir die Freunde gleich nach An— 
kunft dieſes Briefs ein Wort nach Florenz ſchreiben wollen, ſo trifft 
es mich unter beiliegender Adreſſe. Haben Sie die Güte, ihnen das 
Blättchen zu kommunizieren. 

Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin. Meine Abfahrt aus 
Rom zeige ich an. Behalten Sie mich lieb und laſſen Sie mich an 
Ihrer Seite die erſten Freuden unſeres Zuſammenlebens wiederfinden. 


G. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Mailand, d. 23. Mai 88. 


Sähe ich Mailand jetzt im Herwege und käme aus den Gebirgen 
in dieſe weite Gegend, dieſe frei gelegene Stadt, zögen ſich die fernen 
Apenninen ahnungsvoll am Horizont hin, was würde ich für Hymnen 
ſingen und für Freude unter dieſem ſchönen Himmel am Obſte uſw. 
haben. Nun iſt mir verwöhnten Römer nichts recht, und ich bin doch 
ſonſt eine genügſame Seele. 

Geſtern war ich auf dem Dom, welchen zu erbauen man ein ganzes 
Marmorgebirge in die abgeſchmackteſten Formen gezwungen hat. Die 
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armen Steine werden noch täglich gequält, denn der Unſinn oder viel— 
mehr der Armſinn iſt noch lange nicht zu Stande. 

Ich ſah die Hügel um den Comer See, die hohen Bündtner und 
Schweizer Gebirge vor mir wie ein Ufer liegen, an dem ich nach einer 
wunderlichen Fahrt wieder landen werde. Wir waren am 22. abends 
hier und gedenken, wie ich ſchon aus Rom ſchrieb, über Chiavenna 
und Chur zu gehen, den Splügen zu verſuchen, den Adula zu grüßen 
und dann ein wenig ſeitwärts nach Konſtanz zu rücken. Dort wollen 
wir den 4. Juni eintreffen und im Adler die Spur jener famoſen 
Wanderung aufſuchen und die gute Schultheß von Zürich treffen, 
welche ich ſprechen und begrüßen muß, ohne den Kreis des Propheten 
zu berühren. 

An der Beſtimmtheit des Datums unſrer Reiſe ſehen Sie, daß ich 
mich beſtrebe, den Kanzler Schmidt ſeel. nachzuahmen, damit ich 
wenigſtens von einer Seite der Zucht und Ordnung zu nähern ſuche. 
Denn übrigens bin ich ganz entſetzlich verwildert. Ich habe zwar in 
meinem ganzen Leben nicht viel getaugt, und da iſt mein Troſt, daß 
Sie mich ebenſo ſehr nicht verändert finden ſollen. 

Der Abſchied aus Rom hat mich mehr gekoſtet, als es für meine 
Jahre recht und billig iſt, indeſſen habe ich mein Gemüt nicht zwingen 
können und habe mir auf der Reiſe völlige Freiheit gelaſſen. Darüber 
habe ich denn jede Stunde wenigſtens ſiebenerlei Humor, und es freut 
mich von Herzen, daß die Sndelei dieſes Briefes ins luſtige Siebentel 
fällt. 

Wie mir hier, da ich nun bald zwei Jahre an die ſolideſte Kunſt 
gewöhnt bin, die Kramläden, vom Nürnberger Tand an bis zu den 
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franzöſiſchen Rebus, emailliert und mit Steinchen eingefaßt, vorkommen, 
kann ich gar nicht ſagen. 

Dagegen iſt das Abendmal des Leonard da Vinci noch ein rechter 
Schlußſtein in das Gewölbe der Kunſtbegriffe. Es iſt in ſeiner Art 
ein einzig Bild, und man kann nichts mit vergleichen. 


Werke 5. An Herder. 469 


Kayſer ſtudiert hier den Ambroſianiſchen Ritus, bringt ein Buch 
Meſſen von Paleſtrina und das Motett vom Palmſonntag lamen- 
tabatur Jacob, von Morales, auch das tu es Petrus von Scarlatti uſw. 
mit. Daß nur Bode nichts davon erfährt, ſonſt kommen wir übler 
an als Starke, beſonders wenn er wiſſen ſollte, daß ich meine größte 
Spekulation darauf richte: ein Madonnenbild zu malen, das noch bei 
meinen Lebzeiten in Rom Wunder tun ſoll. Leben Sie tauſendmal 
wohl. Verzeihen Sie meinem italiäniſchen Schreibzeug und meinen 
Poſſen, ich werde ſchon wieder dafür büßen müſſen. Empfehlen Sie 
mich Ihrer Frau Gemahlin zu Gnaden und laſſen mich das alte 
Glück voriger Zeit, einen gnädigen Herren und einen teilnehmenden 
Freund wiederfinden. G. 


An Herder. 


5. Juni?! 

Daß ich von Konſtanz an dich nach Rom zu ſchreiben habe, iſt 
wohl eine ſeltſame Sache, die mir noch völlig den Kopf verwirren 
könnte. Geſtern Abend leſe ich in der Vaterlandschronik, du ſeieſt 
wirklich mit Dalbergen verreiſt. Ich glaube es und ergebe mich drein, 
ob es gleich für mich ein ſehr harter Fall iſt. Reiſe glücklich und 
erbrich den Brief geſund, da, wo ich in meinem Leben das erſtemal 
unbedingt glücklich war. Angelika wird dir ihn geben. Vielleicht 
erhältſt du zu gleicher Zeit noch einen; denn ich ſchreibe gleich, wenn 
ich nach Hauſe komme, und Ihr haltet Euch wohl auf. 

Wenn Ihr einen Antiquar braucht, wie Ihr denn einen braucht, 
ſo nehmt einen Deutſchen, der Hirt heißt. Er iſt ein Pedante, weiß 
aber viel und wird jedem Fremden nützlich ſein. Er nimmt des Tages 
mit einem Zechin vorlieb. Wenn Ihr ihm etwas mehr gebt, ſo wird 
er dankbar ſein. Er iſt übrigens ein durchaus redlicher Menſch. 
Alsdann ſuche einen jungen Maler Bury incontro Rondanini, den 
ich lieb habe, und laß dir die farbigen Zeichnungen weiſen, die er jetzt 
nach Carrache macht. Er arbeitet ſehr brav. Mache, daß fie Dal- 
berg ſieht und etwas beſtellt. Dieſer junge Menſch iſt gar brav und 
gut, und wenn du etwa das Muſeum oder ſonſt eine wichtige Samm— 
lung mit ihm, zum zweitenmal, aber NB. allein ſehen willſt, ſo wird 
es dir Freude machen und Nutzen ſchaffen. Er iſt kein großer Redner, 
beſonders vor mehreren. Meyer, der Schweizer, iſt, fürchte ich, ſchon 
in Neapel. Wo er auch ſei, mußt du ihn kennen lernen. 
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Ich weiß nicht, ob ich wache oder träume, da ich dir dieſes ſchreibe. 
Es iſt eine ſtarke Prüfung, die über mich ergeht. Lebe wohl, genieße, 
was dir beſchert iſt. Einer meiner angelegentlichſten Wünſche iſt 
erfüllt. 

Wenn du nach Caſtell-Gandolfo kommſt, fo frage nach einer Pinie, 
die nicht weit von Herrn Jenkins' Haus, nicht weit vom kleinen 
Theater ſteht. Dieſe hatte ich in den Augen, als ich dich fo fehnlich 
wünſchte. Lebe wohl. Ich gehe zu den Deinigen und will ihnen die 
Zeit deiner Abweſenheit verleben helfen. 


G. 


Gedruckt für den Verlag Georg Müller 
in München in Ungerſchen Schriften von 
der Offizin W. Drugulin in Leipzig im 
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